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Kapitel 1


Hattest du schon einmal das Gefühl, dass etwas Bestimmtes in dir drin ist, das dich zu deinen Taten drängt? Sozusagen eine schlafende Bestie. Ich weiß, das klingt verrückt.

Aber so kann ich am besten beschreiben, wie ich mich lange Zeit gefühlt habe. Ich dachte, es sei normal, ein animalischer Teil des menschlichen Gehirns, aus der Evolution übrig geblieben. Aber dies ist die Geschichte, wie ich erfuhr, dass ich nicht wirklich ein Mensch war und dass es eine Welt jenseits der Unseren gab, in der all die Dinge leben, die in der Nacht herumspuken. Und dass meine Bestie tatsächlich sehr real war.

Alles begann eines Tages, ein paar Wochen nach meinem ersten Jahr am College.

Nach C302 packte ich meine Notizen in meine Büchertasche. Organische Chemie sollte ein harter Brocken werden und ich hatte zu diesem Zeitpunkt erst den Stoff von einer Woche hinter mir.

Die klappbaren Sitze im Hörsaal machten ein lautes Geräusch, als sie eingeklappt wurden und alle aus dem Kurs eilten. Füße stampften über die billigen Linoleumfliesen, die weiß waren und schwarze Spritzer aufwiesen, um die Abnutzungsspuren zu verbergen, die so häufig Bestandteil der Fliesen wurden.

Ich verdrängte alle Gerüche und Geräusche in den Hintergrund, bevor die Horde von Studenten meine Sinne überwältigte.

Mein Professor schien nicht zu verstehen, dass Computermodelle die ganze manuelle Arbeit, die er von uns verlangte, übernahmen. Natürlich waren die Grundlagen wichtig, aber das war das Einzige, was C301 abdeckte. Ich war sowas von bereit, über das Auswendiglernen hinauszugehen und das Wissen tatsächlich anzuwenden.

Aber ich hatte es schon halb erwartet, als ich das erste Mal den Raum betrat und meinen Professor sah. Professor Finstein war ein Dinosaurier, und so wie er mit seinen PowerPoint-Folien kämpfte, hatte ich das Gefühl, dass er nicht wirklich daran interessiert war, die Anwendungen digitaler Modelle zu lehren.

Er vermittelte den Eindruck, dass er vielleicht sogar noch mit einem Rechenschieber rechnen würde - ich spreche hier von uralt.

Als ich die letzten Sachen in meine Büchertasche stopfte, stand ich auf und ein Geruch erreichte mich, der wieder einmal die Bestie in mir weckte. Zumindest dachte ich so darüber. Eine Rothaarige, die ein enges Shirt von Kappa Phi Alpha trug, ging an meiner Sitzreihe vorbei, und die Bestie lenkte meine Aufmerksamkeit auf sie, während sie versuchte, ihren Duft aufzunehmen.

Ich atmete ein, wobei ich darauf achtete, durch den Mund statt durch die Nase zu atmen, um ihrem wunderbaren Nelken- und Vanilleduft zu entgehen, und stellte sicher, dass ich die Bestie unterdrückte. Letzte Woche hatte ich sie in vollen Zügen gerochen und es hatte mich den halben Tag gekostet, die Bestie wieder zu unterdrücken.

Dieser Trottel in mir würde nicht auch nur noch einen Hauch davon abbekommen.

Ich wollte kein Arschloch sein, das sie anbaggert, wie all die anderen Jungs hier. Die Leute tratschten immer vor dem Unterricht, und ich hatte gehört, dass die wenigen, die sie angesprochen hatten, ziemlich hart abgewiesen wurden.

Die Bestie knurrte verärgert über meine Entscheidung, aber ich ignorierte es einfach und rollte mit den Augen. Sie hatte mir nicht zu sagen, was ich mit meinem Leben anfangen sollte. Das Bedürfnis wurde schwächer, ich warf mir die Tasche über die Schulter und machte mich auf den Weg. Ich hatte mich daran gewöhnt, mit der Bestie umzugehen.

Meine Freunde lachten stets darüber und stimmten mir zu, dass sie sich auch auf ein heißes Mädchen stürzen oder irgendeinen Deppen verhauen wollten, aber ich hatte nie das Gefühl, dass sie sich genauso getrieben fühlten wie ich seit meiner Jugend. Die Bestie beherrschte mich nicht, aber es war schwer zu ignorieren.

Ich war deswegen schon einmal bei einem Arzt, aber der wollte mir nur Medikamente verschreiben, die mein ganzes Leben in einen Dunstkreis verwandeln würden. Sie schienen das eigentliche Problem nicht zu erkennen, sondern wollten mich nur in einen Pseudo-Zombie verwandeln und sich um den nächsten Patienten kümmern.

Es war ein Kampf, den ich größtenteils für mich behielt. Aber die Bestie, wie ich meine Triebe liebevoll nannte, mochte es nicht, still zu sein. Deshalb musste ich mich oft wieder zurückkämpfen, um mein Leben zu leben.

Und obwohl ich sie größtenteils unter Kontrolle hatte, musste ich trotzdem mit ihr zusammenarbeiten, wenn ich meinen Abschluss machen und ein Medizinstudium beginnen wollte. Es war ein Gleichgewicht zwischen mir und der Bestie.

Mein Telefon zirpte und ich holte es heraus.

ALTER! Maddie hat zugestimmt, heute Abend mit uns in die Bar zu gehen. Bitte sag mir, dass du kommst? Frank, mein Mitbewohner, und Maddie, unsere Freundin seit der Einführungsphase, waren kurz davor, sich zu vertragen. Frank hatte Maddie mit einem Beinahe-Date nach dem anderen abgefertigt. Sie waren das seltsamste Paar überhaupt. Frank war ein notorischer Schürzenjäger und Maddie ein stiller Nerd. Doch er war Ahab und sie sein weißer Wal, und er war Hals über Kopf in sie verliebt.

Ich machte mir Sorgen, dass Frank sofort weiterziehen würde, wenn er endlich das bekommen würde, wonach er seit fast zwei Jahren gesucht hatte, aber ich versuchte, diese Meinung für mich zu behalten. Es war ihre Beziehung.

Wenigstens hatte ich besser geschlafen, seit er seit neuestem wieder nur hinter ihr her war. Die Wände zwischen unseren Schlafzimmern waren dünn.

Klar, Frankie. Ich habe gerade meinen letzten Kurs für heute beendet. Wir sehen uns in der Wohnung.

Ich drückte auf „Senden“ und bahnte mir meinen Weg durch den Campus auf dem Netz von Betongehwegen, die sich durch offene Rasenflächen schlängelten. Der Campus selbst war im Vergleich zum Rest von Philadelphia ein grünes Juwel. Im Hintergrund zeichnete sich die Skyline der Stadt ab, ein riesiger Moloch der Industrie.

Die Stadt und der Campus hätten genauso gut zwei verschiedene Welten sein können, nur durch eine Straße getrennt.

Unsere Wohnungen befanden sich auf der Ostseite des Campus, in der Nähe des Wirtschaftsgebäudes. Sie gehörten zu den neueren Gebäuden und waren daher sehr begehrt, vor allem bei den Wirtschaftsstudenten.

Für mich als Pre-Medizinstudent war das nicht so gut, aber mir gefiel, dass es auf der ruhigen Seite des Campus lag. Die Kneipenstraße verlief geradewegs durch den Campus auf der Westseite. Die wissenschaftlichen Gebäude befanden sich in der Nähe dieser Bars. Dort warteten nette Abwechslungen nach einer nächtlichen Prüfung.

Ich schlängelte mich durch den Campus und machte mich auf den Weg nach Hause. Der Gedanke, den Tag abzuschließen und mich ein bisschen auszutoben, gab mir noch mehr Kraft, als ich mich durch die Menschenmassen schlängelte und nach unten eilte.

Die einzige Warnung, die ich bekam, war ein wackeliger Schrei und das Klatschen von Fahrradreifen auf der Treppe hinter mir. Ich drehte mich auf einem Fuß und tanzte gerade noch rechtzeitig aus dem Weg, um nicht vom Lenker eines Fahrrads erfasst zu werden, das genau dort hinunterschoss, wo ich gerade noch gestanden hatte.

Das Mädchen vor mir hatte nicht annähernd so viel Glück.

Der Vorderreifen des Fahrrads kippte zur Seite, der Lenker blieb an mir hängen und der Fahrer wurde umgeworfen. Sowohl das Mädchen als auch der Fahrer gingen zu Boden, während das Fahrrad über sie hinwegflog und ins Gras prallte.

Ich sprang vor und überlegte, wie ich ihnen am besten helfen konnte. „Geht es euch beiden gut?“

„Oh Gott.“ Der schwergewichtige Fahrer rollte von dem Mädchen herunter und schaute benommen in den Himmel.

Das sagte mir zumindest, dass es ihm gut genug ging. Aber er hatte einen Helm getragen; das Mädchen hingegen war nicht für einen Unfall gewappnet.

Ich kniete mich hin und tippte sie sanft an. „Geht es dir gut? Ich werde dich mal untersuchen.“ Es kam nicht oft vor, dass ich meine Ausbildung als Rettungssanitäter für etwas anderes als einen verstauchten Knöchel nutzen konnte.

Nelken und Vanille.

Als ich sie genauer betrachtete, erkannte ich, dass sie das gleiche Mädchen aus der Studentenverbindung war. Etwa zur gleichen Zeit bemerkte meine Bestie dies auch, als ihr Duft mich erreichte. Die Bestie rasselte in meiner Brust und brüllte angesicht der Gelegenheit, sie zu retten, während ich versuchte, die Bestie zu ignorieren und mich zu konzentrieren.

Als das Mädchen weder auf meine Berührung noch auf meine Worte reagierte, begann ich mit den Grundlagen und versuchte, sie nicht zu bewegen. Ich fühlte ihren Puls und hielt ihr einen Finger unter die Nase, um sicherzustellen, dass sie noch atmete. Beides war in Ordnung, sie war also nicht in unmittelbarer Gefahr.

An der Unfallstelle hatte sich eine Menschenmenge versammelt, und mindestens zwei Leute riefen per Telefon den Sicherheitsdienst an. Zwei Männer halfen dem armen Radfahrer auf, der sich verwirrt umsah, bevor er sein Fahrrad bemerkte. Der Vorderreifen war unbrauchbar verzogen.

„Mein Fahrrad!“ Er kam zur Besinnung und rannte los, um nach dem Fahrrad zu sehen.

„Keine Rücksicht auf die Leute, die du überfahren hast?“ Ich war mir nicht sicher, ob es an mir oder meiner Bestie lag, oder vielleicht an beidem, aber ich wollte aufstehen und ihm mit meinen Fäusten eine Lektion erteilen. Der Kerl hatte eindeutig die falschen Prioritäten gesetzt.

Aber ich wusste, dass es nicht reichte, um mich in einen Kampf zu verwickeln, auch wenn meine Bestie das sagte. Also schüttelte ich sie ab und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf das Mädchen.

Ich griff nach unten, um eine zweite Kontrolle durchzuführen, aber bevor ich etwas anderes tun konnte, riss sie die Augen auf und bohrte sie in die meinen.

Überrascht sagte ich das Erste, was mir in den Sinn kam. „Nette Kontaktlinsen.“

Im Unterricht waren sie mir nicht aufgefallen, aber sie hatte leuchtend goldene Augen, wie man sie bei einem wilden Tier sehen würde. Ich konnte nicht anders, als sie etwas genauer zu untersuchen und zu versuchen, den Rand ihrer Kontaktlinsen zu finden, aber es gelang mir nicht. Sie waren einfach so...echt.

Sie blinzelte und kniff ihr süßes Gesicht zusammen, bevor sie die Augen wieder öffnete. „Was ist passiert?“

„Ein Fahrradfahrer ist die Treppe hinuntergefahren. Er hat mich gestreift und ist in dich reingefahren.“

Sie begann aufzustehen und zuckte zusammen, als ihr Arm nachgab, als sie sich nur ein paar Zentimeter vom Boden hochgedrückt hatte.

„Hey, vorsichtig. Die Leute haben schon die Campus Security gerufen. Sie werden kommen und den Rettungsdienst rufen. Ich muss es wissen, normalerweise bin ich am anderen Ende der Leitung.“ Ich schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln.

Aber anstatt erleichtert zu sein, sah sie schockiert aus, vielleicht sogar ein bisschen verängstigt. „Nein. Bitte kein Krankenhaus. Ich muss einfach nur wieder nach Hause.“

Ihr Shirt war hochgeschoben und ich konnte bereits einen schweren Bluterguss an ihrer Seite sowie einige übel aussehende Schrammen an ihren Beinen erkennen. Da sie kaum aufstehen konnte, aber auch nicht schrie, könnte sie durchaus eine Haarrissfraktur im Arm haben.

„Ich glaube, du solltest deinen Arm untersuchen lassen“, schlug ich vor, aber meine hilfreiche Bemerkung brachte mir nur einen bösen Blick ein.

„Hilfst du mir auf?“, fragte sie. Sie war so klar, dass ich die Bitte für vernünftig hielt, aber sie musste sich trotzdem den Arm untersuchen lassen.

Ich hielt sie unter den Achseln fest, stand auf und zog sie mit mir hoch.

Die Menge jubelte, als sie sah, wie sie wieder auf die Beine kam. Sie sah ein bisschen mitgenommen aus und stützte sich immer noch schwer auf mich, aber sie konnte sich aufrecht halten.

„Soll ich dir zu deiner Wohnung helfen?“, fragte ich. Ich hoffte, sie würde sich von mir noch einmal untersuchen lassen, wenn wir zurückkamen. Vielleicht würde sie sich sogar von mir überreden lassen, ins Krankenhaus zu gehen.

„Ja. Das wäre nett. Ich will hier keine Show abziehen.“ Sie hielt ihren Kopf gesenkt und ihre leuchtend orangefarbenen Haare verdeckten einen Teil ihres Gesichts.

„Dann komm.“ Ich wollte das Mädchen nicht warten lassen. Ich ließ sie sich an mich anlehnen, als wir aus der Menge schlurften.

Sie lehnte sich schwer an mich, schien sich aber bemerkenswert schnell wieder aufzurappeln. „Das ist ein ganz schlechter Zeitpunkt für mich. Du hast gesagt, du arbeitest im Krankenhaus?“

„Äh, nicht direkt im Krankenhaus. Ich arbeite für einen Sanitätsdienst, mit dem sie einen Vertrag abgeschlossen haben“, stellte ich klar. Ich war ein bisschen enttäuscht, als ich das herausgefunden hatte, aber das hielt mich nicht davon ab, zu versuchen, mit den Ärzten im Krankenhaus Kontakte zu knüpfen. Ich hoffte, dass ich im nächsten Sommer bei einem von ihnen hospitieren oder ein Praktikum machen könnte.

„Toll. Kannst du mir dabei helfen, meine Schulter wieder einzurenken?“

„Warte, deine Schulter ist ausgekugelt? Lass mich mal sehen.“

„Nein.“ Sie zog sich zurück und stolperte. Ich trat vor und fing sie so vorsichtig auf, wie ich es angesichts ihrer Verletzungen konnte. Sie schaute sich um, bevor sie mit dem Kopf in Richtung einer Gasse nickte. „Lass uns hinter die Bibliothek gehen, und du renkst sie dort wieder ein. Ich will nicht noch eine Show abziehen.“

Ich hob meine Hände. „Warte mal. Du solltest ins Krankenhaus gehen, um das wieder einrenken zu lassen. Es könnte Komplikationen geben.“

Sie warf mir einen zögerlichen Blick zu. „Kannst du sie nicht einfach wieder an ihren Platz zurückschieben?“

„Nun, ja. Ich kann es versuchen. Aber die Vorschrift besagt, dass das möglichst bis zum Krankenhaus warten sollte.“

„Du arbeitest doch gerade nicht...“ Sie hielt inne und zog kurz die Brauen zusammen. „Ich weiß nicht einmal deinen Namen.“

„Zach Pendragon.“ Ich schenkte ihr ein kleines Lächeln.

Ihre Augen wurden groß, aber ich war nicht überrascht. So etwas war ziemlich typisch, wenn ich meinen vollen Namen nannte. „Wie König Artus?“, fragte sie.

„Ja, und genau so geschrieben. Aber keine Verwandtschaft“, scherzte ich. In Wirklichkeit war dieser Name das Letzte, was ich von meinen leiblichen Eltern hatte, aber dies laut auszusprechen, verdarb immer die Stimmung des Augenblicks. Der Humor verbarg dies bei den meisten Gelegenheiten gut genug für mich.

„Toller Name. Ich bin Scarlett, ich bin erst dieses Jahr hierher gewechselt. Und natürlich passiert mir dieser Mist in der ersten Woche. Ich habe schon jetzt Probleme, mich bei den anderen Mädchen zu integrieren.“ Damit lenkte sie uns in die Richtung hinter der Bibliothek.

Der Ortswechsel schien meiner Bestie zu gefallen. Ich konnte schon spüren, wie sie sich vor Erregung zusammenrollte. Ich seufzte fast, weil es mich ärgerte, dass ich mich wieder einmal im Griff haben musste. Aber ich hielt meine Gesichtszüge unter Kontrolle, als wir um die Ecke in den abgelegenen Ort einbogen.

„Die Mädchen hier sind nicht so wie da, wo du vorher warst?“ Nervös bei dem Gedanken, ihre Schulter wieder einzurenken, versuchte ich, Smalltalk zu führen, um mich abzulenken. Ich wusste in der Theorie, wie man eine Schulter wieder einrenkt, aber ich hatte es noch nie ausprobiert. Aber das wollte ich ihr auch nicht sagen.

„Nein, ich meine, alle Schwesternschaften sind irgendwie nuttig. Aber diese Kappa-Schwesternschaft ist eine ganz andere Sorte von Schlampen. Warum sie hierher kommen will, ist mir ein Rätsel.“

An dem Punkt unterbrach ich sie. „Warum will wer hierher kommen?“

Scarlett machte ein Gesicht, als ob sie innerlich fluchen würde, und hielt dann inne, weil sie sichtlich Mühe hatte, eine Antwort zu finden. „Meine Freundin ist mit mir hierher gezogen. Aber sie fängt eine Woche später an. Eigentlich kommt sie erst morgen.“

„Ah. Freundin.“ Dieses Wort zog ich heraus.

„Nein! Nicht auf diese Weise.“ Ihre Wangen leuchteten genauso leuchtend rot wie ihre Haare. „Männer“, spottete sie. „Wir sind einfach beste Freundinnen, seit wir klein waren, okay? Sie ist hierher gewechselt, weil ihr Vater ihr diesen totalen Wichser arrangiert hat.“

„Arrangiert, wie eine arrangierte Ehe?“ Von so etwas hatte ich schon ewig nichts mehr gehört. Ich wusste zwar, dass so etwas in manchen Gegenden der Welt üblich ist, aber ich habe noch nie jemanden gekannt, der auf diese Weise verkuppelt wurde.

Sie zuckte wieder zusammen, als hätte sie etwas gesagt, was sie nicht hätte sagen sollen. „Weißt du was? Ich glaube, ich habe mir den Kopf gestoßen. Kümmere dich nicht um mein Geschwafel.“ Bevor ich wieder auf das Thema zurückkommen konnte, hatte sie ihre Schulter zu mir gedreht und schaute mich über sie hinweg an. „Okay, wie funktioniert das?“

Ich hielt inne und sah mich um. Wir waren völlig abgeschieden. Keine anderen Fußgänger waren in Sicht und ein weiteres Gebäude auf dem Campus verbarg uns. Wir waren allein in der kühlen Betongasse. „Stütz dich an der Wand ab. Das wird weh tun. Und zwar sehr. Du solltest vielleicht auf etwas beißen.“

Spöttisch krempelte Scarlett ihr Shirt bis zum Kragen hoch und zeigte so ihren puderblauen BH und ihre üppige Brust. „Hier oben. Lass dich nicht zu sehr von ihnen ablenken.“ Sie warf mir einen wissenden Blick zu, bevor sie das Shirt zusammenknüllte und es sich in den Mund steckte, um darauf zu beißen.

Meine Wangen brannten und die Bestie rasselte in meiner Brust. Ja, sie war verrückt nach diesem Mädchen. Das Beste, was ich tun konnte, war, mich auf die anstehende Aufgabe zu konzentrieren. „Okay, lass mich die Manschette finden.“ Meine Finger tasteten ihre Schulter ab, bis ich genau wusste, worauf ich mich konzentrieren musste.

„Das ist der schmerzhafte Teil, aber wir werden es schnell machen. Drücke deinen Rücken fest gegen die Wand.“

Ihre Beine spannten sich an, und ich richtete ihren Arm auf und drückte mit der Handfläche, um ihn in den Schaft zu bekommen. Aber außer dass sie zusammenzuckte, passierte nichts. Er rührte sich nicht.

Es war viel schwerer, als es in den Filmen aussah. Ich drückte noch einmal, diesmal mit meinem ganzen Gewicht, und Scarlett stieß einen dumpfen Schrei aus, als die Schulter wieder an ihren Platz zurückschnappte.

Sie ließ das zusammengeknüllte Shirt aus ihrem Mund und zog es wieder über ihre Brust und ihren straffen Bauch, sehr zum Leidwesen meiner Bestie, aber zu meiner Erleichterung.

„Das war gar nicht so schlimm“, sagte sie und ließ ihre Schulter kreisen.

„Mir ist so etwas noch nie passiert - ich habe immer gehört, es sei ziemlich schmerzhaft.“

Scarlett zuckte nur mit den Schultern. „Na ja, ich hatte schon Schlimmeres.“

Jetzt, wo ich sie ansah, sah sie nicht annähernd so schlimm aus, wie ich dachte, als ich sie das erste Mal begutachtet hatte. Meine Augenbrauen zogen sich zusammen. Es war merkwürdig.

Sie streckte ihre Beine ein wenig aus, stieß sich von der Wand ab und blieb mit sicherem Stand stehen.

„Bist du sicher, dass du nicht ins Krankenhaus gehen willst?“ Ich versuchte es noch einmal, obwohl sie jetzt schon besser aussah.

Scarlett machte eine kleine Drehung. „Siehst du? Gar nicht so schlecht. Ich glaube aber nicht, dass ich jetzt einen Stepptanz aufführen würde, wenn du mir verzeihst.“

Ich schnaubte leise vor Lachen. „Keine Sorge, ich könnte nicht mal steppen, wenn ich komplett gesund wäre. Du bekommst von mir einen Freibrief. Aber ich hätte vorhin schwören können, dass du ins Krankenhaus musst.“

Ein kleines Schmunzeln entwich ihren Lippen. „Vielleicht hast du einfach zu viele Dinge gesehen, die schief gelaufen sind, und bist vom Schlimmsten ausgegangen?“

Vielleicht...aber ich hätte schwören können. Wie auch immer, ich konnte nicht leugnen, was ich jetzt vor meinen Augen sah. „Meiner Meinung nach brauchst du nur einen Eisbeutel auf der Schulter und eine Salbe, damit sich die Schürfwunde nicht entzündet.“

„Wird gemacht, Doc.“ Scarlett warf mir einen spöttischen Blick zu, als sie sich umdrehte und die Gasse hinunterging. Ich konnte nicht anders; wenn du in meiner Situation gewesen wärst, hättest du auch geguckt. Verdammt, sie hatte einen Arsch, als ob sie im Fitnesstudio leben würde.

Als sie das Ende erreichte, hielt sie inne, drehte sich um und bemerkte, wie ich sie musterte. Aber das schien sie nicht zu stören. „Du solltest mich am Freitag in der Vorlesung begrüßen. Ich kenne niemanden in Chemie.“

Ich stolperte über meine Worte. „Ja, klar. Das wäre cool.“

Sie schenkte mir ein amüsiertes Lächeln und ihre grünen Augen schimmerten fröhlich, als sie sich umdrehte und in Richtung Norden dahin ging, wo, wie ich wusste, Greek Row war.

Ich drehte mich von dem kleinen Umweg zurück auf den Weg zu meiner Wohnung. „Das wäre cool“, sagte ich in einem spöttischen Ton. Warum musste ich so etwas Lahmes sagen?

Die Bestie in mir grunzte, als hätte ich sie in mehrfacher Hinsicht enttäuscht. Sie schien auch kein bisschen überrascht zu sein, dass ich das Ende verpatzt hatte.

Aber sie hatte mich praktisch eingeladen, neben ihr in der Vorlesung zu sitzen. Das war doch ein Gewinn, oder?

Ja, redete ich mir ein, es war ein voller Erfolg. Wir würden uns im Unterricht weiter unterhalten und ich würde sie fragen, ob sie am kommenden Wochenende mit mir in eine Bar gehen will. Ich konnte mir jetzt schon ihr Lächeln und ihre grünen Augen vorstellen, während ich sie fragte. Gott, ich hoffte, sie würde ja sagen.

Ich erstarrte mitten im Schritt, Verwirrung machte sich in mir breit. Ihre Augen. Waren sie nicht golden, als sie angefahren worden war? Ich war mir aber sicher, dass sie im letzten Moment grün gewesen waren.

Als ich mir die Schläfen rieb, war ich mir sicher, dass ich durchdrehen würde. Das Studium in der Woche und die Arbeit am Wochenende hatten mich eindeutig ausgelaugt.

Die Bestie spottete und rollte sich wieder zusammen, um zu schlafen, denn sie war mit mir fertig.

Aber das war in Ordnung für mich. Dieser dumme Bastard kam mir zu oft in die Quere. Hoffentlich würde es am Freitag ruhig sein und ich könnte sie nach dem Unterricht fragen, ob sie mit mir ausgehen will.


Kapitel 2


Ich ging zurück in meine Wohnung, immer noch in Gedanken bei der Aussicht, mehr Zeit mit Scarlett zu verbringen, da piepste mein Telefon erneut mit einer Erinnerung von Frank, heute Abend auszugehen.

„Ja, ja. Ich werde dich schon nicht im Stich lassen. Es ist ja nicht so, dass ich heute Abend etwas Besseres zu tun hätte“, murmelte ich vor mich hin, als ich das Telefon weglegte und in den Kühlschrank schaute. Er war bedauernswert leer und erinnerte mich wieder einmal daran, dass ich einkaufen gehen musste.

Die Wohnung war ziemlich simpel, aber es gab einen schönen, offenen Bereich für uns beide. Der Vermieter hatte sie möbliert, also hatte sie nicht viel Charakter, sie war aber zweckmäßig. Außerdem hatten wir ein gemeinsames Bad und zwei nebeneinander liegende Schlafzimmer.

Mein Zimmer war mein Ort, um mich von allem zurückzuziehen. An einer Seite hatte ich eine Mineraliensammlung, die ich durch mein Hobby, das Goldwaschen, aufgebaut hatte. Irgendwie schien ich ein Händchen dafür zu haben.

Es waren zwei Gläser mit je etwa einem Zentimeter Goldflocken darin. Ich war mir nicht sicher, wie viel sie tatsächlich wert sein würden, aber sie hatten einen sentimentalen Wert für mich.

Mein Adoptivvater und ich waren immer zum Goldwaschen gegangen. Er hatte darauf bestanden und ich dachte, er würde es wirklich lieben. Erst später fand ich heraus, dass er es tat, weil er mich damit dazu brachte, mich zu öffnen, als sie mich adoptiert hatten. Als er vor ein paar Jahren starb, fand ich seine Sammlung von Goldplättchen, die allein auf einem Regal in seinem Schrank stand. Genau dort, auf Augenhöhe für ihn.

Es bedeutete so viel. Ich wusste, dass es das erste war, was er jedes Mal sah, wenn er den Schrank öffnete.

Bei dem Gedanken daran stieg mir die Feuchtigkeit in die Augen und ich wischte sie weg. Verdammt!

Er und meine Adoptivmutter hatten ein langes Leben hinter sich. Sie hatten mich in ihren späten Sechzigern adoptiert; sie sagten, sie hätten schon gewusst, dass ich der Richtige war, als sie mich zum ersten Mal sahen. Ich war das fehlende Teil in ihrem Puzzle.

Ich versuchte, nicht zu sehr in Erinnerungen zu schwelgen, und griff wieder zum Telefon, um mich abzulenken. Ich überprüfte eine E-Mail nach der anderen und ließ das Gefühl des Verlustes an mir vorbeiziehen.

Als ich mich wieder besser unter Kontrolle hatte, holte ich tief Luft und packte meine Tasche aus. Ich hatte noch einiges zu erledigen, bevor ich mit Frank und Maddie ausging. Danach würde ich zu nichts mehr zu gebrauchen sein.

***

„Komm schon. Du bist noch nicht mal zum Ausgehen angezogen?“ Frank verweilte in meinem Türrahmen.

Wir beide waren so gegensätzlich, wie man es nur sein kann. Frank studierte Marketing und hatte die Mentalität „Work hard, play hard“ voll und ganz verinnerlicht. Er feierte und büffelte, schuftete und erledigte seine Aufgaben, um anschließend mit mehreren Flaschen Wein zu feiern.

Er dachte anscheinend, Schlaf sei etwas für Schwächlinge, denn ich hatte keine Ahnung, wann er tatsächlich schlief. In seiner feierwütigen Phase stieß er oft nächtelang mit dem Bett gegen die Wand.

„Es wird schnell gehen.“ Ich stand auf und holte ein Button-Down-Hemd aus meinem Schrank. Frank hatte tagelang mit mir geschimpft, nachdem ich in der Bar ein T-Shirt getragen hatte.

„Och nö. Nö. Ich dachte, ich hätte es dir gesagt. Keine vertikalen Streifen mehr. Du bist viel zu groß und dünn dafür.“ Frank rollte mit den Augen und stürmte in mein Zimmer, um meinen Kleiderschrank zu durchwühlen. „Wirklich, ich weiß nicht, wie du dich überhaupt anziehst.“ Er stieß einen übertriebenen Seufzer aus.

Mein Mitbewohner und Freund. Ich hatte ihn einmal fälschlicherweise für schwul gehalten, aber er legte einfach sehr viel Wert auf sein Aussehen. Persönliches Marketing, wie er es nannte. Aber es schien für ihn zu funktionieren. Er brachte oft genug verschiedene Mädels mit nach Hause, so dass ich ein gewisses Vertrauen in seinen Sinn für Mode hatte.

„Hier. Probier das mal.“ Er hielt mir ein schwarzes Button-Down-Hemd hin. Mein Hemd ließ ihn winzig aussehen. Ich war beileibe nicht riesig, aber Frank war auch nicht sehr groß. Er maß vielleicht 1,75m und war sehr schlank und fit.

„Ist das nicht ein bisschen zu schlicht?“, fragte ich und hielt das schwarze Hemd an mir hoch.

„Nein, schwarz ist gerade in. Außerdem ist das so ziemlich das Einzige, was du hast, das so gut sitzt, dass du nicht wie ein Klotz aussieht.“ Dann beäugte er skeptisch meine Jeans.

„Hey, die war letztes Jahr noch gut.“ Ich spürte, wie sich ein abwehrender Unterton in meine Stimme schlich, als ich die Hemden tauschte.

Frank rollte mit den Augen. „Das war letztes Jahr. Geh mit dem Trend. Aber das muss reichen...ich habe da aber schon bessere Optionen gesehen.“

„Besser?“, fragte ich, als ich das Hemd zuknöpfte und eine kleine Drehung für ihn machte.

„Krempel die Ärmel hoch, damit du nicht wie ein Nerd aussiehst.“

Ich verzichtete darauf, mit den Augen zu rollen, als ich die Ärmel hochkrempelte „Zufrieden?“ So sehr ich auch die Rolle des Verärgerten spielte, Franks Rat hatte mir schon mehr als einmal gute Dienste geleistet.

„Du schaffst das schon“, sagte Frank mit einem Lächeln. „Komm schon. Maddie trifft uns dort.“

Ich nickte und hielt inne, um ein heikles Thema anzusprechen. „Also, Frank, wenn du Maddie wieder in dein Bett bekommen hast, bist du dann fertig mit ihr?“ Frank war schneller mit den Mädchen fertig als mit den Kondomen, und das waren oft mehr als eins pro Nacht, wenn das stimmte, was ich durch die Wände gehört hatte.

Frank keuchte und legte eine Hand auf seine Brust. „Du hast mich verletzt, Zach. Nein, die anderen waren nur eine Ablenkung. Maddie plane ich als meine ernsthafte Freundin zu daten.“

Ich warf ihm einen zweifelnden Blick zu, ließ das Thema aber hinter mir. Was die beiden tun würden, war ihre Sache.

„Nun, komm schon. Wir müssen los. Das Letzte, was ich tun will, ist, den Abend damit zu beginnen, Maddie warten zu lassen.“ Frank schnappte sich seine Hausschlüssel vom Küchentisch und stürmte aus dem Zimmer, ich direkt hinterher.

Doch ein Klopfen an unserer Haustür ließ uns beide innehalten. „Du hast doch gesagt, Maddie würde uns dort treffen?“, fragte ich.

Er zuckte nur mit den Schultern und schwang die Tür mit einem Lächeln auf. Frank war so. Er stürzte sich kopfüber in jede Situation, ohne sich um irgendetwas zu kümmern.

Im Flur zu unserer Wohnung stand ein missmutig aussehender Mann von der Campus Security. „Bist du Zach?“

„Nein, das ist der ärmlich gekleidete Mann hinter mir.“ Frank wies mit einem Daumen über seine Schulter.

Der Mann richtete seine Aufmerksamkeit auf mich. „Ich gehe einem Vorfall nach, der heute gemeldet wurde. Jemand sagt, du hättest einem verletzten Mädchen bei einem Fahrradunfall geholfen.“

Es war nicht wirklich eine Frage, aber ich beantwortete sie trotzdem. „Das wäre korrekt. Das Mädchen war ein bisschen angeschlagen und hat um Hilfe gebeten, um aus der Menschenmenge herauszukommen. Bei der Bibliothek sagte sie, sie könne den Rest des Weges nach Hause alleine gehen und das war das Letzte, was ich von ihr sah. Sie gehörte zu Kappa Phi Alpha. Ich wette, Sie finden sie im Haus der Studentenverbindung, wenn Sie nach ihr sehen wollen.“

Er zog ein kleines, ledergebundenes Notizbuch heraus und klickte mit seinem Stift, bevor er eine Notiz verfasste. „Dann werde ich genau dies tun. Vor allem, wenn ich sehe, was für Gesellschaft du hast.“ Sein Blick glitt wieder zu Frank.

„Oh, du erkennst mich also doch“, strahlte Frank, aber der Wachmann drehte sich um und stürmte davon. „Unhöflich.“

„Bitte verärgere ihn nicht.“ Das Letzte, was ich wollte, war noch mehr Ärger.

Frank zuckte mit den Schultern. „Er hat eine süße Tochter, die hierher geht.“

Mein Mund wurde schlaff. „Du hast nicht?“

Er grinste verrucht. „Ein Gentleman schweigt und genießt. Aber andererseits bin ich auch kein Gentleman. Ich habe sie in seinem Haus geknallt und ihn am nächsten Morgen gegrüßt.“

Ich schlug mir auf die Stirn. Natürlich tat er so etwas. „Gibt es noch jemanden am College, vor dem ich mich in Acht nehmen muss?“

„Das ist doch egal. Wer ist das Mädchen, bei dem du zum Ritter in glänzender Rüstung geworden bist? Ist sie süß?“, fragte Frank und ging zur Tür hinaus.

„Hände weg von ihr.“ Ich knurrte fast, bevor ich die Bestie zügelte und hinzufügte: „Ich rufe den Bro-Code aus.“

Franks Augen traten ihm fast aus dem Kopf. „Oh nein. Jetzt muss ich alles wissen.“

***

Aus den Lautsprechern dröhnte Tanzmusik und ein DJ machte übertriebene Bewegungen auf einem Soundboard und hüpfte im Takt seiner eigenen Musik. Er war ziemlich gut, wenn man bedenkt, dass er für eine Menge von betrunkenen College-Studenten auflegte.

Es war schon so spät, dass der Boden bereits mit getrocknetem Bier bedeckt war, sodass meine Füße leicht klebten, als Frank und ich wie zwei Trottel herumtanzten. Maddie war auch da, aber sie war gerade weg, um sich noch einen Drink zu holen. Sie und Frank begannen, sich gut zu verstehen, und ich fühlte mich wie das dritte Rad am Wagen.

„Ist sie das?“ Frank zeigte auf die dritte Rothaarige des Abends. Das machte er so, seit ich ihm von Scarlett erzählt habe.

„Nein. Sie ist... kleiner und hat eine größere Brust“, antwortete ich und fühlte mich ein bisschen wie ein Schwein, das die Brustgröße als Unterscheidungsmerkmal für Frauen benutzt. Aber ich kannte Franks Sprache gut genug, um zu wissen, dass er sie so sah.

„Blaues Shirt, groß, oder...“ Sein Blick schweifte ab. „Wow, weiße Hose. Auf zwei Uhr.“

Das war, als die heißeste Frau, die ich je gesehen hatte, vorbeiging. Wir reden hier von einem Hollywood-Sexappeal der Spitzenklasse. Und die Bestie in meiner Brust drehte völlig durch. Sie schlug wie verrückt gegen den Käfig meiner Brust und bettelte um ein Stück von ihr. In meinen Ohren war ein Brüllen zu hören, das nichts mit der Bar zu tun hatte.

Ihr platinblondes Haar fiel wie ein Wasserfall, sie trug ein lockeres Seidenhemd, das genau auf ihre beeindruckende Brust passte, und sie hatte die Frechheit, die engsten weißen Jeans zu tragen, die ich je gesehen hatte. Ich hätte schwören können, dass sie aufgemalt waren.

Die weiße Hose schlenderte direkt an uns vorbei in Richtung Bühne. Die Männer rund um die Bar bemerkten sie und gingen ihr aus dem Weg; sie hatte eine fast königliche Ausstrahlung.

„Was machst du da?“, schrie Frank über die Musik hinweg.

Ich merkte, dass ich einen Schritt gemacht hatte, um ihr zu folgen, was einfach dumm war. Sie war so weit außerhalb von meiner Liga, dass es nicht einmal mehr lustig war.

Aber die Bestie in meiner Brust schlug noch härter zu, rasselte in ihrem Käfig und flehte mich an, sie zu jagen. Und das wollte ich auch.

„Ich komme später zu dir, Frank“, sagte ich, bevor ich überhaupt wusste, was ich da gesagt hatte. Die Bestie war hartnäckig und diesmal wollte ich sie nicht einmal aufhalten. Ich war mir nicht sicher, ob mein Erfolg mit Scarlett oder der Alkohol mein Selbstvertrauen gestärkt hatte, aber ich ging weiter auf die bezaubernde Frau zu.

Schließlich fand sie einen freien Platz und fing an, sich allein zu drehen und zu tanzen und die Musik zu genießen. Ich schaute mich um, um zu sehen, ob sie mit anderen Leuten zusammen war. Frauen wie sie kommen normalerweise nicht allein in eine Bar.

Aber sie tanzte weiter, ein langsamer, gewundener Tanz, der mich ansprach, und meine inneres Bestie drängte mich dazu, mitzumachen. Die Menge spülte mich nach vorne, und bevor ich einen Schritt zurücktreten konnte, spürte ich, wie sich ihr straffer Hintern an mich ran drängte.

Sie muss meine Nähe gespürt haben, denn sie rutschte zurück, aber drückte ihren Arsch in den engen weißen Jeans dann erneut an mich. Als sie ihren Kopf zurücklehnte, stieß sie die schönste Stimme aus, die ich je gehört hatte, nur einen einzigen Ton, der in mir widerzuhallen schien.

Die Bestie in meiner Brust war zum ersten Mal seit langer Zeit völlig ruhig. Sie schien fast froh zu sein, sich in diesem Moment einfach zu entspannen, als sie diesen einen Ton aus ihrer Kehle hörte.

Sie griff nach hinten und drehte ihren Kopf leicht, um mich zu erblicken, aber ihre Augen weiteten sich, als sie in mein Gesicht sah, gefolgt von Entsetzen, als sie über meine Schulter blickte.

Ich folgte ihrer Blickrichtung.

Hinter mir stand der Star-Quarterback des Colleges, Chad Brodie, und zeigte seine Muskeln in dem engsten Hemd, das ich je an einem Kerl gesehen hatte. Selbst Frank weigerte sich, ein so enges Hemd zu tragen, und das will schon was heißen. Die beiden Plastikbecher in seinen Händen zerquetschten, als diese sich zu Fäusten formten und Flüssigkeit in sein Gesicht schoss.

Obwohl er sich das selbst angetan hatte, schien ihn das nur noch mehr zu verärgern, denn seine Augen gruben sich in mich und glühten vor Wut. Es muss an den Lichtern in der Bar gelegen haben, aber es sah so aus, als ob sie tatsächlich glühten.

Hoppla, war das sein Mädchen? Scheiße, ich habe mir gerade mein eigenes Grab geschaufelt.

„Lauf, ich kümmere mich darum“, sagte die Frau. Es dauerte einen Moment, bis ich den Tonfall ihrer Stimme verstand, aber als sie sich entfernte, verstand ich sie.

Diesmal drehte sie sich zu Chad um, als wieder einer dieser beruhigenden Töne aus ihrem Mund kam. Doch als sie das tat, wurden Chads Augen trüb.

Ich drehte mich um und verschwand - ohne weiterzugehen, ich hätte, falls sie zufällig dort liegen würden, nicht einmal zweihundert Dollar aufgesammelt. Ich machte mich einfach aus dem Staub.

Irgendetwas Seltsames ging vor sich, aber ich war mir sicher, dass ich mich nicht einmischen wollte. Chad hatte einen Ruf auf dem Campus. Es kursierten Gerüchte über ihn, die anscheinend schnell unter den Teppich gekehrt wurden, übernatürlich schnell. Ich war mir nicht sicher, ob er Verbindungen hatte, aber das war es nicht wert, es herauszufinden.

Wenn die Gerüchte wahr waren, hatte er mehr als einen Jungen ins Krankenhaus geprügelt. Einige kamen nie wieder an das College zurück. Einige haben es vielleicht nicht einmal zu ihren Familien zurückgeschafft.

Er war zudem ein All-Star-Footballspieler, von dem man munkelte, dass er die Schule vorzeitig verlassen würde, um nächstes Jahr in die NFL zu wechseln. Er war wahnsinnig gut und ein großer Teil unserer zweijährigen Siegesserie.

Ich bahnte mir einen Weg durch die Bar und konzentrierte mich auf den Ausgang. Ich musste da unbedingt rauskommen. Ich gelangte zu einem Seitenausgang der Bar. Die kühle Herbstluft traf mich auf einmal, als ich von der verschwitzten Tanzfläche nach draußen trat.

Verdammt, das war verrückt gewesen. Ich atmete tief durch und spürte, wie der Stress sich aufbaute und wieder verschwand.

„Ha“, lachte ich laut und erntete dafür ein paar komische Blicke von betrunkenen Passanten.

Frank würde diese Geschichte morgen verschlingen. Es war völlig untypisch für mich, das zu tun, was ich gerade getan hatte, aber es hat sich so verdammt gut angefühlt.

Aber als mein Telefon anfing zu summen, wusste ich, dass Frank nicht bis zum Morgen warten würde.

JUUUUUNNGE WAS ZUR HÖLLE war das?

Er hatte die ganze Sache offensichtlich beobachtet.

Wenn ich das wüsste, aber ich glaube, ich bin fertig für die Nacht.

Zach, wir könnten in ein paar Minuten auch draußen sein.

Ich rollte mit den Augen. Es würde den beiden gut tun, eine Weile allein zu sein. Ich hatte das Gefühl, dass Frank in dieser Nacht das bekommen würde, worauf er gewartet hatte. Ich wollte ihm keinen Strich durch die Rechnung machen.

Nein, ihr zwei habt Spaß. Mach dich an Maddie ran. Ich muss sowieso mal einen klaren Kopf bekommen.

Die Bestie in meiner Brust war wütend auf mich. Sie wollte sich in einen Konflikt hineinsteigern. Zum Glück achtete ich auf mein eigenes Wohl und schob sie beiseite. Es war, als ob ich heute mit einem Honigbär ringen wollte. Meine bestialischen Instinkte wollten freigelassen werden.

Ich warf einen Blick auf die Straße der College-Bars und überlegte, ob ich in eine andere Bar gehen sollte, aber schließlich entschied ich mich, den Weg zurück über den Campus zu gehen und mir etwas Zeit zum Nachdenken und Verarbeiten zu geben.

Das Semester hatte ein paar Wochen zuvor begonnen, und es war ein typischer Herbstabend auf dem Campus. Die Nächte waren kühl und knackig, was den Spaziergang zwischen den bunten Blättern angenehm machte. Ein weiteres Collegejahr, überlegte ich und fragte mich, was es für mich bereithielt.

Ich steckte meine Hände in die Taschen, bevor ich die Barstraße hinunterging und durch den großen Steinbogen auf den eigentlichen Campus ging.

Die Abende auf dem Campus konnten etwas gruselig sein; alle Kursgebäude waren dunkle, schlummernde Giganten in der Nacht. Der Campus war menschenleer, bis auf ein paar andere wie mich, die den schnellsten Weg über den Campus nahmen, um dorthin zu gelangen, wo sie hin wollten.

Ich ging an der Wellington Hall vorbei, in der ich vorhin Chemieunterricht hatte, und ließ meine Gedanken wieder zu Scarlett schweifen. Der Freitag war zwar nervenaufreibend, aber ich hatte mich schon lange nicht mehr so sehr auf etwas gefreut.

„Aaah“, ein stürmischer Schrei kam von meiner Seite und pulverisierte meine Gedanken in die Nacht. Ich drehte mich um, um mich demjenigen zu stellen, der geschrien hatte, aber ich war nicht vorbereitet. Ich wirbelte herum und hatte nur einen Moment Zeit, Chad zu erkennen, bevor er mich zu Boden riss.

Mein Rücken schmerzte, als sich ein verirrter Zweig in mich bohrte. Chad war nicht gerade ein Leichtgewicht. Aber dieser Gedanke wurde schnell wieder verworfen, da meine Brust brannte und ich es nicht schaffte, neuen Atem in meine Lunge zu bekommen. Im Moment hatte ich andere Prioritäten.

„Fick dich!“ Chad unterstrich seinen Unmut mit einem Schlag auf die Seite meines Kopfes, der den Himmel erzittern und meine Ohren klingeln ließ.

Zusätzlich zu dem Klingeln konnte ich jedoch meinen Herzschlag hören, der kräftig schlug. Ich wusste, wie sich ein Herzschlag anhören sollte, aber mit meinem war etwas nicht in Ordnung. Er veränderte sich fast.

Ein tiefes Knurren kam von der Bestie. Aber das war normal. Was mich schockierte, war, dass ich dieses Mal spürte, wie sich etwas in mir veränderte. Die Bestie teilte nicht nur ihren Unmut mit, es fühlte sich an, als würde sie aus einem lebenslangen Schlummer erwachen. Zum ersten Mal kam sie auf die Beine. Sie ging weiter und ich brauchte einen Moment, bis ich merkte, dass ich ein tiefes, lautes Brüllen direkt in Chads Gesicht ausstieß.

Ich versuchte zu überlegen, wie viel ich getrunken hatte, aber es war nicht annähernd genug, um jemandem ins Gesicht zu schreien. Zum ersten Mal war die Bestie so richtig los. Ich rollte mich zurück und schaffte es, meine Füße unter Chad zu platzieren, bevor ich ihn mit einem Tritt von mir wegschleuderte. Selbst als ich stand, war ein tiefes Grollen in meiner Brust zu hören.

Chad schaute stumm drein, als ich aufstand und mich ihm entgegenstellte. Er knurrte immer noch, aber er sah vorsichtiger aus. In seinem Gesicht lag ein Hauch von Genugtuung darüber, dass es nicht zu einfach war, aber ich konnte nur daran denken, wie dumm er war, dass er versucht hatte, mich zu besiegen.

Die Bestie hatte mich auf eine ganz neue Ebene der Überheblichkeit gebracht.

Ich registrierte die Bewegung an seiner Seite kaum, so sehr war ich auf Chad konzentriert, bis ich merkte, dass es die Frau aus der Bar war. Sie stand keuchend an seiner Seite und warf mir einen entschuldigenden Blick zu.

„Das tut mir leid. Chad, bei Fuß!“, forderte sie. Offensichtlich war Chad nicht ganz so alphamäßig, wie er sich gab, wenn er sich so einfach zügeln ließ.

„Geh, kriech zurück zu deinem Herrchen. Bevor du verletzt wirst.“ Meine Stimme war tief und neckisch. Ein Teil von mir zuckte zusammen, weil ich wusste, dass es nicht klug war, ihn anzustacheln, aber der andere Teil war sehr zufrieden damit, meine Dominanz zu zeigen.

Chad heulte auf und...veränderte sich. Ich stand da, als seine Wirbelsäule knisterte, als ob jemand auf Luftpolsterfolie getreten wäre. Zuerst dachte ich, er würde irgendwie sterben, bis sein Gesicht eine bestialische Form annahm und ihm ein Fell über die Arme wuchs. Weiter veränderte er sich nicht, außer dass er weitere hundert Pfund an Muskelmasse zulegte und seine Arme monströs wurden. Oh, und sein Gesicht. Es war jetzt ein scheußlicher Anblick.

Wäre ich nicht in einem so seltsamen Zustand, würde ich meinen Kiefer vom Boden aufheben. War Chad ein...Werwolf?

Das war die nächstliegende Vermutung, die ich hatte, auch wenn es sie eigentlich nicht geben sollte. Ich war definitiv in etwas Verrücktes hineingeraten. Entweder hatte man mir in der Bar etwas untergejubelt, oder die Welt war viel verrückter, als ich es ihr jemals zugetraut hätte.

Da ich keine Ahnung hatte, was ich gegen eine übernatürliche Bestie tun sollte, gab ich meiner eigenen Bestie nach und ließ meine Instinkte die Oberhand gewinnen.

„Bei Fuß!“, forderte die Frau, diesmal mit einem durchdringenden Pfiff, der mich schwindlig machte.

Chad taumelte und ich dachte für eine Sekunde, es sei vorbei, aber dann stürzte er sich auf mich. Das Grinsen auf seinem Gesicht verwandelte sich in ein zähnefletschendes Maul.

Reißzähne und Fell stürmten auf mich zu. Es gab einen Moment, in dem mein Verstand und mein Körper nicht miteinander verbunden waren. Mein Verstand schrie danach, wegzulaufen, aber mein Körper brüllte danach, zu kämpfen. Ich wich blitzschnell aus und packte einen seiner ausgestreckten Arme, drehte ihn im Kreis und schlug ihn mit voller Wucht auf den Beton, sodass das Pflaster zerbrach.

Ich hoffte, er würde am Boden bleiben, aber der Aufprall hatte ihn nur kurz aus dem Konzept gebracht. In Sekundenschnelle war er wieder auf den Beinen, eine knurrende Masse aus Fell und Wut. Danach schlug er schnell zu, seine Hände - jetzt Krallen - schlugen nach meinem Kopf.

Wider besseres Wissen packte ich Chads Arm und hielt ihn auf. Mit dem anderen Arm versetzte ich ihm einen Schlag, der Chads Kopf nach hinten riss und ihn wegstolpern ließ. Verdammte Scheiße, war ich stark.

Er hielt inne, um sich zu erholen, aber ich drängte nach vorne und verpasste ihm zwei weitere Schläge ins Gesicht, die ihn taumeln ließen, bevor ich ihm ein Knie in den Bauch schlug und ihn zum Umfallen brachte. Jeder andere wäre zu Boden gegangen, aber Werwölfe waren offenbar robuster.

Die Bestie, die noch nicht zufrieden war, nahm seinen gebeugten Kopf und schlug ihn mit der vollen Wucht eines rechten Hakens an die Schläfe.

Ich spürte ein nasses Knacken, als ich mir die Hand brach, aber Chad wurde ausgeknockt.

Ich ignorierte den Schmerz und stellte mich über ihn. „Erbärmlicher Welpe, du solltest lernen, deine Vorgesetzten zu respektieren.“ Die Worte kamen knurrend heraus. Ich setzte meinen Fuß auf seine Brust und drückte ihn zu Boden, wobei ich einen Moment lang überlegte, was ich tun sollte. Meine Bestie wollte diesen Typen am liebsten zerquetschen, aber ich hatte mich wieder unter Kontrolle und überlegte, was ich tun sollte.

„Bitte verschone ihn. Ich bin Prinzessin Jadelyn Scalewright, und meine Familie wird dich für den Schaden entschädigen, der hier heute entstanden ist.“

Ihr Name klang wichtig, auch wenn er mir nichts sagte. Und dieses Mal schien ihre Stimme meine Bestie nicht zu beruhigen, da diese sich ganz auf Chad konzentrierte.

„Das ist Vergeltung. Ihr solltet beide euren Platz in der Welt lernen.“ Ich oder sie...ich war mir nicht sicher, ob ich gerade verrückt geworden war...drückte meinen Fuß auf Chads Brust. Die Bestie kämpfte um die Kontrolle, bereit, ihn vollständig zu erledigen.

Jadelyn schrie daraufhin auf und Luft entwich aus ihrem Mund. Ihr Schrei wurde zu etwas fast Körperlichem, als er gegen meine Seite prallte.

Ich sprang und ritt auf der Welle des Schalls einige Meter von der Stelle weg, an der Chad lag. Meine Ohren klingelten und ich spürte ein warmes Rinnsal von Blut, das aus einer Seite austrat.

Der Schrei holte mich ein wenig aus dem animalischen Moment und dem Kontrollverlust heraus. Ich wusste, dass dieser Schrei Leute von überall her herbeirufen würde, um nachzuforschen. Ich hatte keine Lust, mich mit den Konsequenzen der Situation zu befassen.

Ich spürte, dass die Bestie von der Idee, wegzugehen, nicht begeistert war, aber sie versuchte nicht, mich aufzuhalten.

War ich verrückt geworden, oder die Welt? Ich hatte gerade gegen einen verdammten Werwolf gekämpft und gewonnen. Wie auch immer, ich musste hier weg. Irgendetwas an mir war anders, das wusste ich, aber ich musste weg und mir über einiges klar werden.

Ich drehte den beiden den Rücken zu und fing an, wegzugehen. Als ich mich bewegte, war es fast so, als würde etwas in mir klick machen und ich fühlte wieder viel mehr Kontrolle über meinen Körper. Beinahe wäre ich gestolpert, nutze dies aber, um einen Blick hinter mich zu werfen.

Prinzessin Jadelyn starrte mich entsetzt an. Ich schien etwas getan zu haben, womit sie nicht gerechnet hatte, und das will schon etwas heißen, wenn man bedenkt, dass sie einen Werwolf kannte und selbst Fähigkeiten zu haben schien. Ihre Augen verfolgten mich, als ich sie zurück anstarrte.

Ein Grinsen kam auf meine Lippen. Ich konnte es einfach nicht lassen. Ich fühlte mich wie ein knallharter Typ.

Ich stolzierte fast ein wenig, was natürlich davon ruiniert wurde, dass mein Körper plötzlich von Schmerzen geschüttelt wurde. Mein Kopf drehte sich und meine Faust schmerzte. Ich konzentrierte mich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen und da rauszukommen. Den Rest würde ich später herausfinden müssen. Ich wollte nur noch nach Hause und die Türen abschließen.

Der Rest der Heimreise verlief glücklicherweise ereignislos, mein ganzer Körper schmerzte aber weiter. Ich hätte nicht mal die Farbe meiner eigenen Schuhe sagen können. Mein Verstand war so verwirrt von den Ereignissen, die sich gerade zugetragen hatten.

Der Schrei von Jadelyn war anscheinend ziemlich heftig gewesen.

Ich schloss die Tür hinter mir und vergewisserte mich, dass Frank nicht zu Hause war, bevor ich mit mir selbst sprach.

„Das hat verdammt weh getan.“ Mein Magen antwortete. Er gluckste vor Schmerzen, die nicht von dem Kampf stammten.

Jetzt, wo ich mich konzentrierte, merke ich, dass die Schmerzen in meiner Brust von meinem Bauch kamen. Ich dachte, es käme davon, dass ich zerdrückt worden war, aber je mehr ich mich darauf konzentrierte, desto mehr wurde mir klar, dass es von meinem Magen kam, der mich schmerzhaft daran erinnerte, dass er bald damit beginnen würde, sich selbst zu verdauen.

Als ich den Kühlschrank öffnete, stöhnte ich. Außer Franks halber Pizzaschachtel von gestern Abend und Gewürzen war nicht viel drin. Kein anderes richtiges Essen.

„Tut mir leid, Frank, aber ich bin am Verhungern.“ Ich zog ein Stück der fettigen, billigen Pizza heraus, aber selbst kalt schmeckte sie besser als alles, was ich seit langem gegessen hatte.

Die übrig gebliebene Pizza reichte aber nicht aus.

So spät in der Nacht einkaufen zu gehen, war nicht drin, also zückte ich mein Handy und bestellte über eine App drei große Pizzen.

Ich war mir nicht sicher, warum, aber ich hatte das Gefühl, dass die Bestie sich in sich selbst zusammenrollte und danach zur Ruhe kam.

„Bist du gerade auf mir eingeschlafen?“, fragte ich die leere Wohnung. Als ich keine Antwort bekam, kam ich mir dumm vor.

Die Pizza kam und ich war schockiert, als ich alle drei verschlungen hatte und das Gefühl hatte, noch Platz für mehr zu haben. Irgendwie war mein Magen zu einem Fass ohne Boden geworden.

Ich überlegte, ob ich noch mehr bestellen sollte, aber die Lächerlichkeit dieses Gedankens und die Wellen der Erschöpfung, die mich überrollten, gewannen die Oberhand. Ich gab den Gedanken auf und ging ins Bett.

Der Schlaf kam, sobald ich den Kopf auf mein Kissen legte. Ich wachte nur einmal in der Nacht auf, als Frank nach Hause kam und betrunken nach mir schrie. Aber er muss Maddie mit nach Hause gebracht haben, denn es dauerte nicht lange, bis die Ruhe durch ein rhythmisches Klopfen gegen die Wand unterbrochen wurde.


Kapitel 3


Ich wachte auf, als die Sonne durch das Fenster strömte. Ich streckte mich und blinzelte schnell, um die Welt wieder in den Fokus zu bekommen.

Waren meine Kontaktlinsen herausgefallen?

Ich fühlte nach ihnen und zog schließlich eine heraus, um sie zu betrachten, aber als ich das tat, wurde alles, was ich mit diesem Auge sah, klar.

Blinzelnd zog ich die andere Kontaktlinse heraus und starrte erstaunt auf mein Zimmer. Die Dinge waren klarer und schärfer als je zuvor. Meine Sehkraft war hundertprozentig, vielleicht sogar besser. Verrückt.

Leicht verängstigt, aber auch aufgeregt, schaute ich auf die Uhr und stöhnte. So interessant das auch war, ich musste los; Biologie würde bald beginnen. Das Geheimnis meiner Augen würde warten müssen, und ich wollte sowieso noch nicht alles von der letzten Nacht verarbeiten. Normalität und Biologieunterricht hörten sich seltsam gut an.

Ich schnappte mir meine Klamotten, knüllte sie zusammen und verbarg meine Nacktheit, während ich in den ruhigen Hauptraum und ins Badezimmer schlüpfte.

Ich warf die Klamotten auf den Boden und ging zur Dusche, um sie einzuschalten, aber die Reflexion im Spiegel fiel mir auf, als ich vorbeiging. Ich trat zurück vor den Spiegel und versuchte herauszufinden, was anders war.

Ich griff nach oben und berührte mein Gesicht. Meine Kieferpartie wirkte fast noch kantiger als zuvor und ich war definitiv ein paar Zentimeter größer? Meine Augenbrauen waren etwas zotteliger, was mir einen robusteren Look verlieh. Und normalerweise hatte ich morgens nicht so einen Bartschatten. Offenbar war mein Augenlicht nicht der einzige Teil von mir, der sich über Nacht verändert hatte.

Meine Muskeln sahen aus, als hätte ich gerade ein einmonatiges Workout-Bootcamp hinter mir. Als ich mich kurz im Spiegel drehte, konnte ich nicht anders, als mich zu begutachten. Ich hatte mich immer für attraktiv gehalten, aber der Typ im Spiegel sah wirklich noch ein ganzes Stück besser aus.

Gestern Abend hatte sich etwas verändert. Ich war mir noch nicht sicher, was, aber bis jetzt war ich ganz angetan.

Franks Wecker schrillte durch die Wohnung und ich stieß einen Fluch aus. Ich musste mich beeilen. Ich fing an, meine normale Routine durchzuziehen und mich für die Vorlesung fertig zu machen.

Als ich mich nach dem Duschen in mein Zimmer schlich, stieß ich auf ein neues Problem. Meine Kleidung passte nicht. Ich musste meinen Kleiderschrank durchwühlen, bis ich ein ehemals ausgebeultes Sweatshirt und eine alte Jogginghose herausholte.

Als ich die Klamotten anzog, passten sie ganz anders, jetzt, wo meine Muskeln ausgefüllt waren. Als ich meine Hand ausstreckte, erinnerte ich mich an die Verletzung vom Vorabend. Aber sie war weg, keine Spur mehr von der Verletzung.

Alles kam wieder hoch. Ich hatte gegen einen Werwolf gekämpft und eine Frau ausmanövriert, deren Schrei physische Kraft hatte. Es gab Kreaturen, von denen ich keine Ahnung hatte, und irgendwie schien ich jetzt auch anders zu sein. Ich schüttelte den Kopf und versuchte, das alles zu verdrängen. Es war eine Menge zu verarbeiten.

Kein normaler Mensch hätte Wer-Chad so verprügeln können, und das gab der Bestie endlich einen Sinn, abgesehen davon, dass ich verrückt war. Als ich der Versuchung nachgab, redete ich auf meine Brust ein und kam mir wieder einmal dumm vor. „Bestie, bist du da drin?“

Ich spürte ein leises Grummeln und wie sich die Bestie tief in mir umdrehte, und dann schien es wieder zu schlafen.

Dummes...Ding.

Was auch immer es war, es fühlte sich mächtig an. Ein kleines Grinsen umspielte meine Lippen. Die Art und Weise, wie ich Chad in der Nacht zuvor verprügelt hatte, war so befriedigend gewesen.

Als ich mein Zimmer verließ, stöberte ich in der Küche und setzte die Kaffeekanne in Gang. Der Geruch meines morgendlichen Muntermachers ließ meinen Magen knurren, als würde er mich daran erinnern, dass ich mehr als nur Kaffee zum Überleben brauchte.

Die drei Pizzakartons von gestern Abend standen immer noch auf dem Tresen. Ich überprüfte sie in der Hoffnung, noch ein paar Pizzareste zu finden, aber es war nicht einmal eine Peperoni übrig.

„Zach?“ Maddie lugte aus Franks Zimmer und trug eines seiner geknöpften Hemden.

Ich beschloss, ihre mögliche Nacktheit zu ignorieren. „Morgen, Maddie. Wie war deine Nacht?“ Ich hielt meinen Tonfall gleichmäßig und lässig, denn ich wusste, dass es für sie eine große Sache war, endlich mit Frank zusammen zu sein. Ich hoffte, dass sich das nicht allzu sehr auf unsere Freundesgruppe auswirken würde.

„Äh...gut. Ist das Kaffee?“

„Frisch gebrüht. Nimm dir eine Tasse.“ Ich zeigte auf einen Schrank rechts von ihr.

„Danke...“ Sie brach ab. „Das ist komisch.“

Ich grinste. Sie war so sehr darauf konzentriert, was mit ihr geschah, dass sie nicht einmal zu bemerken schien, dass ich mich verändert hatte. Aber ich hatte mich auch unter einem ziemlich weiten Kapuzenpulli versteckt, und sie war abgelenkt.

„Ich hoffe, es ist in Ordnung. Frank und ich, das heißt...“, fuhr sie fort, nachdem ich still geblieben war.

Ich schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln und griff nach der Kaffeekanne, als sie fertig war, und schenkte erst ihre Tasse und dann meine eigene ein.

„Es hat sich schon in den letzten Monaten abgezeichnet. Ehrlich gesagt, bin ich überrascht, dass es so lange gedauert hat.“

Maddie sah überrascht aus. „Oh. Ich...wusste nicht, dass du es weißt.“

„Hah. Ja, ihr zwei habt es nicht besonders gut versteckt. Ihr habt euch immer zusammen weggeschlichen. Und ich wohne mit Frank zusammen.“ Ich hätte ahnungslos sein müssen, um ihr Interesse füreinander zu übersehen.

Ich freute mich für Frank. Maddie war sicherlich attraktiv, aber sie war für mich nie besonders interessant gewesen. Sie hat meine Bestie definitiv nicht in Wallung gebracht.

Ich hielt inne und erinnerte mich an Jadelyn von letzter Nacht. War die Bestie verrückt geworden, weil sie kein Mensch war? Nein, das konnte es nicht sein. Scarlett schien doch normal zu sein.

„Meine Güte, du hast es wirklich schwer. Ich drifte mal kurz ab. Frank hat mir erzählt, dass du ein neues Mädchen hast. Wann lernen wir sie kennen?“ Maddie lenkte das Gespräch von ihrer eigenen Unbeholfenheit ab.

„So ist es nicht. Wir haben gestern das erste Mal miteinander gesprochen. Wir werden sehen, wie es weitergeht. Du kennst doch Frank; er tut direkt so, als würden wir heiraten.“

Sie rollte mit den Augen. „Du solltest dir eine Freundin suchen. Vielleicht würde dich das davon abhalten, es in einer überfüllten Bar mit Chad aufzunehmen. Was für eine Dummheit.“

Ich verbarg ein Lächeln und fragte mich, was sie wohl denken würde, wenn sie wüsste, dass ich ihn tatsächlich besiegt hatte. Stattdessen zuckte ich nur mit den Schultern. „Hey, ich hatte keine Ahnung. Und sie war diejenige, die mich angemacht hat.“

„Aha.“ Maddie klang nicht überzeugt. „So hat Frank die Geschichte aber nicht erzählt. Es war wohl eher so, dass du auf Beutezug gegangen bist...was überraschend war, weil du eigentlich nie hinter Mädchen her bist.“

„Es war zu voll“, schnaubte ich.

Maddie ließ einen Moment lang nichts darauf folgen und wir saßen schweigend da und nippten an unserem immer noch dampfenden Kaffee.

Sie pustete ein paar Mal auf ihren Kaffee, bevor sie einen weiteren, zaghaften Schluck nahm. „Habt ihr etwas zu essen hier? Habt ihr noch Pizza übrig?“ Sie sah sich die Pizzakartons an.

„Ich glaube, wir müssen dringend einkaufen gehen. Diese Kartons sind alt“, flunkere ich.

Sie rümpfte die Nase. „Das ist in Ordnung. Ich werde mir einfach auf dem Heimweg etwas holen.“

Ich trank noch einen zögerlichen Schluck, bevor ich beschloss, dass der Kaffee meinen Mund nicht bis zur Unkenntlichkeit versengen würde, denn ich musste los, und das war es, was mich aufhielt. Also leerte ich meine Tasse in einem Zug.

Auf dem Weg nach unten kribbelte es nicht einmal.

„Scheiße, Zach. Bist du okay?“

„Ja, überraschenderweise. Es war gar nicht so schlimm.“

„Der Kaffee ist brühend heiß.“ Sie warf mir den Blick einer besorgten Mutter zu.

Ich hielt meine Hände und die leere Tasse hoch. „Siehst du? Kein Problem. Ich muss jetzt zur Vorlesung rennen. Wir sehen uns später, Maddie.“ Ich schnappte mir meinen Rucksack und verließ die Wohnung, bevor ich noch mehr mit meiner halbnackten besten Freundin reden musste, die die Kleidung meines anderen besten Freundes trug. Ich freute mich für sie, aber es war trotzdem komisch.

Auf dem Weg zum Unterricht holte ich mir in der Mensa einen Bagel.

„Hey, dich habe ich ja hier noch nie gesehen.“ Ein hübsches Mädchen in der Schlange warf mir einen prüfenden Blick zu.

„Äh, ja.“ Ich hatte keine Ahnung, was ich damit anfangen sollte. Die Bestie in mir grummelte zufrieden über das Kompliment und sagte mir, dass ich einen Vorstoß wagen sollte. „Wir sehen uns später, ich muss los.“

Nun, damit bin ich definitiv durchgefallen. Ich war es einfach nicht gewohnt, dass Frauen versuchen, mich in zufälligen Schlangen aufzureißen.

Auf dem Weg zum Biologiegebäude sah ich noch mehr Mädchen, die mich begutachteten, und ein paar betrieben sogar Smalltalk, während sie neben mir hergingen. So sehr hatte ich mich doch nicht verändert, oder? Fühlte es sich so an, einer der Chads der Welt zu sein?

Die Bestie murrte über die verpassten Chancen, aber es langweilte sich und schlief wieder ein.

Seit der letzten Nacht war die Bestie für mich viel realer geworden. Sie fühlte sich auf jeden Fall realer in meinem Körper an. Es war, als würde ein Druck in mir herrschen, der jederzeit bereit war, herauszubrechen.

Aber ich fühlte mich auch so gut wie noch nie in meinem ganzen Leben. Mein ganzer Körper strotzte vor Kraft. Der Rucksack fühlte sich kaum noch an, als wäre er überhaupt da.

Ich schlich durch die Gänge, schlüpfte in den Biologieunterricht und schaute auf die Uhr. Ich hatte es in Rekordzeit über den Campus geschafft und hatte sogar noch ein paar Minuten Zeit. Ich hatte mich an diesem Morgen umsonst gestresst.

Ich überprüfte die Zeit noch einmal, aber sie blieb gleich. Ich war wirklich so schnell zum Unterricht gekommen.

Die Klasse hatte sich bereits eingefunden. Professorin Vandal spielte ihre typische Reggae-Musik, was auch Sinn machen würde, wenn sie nicht so förmlich in jahrzehntealten Hosenanzügen gekleidet wäre.

In meinem Nacken kribbelte es. Neugierig drehte ich mich lässig um, um zu sehen, was meine Instinkte auslöste. Und da betrat niemand anderes als die Prinzessin von gestern Abend den Raum, nur dass Jadelyn Scalewright diesmal eine enge Lederhose und ein grünes Oberteil trug.

Sie starrte mich an und mein Umdrehen schien sie nur noch mehr zu ermutigen, als sie den Gang hinunterging und dabei mehr als nur ein paar Köpfe drehte, um dann bei dem Sitz neben mir stehen zu bleiben.

„Was dagegen, wenn ich mich hier hinsetze?“, fragte sie mit einer Stimme, die sowohl natürlich als auch melodisch war.

Ich schnaubte. „Natürlich, Eure Majestät. Wie könnte ich jemanden wie euch ausschließen?“ Meine Stimme triefte vor Sarkasmus.

„Wenigstens kennst du heute deinen Platz.“

Dabei verschluckte ich mich an meiner eigenen Zunge. „Wie bitte?“

Sie sah wirklich überrascht aus. „Oh. Das war ein Scherz.“ Sie runzelte verwirrt die Stirn.

„Es ist nicht ganz so lustig, wenn du sagen musst, dass es ein Scherz ist. Setz dich hin und mach keine Szene.“ Die Leute fingen an, sich umzudrehen und uns anzuschauen.

„Du hast mir nichts zu befehlen“, sagte sie sichtlich verblüfft, aber sie setzte sich trotzdem. „Ich muss mich noch einmal entschuldigen. Ich werde Chad eine Rüge erteilen. So hatte ich mir den Verlauf meiner ersten Nacht mit ihm nicht vorgestellt.“

„Ihr zwei seid erst das erste Mal ausgegangen?“ Meine Bestie wurde wach, aber ich schob den neugierigen Kerl beiseite. Scarlett war das Vielfache einer Frau, die nur eine hochnäsige Prinzessin war.

Sie schaute finster angesichts der Frage. „Es ist eher so, dass unsere Familien uns verkuppelt haben. Mein Vater will seine Macht weiter festigen und ich diene als sein Mittel dazu. Schließlich ist Chad der Alpha des neuen, jungen Rudels, einer der mächtigsten in seiner Generation. Deshalb macht es Sinn.“ Ein schwerer Seufzer unterstrich das Ende ihrer Aussage. Festigung der Macht? Rudel? Ich wollte mich umschauen, um zu sehen, ob noch jemand sie ansah, als wäre sie verrückt. Aber als ich sie ansah, wurde mir klar, dass sie es ernst meinte. Es gab eine alternative Kultur, zu der sie gehörte, und sie schien zu denken, dass ich alles darüber wissen sollte.

„Ähm, na ja. Tut mir leid, dass du dich mit ihm abgeben musst; er hat hier einen schlechten Ruf.“ Nachdem ich das gesagt hatte, wurde mir klar, dass es vielleicht nicht die beste Entscheidung war, ihren zukünftigen Ehemann zu beleidigen, aber ich dachte mir, dass sie ein Recht darauf hatte, es zu erfahren.

„Ach ja? Ich habe nicht viel gehört, bevor ich gestern ankam. Außerdem schien er nach der Auseinandersetzung mit dir ganz in Ordnung zu sein. Übermütig, aber das ist typisch für einen neuen Alphawolf.“

Das schien eine Untertreibung zu sein. Der Kerl hatte eindeutig Probleme mit Aggressionen, und die Nacht zuvor schien das nur noch deutlicher zu machen. Aber zumindest machte es jetzt mehr Sinn, warum sie mit ihm zusammen war, wenn es eine arrangierte Ehe war.

Ich beschloss, sie ein bisschen mehr aufzuklären. Jadelyn hatte es verdient zu wissen, worauf sie sich einließ. „Angeblich hat er ein paar Jungs verletzt.“

Aber sie winkte einfach ab. „Als Alpha hast du doch sicher auch ein paar Knochen gebrochen, oder?“

„Ich bin mir nicht ganz sicher, was du denkst, was ich bin, aber ich bin kein Wolf.“ Ich wusste es nicht genau, aber alles in mir sagte mir, dass diese Bestie kein Wolf war. Sie heulte nicht, sie brüllte.

„Natürlich nicht. So wie du Chad besiegt hast, würde ich etwas Größeres vermuten.“ Jadelyn schenkte mir ein kleines Lächeln. „Chad wird sich daran gewöhnen müssen, dass er nicht der Alpha auf dem Campus ist.“

Ich versuchte, meine Bestie zu stupsen und zu fragen, was für ein Shifter ich war, neugieriger denn je. Was war größer als ein Wolf? Vielleicht ein Löwe oder ein Bär? Aber alles, was ich als Antwort bekam, war ein spöttisches Schnauben, und dann schlief sie wieder ein. Aber irgendwie fühlte sich Shifter auch nicht ganz richtig an.

„Kein Shifter.“ Ich wartete und war neugierig, was sie in Bezug auf andere übernatürliche Kreaturen sagen würde, die sie vermutete.

Sie blinzelte mich an, als ob ihr das helfen würde, herauszufinden, was ich war. „Troll? Nein, du bist auf dem College. Ich habe noch nie gehört, dass einer von denen es über die Highschool hinaus geschafft hat.“

Jadelyn trommelte in Gedanken mit den Fingern auf ihren rosa Lippen. „Du bist auch kein Vampir. Du hast nicht diese kauzige, grüblerische Ausstrahlung.“ Sie summte wieder, bevor sie mit den Schultern zuckte. „Ich gebe auf. Sag es mir.“

Ich hielt inne und wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie so direkt fragen würde.

Als ich zögerte, suchten ihre Augen meine ab. Was auch immer sie darin sah, muss ihr klar gemacht haben, dass ich nichts verbarg, denn sie keuchte. „Du weißt es nicht einmal.“

Seufzend fuhr ich mir mit der Hand durch die Haare und hoffte, dass der Kurs bald beginnen würde und ich dieses Gespräch nicht führen müsste.

Ihre Augen huschten umher, bevor sie sich vorbeugte und zischte. „Wusstest du vor letzter Nacht überhaupt etwas über das Übernatürliche?“

Mein verblüffter Blick muss Antwort genug gewesen sein, denn sie lehnte sich zurück und presste eine Hand an ihre Stirn. Aber was dann kam, überraschte mich am meisten.

„Es tut mir schrecklich, schrecklich leid. Die letzte Nacht war nicht die Einführung, die du verdient hast. Hätte ich gewusst, dass du ein Verlorener bist...“ Sie seufzte. „Bitte nimm mein aufrichtiges Beileid an. Es ist schon über fünfzig Jahre her, aber wir finden immer noch so oft Verlorene.“

„Äh. Okay“, sagte ich.

Sie schien wirklich verzweifelt und mehr als nur ein bisschen wütend auf sich selbst zu sein. Aber dann atmete sie tief durch. „Dann lass mich die Erste sein, die dich wieder in der Gemeinde willkommen heißt. Alles, was in die Richtung der Märchen-Geschichten von ‚Bumps in the Night‘ geht, ist real. Wir...“ Sie hielt einen Moment inne und zeigte zwischen sich und mir hin und her, um etwas zu betonen. „... sind real.“

„Also gut! Heute beschäftigen wir uns mit den Mitochondrien“, sagte Professor Vandal und unterbrach unser Gespräch übermäßig enthusiastisch.

„Und ich bin eigentlich Studentin und brauche einen Abschluss, also können wir nach dem Unterricht reden.“ sagte Jadelyn und drehte sich um, um der Professorin ihre Aufmerksamkeit zu schenken.

Achselzuckend stieg meine Meinung von ihr nach diesem kurzen Gespräch etwas an. Ich war mir nicht sicher, was „verloren“ bedeutete, aber es schien sie ein bisschen freundlicher und einladender zu machen.

Nach dieser Bombe war es fast unmöglich, der Professorin Aufmerksamkeit zu schenken. Meine Gedanken kreisten immer wieder um all die Fragen, die ich an Jadelyn hatte. Ich fing an, mir Notizen in mein Notizbuch zu machen und ignorierte den Unterricht völlig.

Ich begann mit dem, was ich wusste. Werwölfe gab es wirklich, genauso wie Sirenen. Ich war weder das eine noch das andere und wahrscheinlich auch kein Troll. Und es gab eine Art Organisation oder eine eigene Kultur, zu der die Übernatürlichen gehörten.

Mein Stift zitterte und machte den letzten Buchstaben unleserlich, als ich „die Verlorenen“ notierte. Könnte ich da draußen eine Familie haben? Wie viele Adoptivkinder hatte ich immer Fragen darüber, woher ich kam und wer meine Familie war. Das könnte mich dorthin führen.

Das traf mich härter als alles andere, selbst die Vorstellung, dass sie wahrscheinlich übernatürlich waren. Ich hatte mich mein ganzes Leben lang gewundert.

Im Moment war Jadelyn meine einzige echte Verbindung zu dieser Welt. Ich hoffte, dass sie bereit sein würde, mir zu helfen. Sie war meine größte Hoffnung.

Ich kritzelte untätig vor mich hin, tastete nach der Bestie in meiner Brust und versuchte, sie zu zeichnen, um zu sehen, wie sie aussah. Aber alles, was mir einfiel, war eine vage Kreatur mit einem großen Kopf und einem langen Schwanz. Vielleicht beim nächsten Mal.

„Hast du heute überhaupt in der Vorlesung aufgepasst?“, fragte Jadelyn, und ich wurde aus meinen Gedanken gerissen. Ich hörte das vertraute Geräusch von Papier, das geordnet wurde, und das Schließen der Reißverschlüsse von Rucksäcken und merkte, dass der Kurs zu Ende war.

„Es ist schwer, sich zu konzentrieren, wenn ich gerade gelernt habe...“ Ich sah mich um. „Dass es Werwölfe gibt.“

Sie stieß ein kleines, klirrendes Glucksen aus, das mich an ein Windspiel erinnerte. „Okay, dann lasse ich dich jetzt mal in Ruhe. Hast du heute noch mehr Vorlesungen?“

Ich hatte noch zwei weitere, aber ich wusste, dass es Zeitverschwendung wäre, zu ihnen zu gehen, wenn Jadelyn mir Antworten geben wollte. „Nicht, dass ich zu ihnen gehen müsste. Ich bin ganz Ohr, wenn du dir die Zeit nehmen kannst, mir mehr zu erzählen.“

„Klar. Was willst du wissen?“ Sie schloss ihre eigene Tasche und warf sie sich über die Schulter.

„Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wo ich anfangen soll. Ich möchte wirklich wissen, was ich bin, aber es ist wahrscheinlich wichtig für mich, irgendwelche Regeln zu verstehen, oder? Ich weiß einfach...nichts.“ Es fühlte sich an, als würde ich durch diese Sache stolpern.

Jadelyn lächelte mitfühlend. „Du bist nicht der erste Verlorene, den ich treffe, aber ich habe noch nie einen in die Para-Welt eingeführt. So nennen wir das...ich weiß vielleicht nicht alles, was du wissen musst, aber ich kenne jemanden, der es weiß.“

„Wann kann ich denjenigen treffen?“

„Sie ist nicht auf dem Campus; wir müssen in die Stadt fahren, aber sie ist nicht weit weg“, beruhigte mich Jadelyn.

„Cool, lass uns gehen. Könnten wir uns mit ihr zum Mittagessen treffen?“ Ich wusste, dass das wahrscheinlich zu viel verlangt war, aber ich war gespannt darauf, mehr zu erfahren.

„Klar. Sie betreibt eine Bar, also können wir dort essen, wenn du willst.“

Mein Magen knurrte, als wollte er ihr zustimmen. „Ich bin seit gestern Abend am Verhungern. Ich glaube, ich bin nach gestern gewachsen.“ Ich bot ihr diese Information an, ohne sicher zu sein, ob es ihr helfen würde, herauszufinden was ich war.

„Interessant. Es klingt, als würde etwas Schlummerndes erwachen. Es gibt so viele verschiedene Paras da draußen, dass es schwer zu sagen ist, was genau du sein könntest.“ Sie trommelte mit den Fingern auf ihren rosa Lippen. Diese Bewegung schien sie zu machen, wenn sie nachdachte. Es hatte auch den Effekt, dass sie meine Aufmerksamkeit auf sich zog.

„Vielleicht sollten wir erst einmal ein paar Dinge ausschließen?“, fragte ich, als wir das Klassenzimmer verließen und über den Campus liefen.

„Sicher. Ich kann mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass du kein Elf bist. Kein Verlangen nach Blut?“

„Nö.“

„Kein Vampir. Ich nehme an, du hast keine seltsame Essstörung? Daran kann man es eindeutig erkennen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Es sei denn, du zählst dazu, dass ich gestern Abend drei Pizzen gegessen habe und immer noch hungrig bin.“

Sie warf mir einen musternden Blick zu. „Und du siehst so aus, nachdem du drei Pizzen gegessen hast? Verdammt, ich wünschte, ich könnte auch alles, was ich will, essen. Erstaunlich gut aussehend und super stark, das ist nicht viel, aber wir werden sehen, was Morg denkt.“

Ich versuchte, nicht zu erröten und cool zu bleiben, als sie mich begutachtete. Was auch immer gerade erwachte, ich war voll dabei.


Kapitel 4


Wir liefen nur etwa fünfzehn Minuten vom Campus weg, bevor wir auf die Bar stießen, die Jadelyn vorgeschlagen hatte, aber sie war eindeutig Teil der Stadt und nicht des Campus.

Dampf stieg aus einem Schlitz im Bürgersteig auf, als die warme U-Bahn-Luft auf den kühlen Herbstwind traf. Man konnte die Bahn unter unseren Füßen röhren hören. Anders als der Campus fühlte sich Philadelphia selbst ein wenig schmutziger und abgenutzter an. Die meisten Oberflächen waren mit einer Schicht aus altem Ruß von den Kohlekraftwerken bedeckt.

Aber das tat dem regen Treiben keinen Abbruch, denn die Menschen bewegten sich über die Bürgersteige, ein ständig fließender Strom von Menschen, und die Autos füllten die Straßen im Mittagsverkehr.

Ich lächelte, weil ich mich immer freute, wenn ich in der Stadt unterwegs war. Ich war aus dem Vorort in die Stadt gezogen, als meine Pflegeeltern gestorben waren. Damals war das eine gute Ablenkung von meinen melancholischen Gedanken. Ich hatte mich an die Betriebsamkeit gewöhnt. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich jemals wieder in die Vorstadt zurückkehren würde. Ich hatte das Gefühl, dass mich die ohrenbetäubende Stille dort in den Wahnsinn treiben würde.

„Der Typ da drüben. Schau genau hin. Siehst du seine Ohren?“ Jadelyn deutete auf einen Mann, der die Bar betreten wollte.

Ich hielt inne, um den Mann zu erfassen, und war etwas schockiert, als ich sah, worauf sie sich bezog. „Ich sehe ihn schon. Was ist er?“

„Elf. Ich wollte dich vor ihnen warnen. Sie haben den größten Block im östlichen Rat und einen ziemlich großen Block im globalen Rat.“

Sie fing wieder an, Dinge zu erklären, die ich nicht verstand. „Was ist ein Block? Etwas Politisches, wie es sich anhört?“

„Oh, richtig. Die Grundlagen. Okay, also es gibt drei Räte in den Staaten: East, West und Central. Philadelphia ist das Zentrum des östlichen Teils.“

Ich hatte noch mehr Fragen dazu, aber wir waren nun so nah an der Bar dran, dass ich das Schild sehen konnte. Auf einer einfachen schwarzen Markise stand in weißen Buchstaben „Bumps in the Night.“

Ich hielt inne und vergaß unser aktuelles Gespräch. „Ist der Name nicht ein bisschen zu hoch gegriffen?“ Ich zeigte auf das Schild.

Jadelyn sah auf und kicherte. „Du wirst feststellen, dass die meisten Paras einen gewissen Humor haben, wenn es darum geht, sich in der Öffentlichkeit zu verstecken. Aber halte inne und denke wirklich nach. Wie würdest du es aufnehmen, wenn du nicht von all dem hier wissen würdest?“

Ich öffnete meinen Mund und schloss ihn dann wieder. Musik, Sex und Tanzen kamen mir in den Sinn. Keine paranormalen Kreaturen. Mit einem Grinsen im Gesicht schüttelte ich den Kopf.

Ja, es hatte eine Art von Humor.

„Siehst du? Du hast es verstanden. Und jetzt komm rein.“ Sie ging zu den dunklen, schwarzen Feuertüren, öffnete sie und trat ein.

Bei einem Blick über meine Schulter hinweg sah ich niemanden, der uns Beachtung schenkte, aber ich hatte das Gefühl, dass ich mich besser bedeckt halten sollte.

„Trödel nicht, komm einfach rein. Niemand geht tagsüber in einen Nachtclub.“

„Ich dachte, du sagtest, es sei eine Bar.“ Ich ging durch die Tür und meine Augen gewöhnten sich an die dunkle Eingangshalle.

„Du wirst schon sehen.“

Wir traten durch ein paar Vorhänge und ich blinzelte, als sich meine Augen von dem dunklen Flur an den warm erleuchteten Raum gewöhnten.

Der Ort war riesig. Die Wände waren hauptsächlich mit schwarzem Leder und Nieten verziert, abgesehen von einem großen dekorativen Spiegel hinter der Bar und dunklen Samtvorhängen über der Bühne.

Aber das war nur der erste Raum. Es sah so aus, als würde sich der Ort noch weiter ausdehnen und eine weitere Ebene hinunter zur Tanzfläche führen. Und darüber hinaus konnte ich noch kleinere, intimere Räume erkennen.

Aber meine Augen blitzten zurück zu dem Raum, in dem ich mich befand und der einen Regenbogen an Hautfarben enthielt. Ich versuchte, nicht zu starren, aber es waren so viele übernatürliche Wesen auf einmal, dass ich nicht wusste, was ich tun sollte.

Ein Satyr saß an der Bar, als ob es ein ganz normaler Tag für ihn wäre; irgendwie fiel mir die Lässigkeit auf, mit der er das tat. Neben ihm saß ein großer, grünhäutiger Kerl, den ich für einen Ork hielt, und aß mit einem kleineren, hellgrünen Begleiter, der ein Kobold sein musste.

Ich fing an, die Ohren einiger übernatürlicher Wesen zu erkennen, die in allen Schattierungen von normalem Menschen-Rosa bis zu Dunkelblau waren. Andere waren mit Flügeln und Hörnern ausgestattet. In meinem Kopf drehte sich alles, als ich versuchte, das alles zu verarbeiten.

Die Art und Weise, wie einige von ihnen mich ansahen, ließ mich denken, dass ich ein Außenseiter war.

Erst als Jadelyn meine Hand lachend wegzog, merkte ich, dass ich wohl gegafft hatte.

„Komm schon. Dieser Ort hier ist neutral, also zum größten Teil sicher.“

„Warum Philly?“, war die erste Frage, die mir durch den Kopf schoss.

Sie zuckte mit den Schultern. „Das hat mit unserer Geschichte zu tun. Außerdem ist die Stadt groß genug, um sich darin zu verirren, und doch viel ruhiger als New York oder DC. Es gibt aber in den meisten Großstädten übernatürliche Menschen.“

„Geschichte?“ Das erregte meine Aufmerksamkeit.

Sie fand einen niedrigen Tisch in der Ecke mit plüschigen Ledersesseln, stellte ihre Tasche ab und nahm Platz. „Okay, ich weiß, ich erzähle dir zu viel auf einmal. Aber die einfache Antwort ist, dass im 17. Jahrhundert unsere Geheimnisse ans Licht kamen. Wir flohen in die ganze Welt, um der Kirche und ihren Jägern zu entkommen.“

„Warte, die Kirche, wie der Vatikan?“

„So ungefähr. Das ist es, was sie geworden ist, aber damals war die Kirche viel...brutaler. Wie auch immer, viele der Paranormalen verstreuten sich in die Staaten, einige gingen woanders hin. Aber das Ergebnis war, dass alle paranormalen Organisationen den Kontakt zueinander verloren. Einige gründeten kleinere Organisationen auf der ganzen Welt, andere verschwanden in der Versenkung, um sich zu schützen.“

Mir war klar, worauf sie damit hinauswollte. „Verlorene“.

Sie nickte und warf mir einen mitfühlenden Blick zu. „Genau. Das vergisst man leicht, wenn man bedenkt, dass wir mit dem aufkeimenden Internet aufgewachsen sind, aber davor war die Kommunikation über große Gebiete einfach nicht möglich. Erst in den letzten zwanzig Jahren haben die Para-Gruppen begonnen, sich wieder in größere Räte zu integrieren, was ein politischer Albtraum war. Es ist also nicht ungewöhnlich, Verlorene zu finden. Normalerweise wird man dann in einen der bestehenden Clans integriert.“

Ich nickte zustimmend und hatte ein wenig Mühe, mich auf all die Kuriositäten zu konzentrieren, die vor mir standen. Es war nicht so sehr, dass mich ein bestimmtes übernatürliches Wesen zum Glotzen brachte, aber ich konnte nicht aufhören, jedes einzelne zu betrachten und mich zu fragen, ob ich im tiefsten Inneren auch so ein übernatürliches Wesen war wie sie.

„Es hört sich so an, als ob es, wenn es so politisch ist, verschiedene Seiten gibt?“

„Das kann man so sagen. Es gibt Clans. Die drei großen an der Ostküste sind die Sirenen, die Elfen und die Feen“, erklärte sie.

„Was hat es mit den Sirenen auf sich, wenn sie das Sagen haben? Nichts für ungut, aber so wird die paranormale Gesellschaft in den Medien nicht gerade dargestellt.“

Jadelyn rollte mit den Augen. „Wenn du denkst, dass wir ein Haufen hübscher Dinge sind, die auf Felsen sitzen und um Aufmerksamkeit buhlen, liegst du völlig falsch. Wir kontrollieren die Seehandelsrouten und das schon seit Hunderten von Jahren.“

Mein Mund machte daraufhin ein großes O. „Wie, alle von ihnen?“

Sie grinste. „Ja. Uns gehören heute alle großen Reedereien. So wie mein Vater es beschreibt, waren wir früher eher eine Mischung aus Piraten und Kaufleuten. Wir haben unsere Konkurrenten plattgemacht, in dem wir kontrollierten, welche Schiffe wohin kamen. Irgendwann gaben unsere Konkurrenten auf und uns gehörten alle Handelsunternehmen, die auf See unterwegs waren. Wir haben alles fest im Griff, auch wenn wir es aufgeteilt haben, damit es niemand wirklich merkt.“

Ich stieß einen kleinen Pfiff aus. Wenn das stimmte, dann war das echt altes Geld. Genug, um ihren Titel als Prinzessin nicht als Übertreibung erscheinen zu lassen. „Und du bist die Erbin von all dem?“

„Es ist das Erbe meiner Familie, der ein Großteil davon direkt gehört.“

Bevor ich noch mehr Fragen stellen konnte, schlenderte einer der Elfen zu unserem Tisch und stellte eine große Flasche schick aussehenden Whiskey hin. Sie war schon halb leer, und es war noch nicht einmal Mittag.

„Hallo, Prinzessin. Ich dachte schon, du wärst uns davongelaufen.“

„Lass es, Simon. Auch wenn du das jetzt machen willst, werde ich darauf hinweisen, dass mein Freund hier ein Verlorener ist, der erst gestern Abend zu uns gekommen ist. Er soll die guten Seiten unserer Kultur kennenlernen.“

Simon warf mir einen abschätzenden Blick zu, während ich dasselbe tat. Er sah wie ein hübscher Junge aus. Er war fast zu sauber und aufgetakelt, und die Knöpfe an seinem Hemd glitzerten, als ob sie tatsächlich aus Silber wären.

„Wer bist du?“ Aber er wartete nicht auf eine Antwort von mir. „Egal, ist ja auch egal. Hör mal, ein kleiner Rat von Mann zu Mann? Lass dich nicht von dieser kleinen Schlampe mit ihrem Aussehen auf ihre Seite locken. Sie wurde von ihrem Vater an die Werwölfe verheiratet. Das ist ein Trick, den die beiden schon ein Dutzend Mal abgezogen haben. Sie suchen sich einen starken Para, locken ihn auf ihre Seite, um ihn dann in eine Falle zu locken. Wenn du mich fragst, drücke ich Chad die Daumen, dass er sie auf die Knie zwingt, bevor sie die Falle zuschnappen lassen können.“

Jadelyns Gesicht war zu einer kalten, stählernen Maske aus erzwungener Neutralität geworden, aber es gab keinen Zweifel, dass sich unter diesem kalten, geübten Ausdruck ein Vulkan der Wut befand.

Bisher war sie die einzige paranormale Freundin, die ich hatte, und ich hatte nicht vor, dazusitzen und zuzusehen, wie dieser Kerl sie aufstachelte.

„Zur Kenntnis genommen. Wenn das alles ist, wir sind mitten in einem Gespräch.“ Ich erhob mich, in der Hoffnung, ihn zu überragen, aber ich war nur einen knappen Zentimeter größer als er. Das lag an den spitzen Ohren.

Er ignorierte mich und sah Jadelyn an. „Du hast ihn schon um den kleinen Finger gewickelt, was? Schau, wie er sich für dich einsetzt.“

„Genug“, knurrte ich.

Sein Blick fiel wieder auf mich, und mit einer Augenbraue streckte er seine Hand einen Zentimeter vor meiner Brust aus und sagte: „Invoketis.“

Das nächste, was ich wusste, war, dass ich zurückgeschleudert wurde, als hätte er mich gerade mit einem kleinen Orkan getroffen. Mein Körper prallte gegen einen zum Glück leeren Tisch, zerschmetterte ihn und landete in einem wilden Durcheinander.

Das weckte meine Bestie auf und sie schüttelte ihren Kopf, um die Benommenheit zu vertreiben. Ich riss mich zusammen und zog mich mehr als nur ein bisschen sauer aus dem Wrack des Tisches.

„Siehst du, es geht ihm gut“, betonte der Elf, bevor er einen Schluck Whiskey nahm und sich den Mund abwischte.

Jadelyn stand jetzt, und ihre Augen hatten sich in ein kühles Silber verwandelt. Die neutrale Maske, die sie bisher trug, war verschwunden und wurde durch einen Blick ersetzt, der kaum zu bändigen war.

In diesem Moment hatte ich keine Lust, meine Gewalt zu zügeln. Ich spürte, wie sie in mir hochkochte, als würde jeden Moment eine vulkanische Wut aus meinem Mund heraussprudeln.

„Es reicht“, schallte eine neue Stimme durch den Raum. Um den Schrei zu unterstreichen, zerbrach Simons Whiskeyflasche und ein Messer erzitterte an seinem neuen Platz auf dem Tisch. „Du weißt, dass du hier nichts anfangen sollst.“

Von einem Balkon über uns trat eine andere Elfe heraus. Ihre Haut war wunderschön azurblau und ihr Haar war zu einem Bündel silberner Strähnen hinter dem Kopf zusammengebunden. Sie schlenderte so geschmeidig die Treppe hinunter, dass man kaum glauben konnte, dass sie hohe schwarze Absätze, eine Lederhose und ein Korsett trug.

Der ganze Raum war still, als sie auf dem Weg nach unten den Blick schweifen ließ.

Das Schweigen wurde nur dadurch gebrochen, dass Simon schnell sagte: „Er hat angefangen.“

„Ah, natürlich. Weil er aufgestanden ist? Ich verstehe, warum das so einschüchternd sein kann.“ Sie warf ihm einen gelangweilten Blick zu. „Ich habe alles gehört. Er ist ein Verlorener, der erst kürzlich gefunden wurde, und du hast beschlossen, ihn zu provozieren und zuerst zuzuschlagen.“

In der ganzen Bar wurde gekeucht und Simon wurden angewiderte Blicke zugeworfen.

„Ich habe nur versucht, ihn über diese Schlampe aufzuklären, die ihn in ihren Clan lockt.“

„Aber du würdest ihn mit offenen Armen empfangen. Da bin ich mir sicher.“ Die blaue Elfe rollte mit den Augen.

Simon hielt immer noch den Hals der zerbrochenen Flasche und hob sie an seine Lippen, bevor er nach unten blickte und sich erinnerte, dass sie weg war. „Natürlich. Die Elfen sind großmütig.“

„Du wagst es, das zu mir zu sagen? Verschwinde“, schnauzte sie und ich konnte gerade noch die schnelle Bewegung ihres Handgelenks auffangen, bevor Simons Kleidung zerriss und ein weiteres Messer in der Wand hinter ihm wackelte.

Er wurde kreidebleich und war wohl nicht zufrieden angesichts seiner Chancen, denn danach verließ er eilig die Bar. Sein rascher Abgang schien das Getuschel in der Bar nur noch zu verstärken, denn einige Elfen standen auf und huschten ihm hinterher.

Die in Leder gekleidete Elfe kam auf mich zu und war plötzlich vor uns. Ich schaute zu der Stelle, wo die Treppe gewesen war, und versuchte herauszufinden, wie sie in der kurzen Zeit, in der ich weggeschaut hatte, die ganze Etage überquert hatte, aber ihre Stimme holte mich zurück. „Es tut mir leid. Er mag es, Leute zu verärgern. Fast noch mehr als das Trinken.“

Als ich sie aus der Nähe sah, bemerkte ich, dass ihr ein Paar Reißzähne aus den Lippen ragten. „Ich bin Morgana.“

Ich war mir sicher, dass sie eine Elfe war, aber die Reißzähne ließen mich innehalten.

„Äh. Zach.“ Ich tat mein Bestes, um nicht auf ihr zur Schau gestelltes Dekolleté zu starren.

„Hey, Morg.“

„Jade. Das mit Simon tut mir leid. Du weißt, wenn er zurückkommt, kann ich ihn nicht von hier verbannen.“ Jetzt, wo sie ganz natürlich sprach, hatte sie einen deutlichen Schweizer Akzent.

Jadelyn rümpfte die Nase. „Es ist in Ordnung. Aber ich will nicht über ihn reden. Ich habe dir einen Freund mitgebracht, der ganz neu in der Para-Welt ist.“

Morgana musterte mich, beugte sich vor und streckte ihren Hals, während ihre Nase die weiche Haut meines Halses streifte. Sie schnupperte, dann leckte ihre Zunge über meine Haut und zog eine Spur an meinem Kiefer entlang.

Das ließ mein Blut in Wallung geraten und ich räusperte mich, um meine Unbeholfenheit zu verbergen. „Was machst du da?“

„Ich versuche herauszufinden, was du sein könntest.“ Sie kam auf mich zu und lächelte, wobei sie ihre Reißzähne zur Schau stellte.

„Oh. Oh! Klar, nur zu, entschuldige, dass ich gerade...“

Jadelyn und Morgana kicherten wie zwei Mädchen, die ein Geheimnis teilen. „Oh, nein, ist schon okay. Das war heiß“, brachte Jadelyn heraus. „Du musst dich einfach an Morg gewöhnen. Sie macht alles auf ihre Art.“

Morgana zuckte mit den Schultern. „Ich mag Leder und ich mag Sex. Es gibt keinen Grund, das zu verbergen.“ Sie drehte sich wieder zu mir um. „Aber leider hatte ich noch nicht das Vergnügen, das zu treffen, was du bist.“

Meine Hoffnungen auf eine einfache Antwort zerschlugen sich.

„Ich kann ja mal dran knabbern und sehen, ob ich es schon mal probiert habe.“ Ihre Reißzähne fingen das Licht ein wenig ein, und plötzlich wurde mir bewusst, dass ich keine Ahnung hatte, was sie war.

„Entschuldige, ich will nicht unhöflich sein, aber was bist du?“

Sie lächelte. „Gute Frage. Du solltest immer versuchen, nicht nur zu verstehen, mit wem, sondern auch mit was du es in der Para-Welt zu tun hast.“ Sie zog einen weiteren Stuhl an unseren Tisch, setzte sich und schlug die Beine übereinander. „Zu dem, was ich bin, gibt es eine kleine Geschichte, also mach es dir ruhig bequem.“

Ich nahm das Stichwort auf und setzte mich hin, ebenso wie Jadelyn.

Morgana schnippte mit dem Finger, und ein Kellner schien sich hinter mir zu materialisieren. „Zwei Bier und einen meiner besonderen Jahrgänge. Er hier hat wirklich meinen Hunger geweckt.“

„Natürlich.“ Der Kellner raste mit unnatürlicher Geschwindigkeit davon.

„Ein Vampir?“

„Er? Ja. Ich? Nicht so einfach. Ich habe als Dunkelelfe angefangen, wurde aber in einen Vampir verwandelt.“ Sie sah meinen interessierten Blick und gluckste. „Ja, das klingt toll. Das verstehe ich.“

Ich nickte. „Ich meine, doppelte Unsterblichkeit, richtig? Extra stark? Klingt gar nicht so schlecht. Aber ich schätze, da steckt mehr dahinter.“

Morgana gab ein kehliges Glucksen von sich. „Zunächst einmal sind Elfen nicht unsterblich. Sie leben nur sehr lange. Wir werden nie erfahren, ob Vampire wirklich unsterblich sind, weil sie sich zu oft gegenseitig umbringen. Es genügt aber zu sagen, dass beide sich gegenseitig bis aufs Blut hassen.“

Ich hielt inne und dachte darüber nach. Ich vermute, dass die Vermischung ihrer Paratypen nicht sehr oft vorkam. „Keiner der beiden Gruppen war also ein Fan von deinem gemischten Status?“

Jadelyn schluckte ein Lachen, als Morgana fortfuhr. „Das kann man wohl sagen. Die Elfen schwören, dass sie nicht in solch abscheuliche Kreaturen verwandelt werden können. In ihren Augen bedeutet die Tatsache, dass ich ein Vampir geworden bin, dass ich nie eine Elfe war.“ Sie rollte mit den Augen. „Und die Vampire lieben es, die Elfen zu ärgern, also benutzen sie mich gerne als Requisite, um zu beweisen, dass die Elfen nicht so rein sind, wie sie glauben. Das ist eine Sauerei. Aber ich komme mit Vampiren besser zurecht als mit Elfen.“

Sie hob die Hand, kurz bevor der Kellner wieder auftauchte und ihr ein Sektglas mit sprudelnder roter Flüssigkeit in die Hand drückte. „Prost auf deine ersten wackeligen Schritte in die Para-Welt.“

Ich nahm das angebotene Bier und stieß mit ihrem Glas an. Ich nahm einen zaghaften Schluck von dem übermäßig hopfigen Bier, bevor ich es abstellte. Sie trank tief aus ihrem Glas und stellte es ab.

„Ist das Blut?“

„Du gehst mir direkt an die Gurgel, wie ich sehe. Nicht ganz. Es wird aber mit Blut hergestellt. Wir trinken auch immer noch frisch, aber vor langer Zeit haben wir die gleiche Taktik wie die Menschen angewandt und versucht, unser Lieblingsgetränk zu fermentieren. Die Technologie hat solche Versuche nur noch einfacher gemacht.“

Ich nickte und deutete, dass es sich um eine Art champagnerähnliches Blut handelte. Nicht gerade das, was ich erwartet hatte, aber es machte Sinn, dass sie im Laufe der Jahre eine Art interessantes Getränk gefunden hatten.

„Wenn du neugierig bist, kannst du einen Schluck nehmen. Es wird dir nicht wehtun.“

Ich hielt inne und zögerte zunächst. Aber ich wollte mehr über die Welt erfahren, und dazu musste ich mehr erleben. Ich nahm ihr Glas in die Hand und ließ es kaum über meine Lippen kommen. Es war wie ein super süßer Champagner, aber darunter lag ein schwerer metallischer Geschmack, der auf das Blut hinwies. Der Nachgeschmack war nicht gerade angenehm, aber ich hatte das Gefühl, dass er ihr wahrscheinlich schmeckte.

„Ich weiß, es ist ein gewöhnungsbedürftiger Geschmack. Aber wenn man jahrhundertelang Blut getrunken hat, wirkt etwas ohne diesen Geschmack einfach leer.“ Sie nahm ihr Glas zurück und nahm einen kleinen Schluck, bevor sie es absetzte.

Morgana schien entspannt und nicht in Eile zu sein. Aber ich wollte mehr wissen. „Jadelyn sagte, du könntest mir eine Einführung in die Para-Welt geben.“

„Du hast ihn zu mir gebracht? Ich dachte, du würdest ihn schnell einführen.“ Morgana schaute überrascht zu Jadelyn.

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe einen sehr schlechten ersten Eindruck vor ihm gemacht, und jetzt auch die Elfen. Ich versuche jetzt, es wieder gut zu machen, könnte man sagen.“

Die Vampirin schnaubte leicht. „So einen schlechten Eindruck kannst du gar nicht bei ihm hinterlassen haben.“

„Ich meine, ich habe keinen guten Maßstab für schlecht, aber es war definitiv nicht angenehm. Es scheint, als wüssten alle hier, wer Chad ist?“ fragte ich.

Morgana nickte und ihre Augen zeigten zunehmend Interesse. Also fuhr ich fort. „Nun, ich habe Jadelyn in einer Bar getroffen und Chad schien nicht sehr erfreut zu sein. Ich bin gegangen, aber er ist mir nachgelaufen und hat versucht, einen Streit anzufangen.“ Ich nahm noch einen Schluck von meinem Bier.

„Oh je. Und doch stehst du hier vor mir und siehst gesund aus. Sag mir nicht, dass du den Kampf mit Chad gewonnen hast?“ Morgana schien jetzt überrascht und schenkte mir ihre volle Aufmerksamkeit.

Die Intensität ihrer Aufmerksamkeit ließ mich erröten; ich kratzte mich am Hinterkopf und fühlte mich wie ein Angeber, als ich es laut aussprach. „Ja, ich habe ihn besiegt, aber meine Bestie hat mir dabei geholfen.“

„Bist du sicher, dass du ihn nicht zu deinem Clan schleppen willst, um ihn dort vorzustellen?“, fragte Morgana.

Aber Jadelyn schüttelte den Kopf. „Ich habe das Gefühl, dass es keine gute Idee ist, ihn zu irgendetwas zu zwingen, und ich weiß, dass mein Vater, sobald er hört, dass Zach Chad komplett besiegt hat, versuchen wird, seine Krallen so tief wie möglich in Zach zu schlagen.“

Morgana leckte sich über die Lippen. „Dann akzeptiere ich. Zach, ich werde derjenige sein, der dich in die Para-Welt einführt. Bist du einverstanden?“

Ich hielt inne. Die Art, wie sie es sagte, hatte etwas Förmliches an sich, das in meinem Kopf die Alarmglocken läuten ließ. Irgendetwas daran, wer mich unterrichten würde, schien wichtig zu sein. „Was soll das heißen?“

Sie nickte und zeigte sichtlich Verständnis für meine Frage. „Nun, ich werde für dich verantwortlich sein. Und wenn die Elfen nach dem Vorfall mit Simon eine Entschädigung wollen, müssen sie sich an mich wenden.“

„Warte, was? Er war ein Arsch.“

Sie seufzte. „Deshalb brauchst du jemanden, der dich herumführt. Für das, was du getan hast, könnte er sehr leicht ein Duell verlangen.“ Morgana hielt inne und sah mir in die Augen, als sie weiter erzählte. „Bis zum Tod.“


Kapitel 5


„Warte mal kurz. Ich habe Simon nicht einmal angefasst. Warum sollten wir bis zum Tod kämpfen?“

„Du hast ihm die Stirn geboten, und jetzt ist sein Stolz verletzt. Elfen sind sehr altmodisch; sie halten an ihrer Ehre fest, als ob sie mehr wert wäre als Drachengold“, erklärte Morgana. „Ich muss es wissen. Ich habe gesehen, wie sie aussehen, wenn man ihnen die Maske abseits der öffentlichen Aufmerksamkeit abnimmt.“

Ich schaute Jadelyn zur Bestätigung an. Sie hatte sich beruhigt, ihre Augen waren wieder kühl und blau. „Sie hat Recht. Sie werden mit ziemlicher Sicherheit kommen, um ein Duell zu fordern, aber sie werden es wahrscheinlich als Druckmittel benutzen, damit du in ihre Reihen kommst, um das zu verhindern. Die Elfen und die anderen werden versuchen, dich für sich zu gewinnen, wenn sie hören, dass du dich mit Chad angelegt hast.“

Ich saß da und nahm alles in mich auf. In nur kurzer Zeit hatte sich alles verändert. Und ich dachte, es sei schon schwierig genug, ein Medizinstudium zu beginnen.

Jetzt sagten sie mir, dass ich vielleicht in einem Duell auf Leben und Tod mit einem Elf kämpfen müsste, der mich gerade auf die Bretter geschickt hatte? Ich war mir nicht sicher, ob dieses Leben überhaupt so erstrebenswert war.

„Ein Werwolf hat dich nicht erschüttert, aber der Gedanke an ein Duell schon?“ Jadelyn sah mich mit kaum verhohlenem Mitleid an.

Daran hatte ich bereits gedacht. Das Konzept des Paranormalen war nicht neu für mich, nur die Realität war es. Werwölfe waren etwas berechenbarer in ihren Angriffen. Es ging um rohe Kraft, und das verstand ich zumindest. Bei Duellen auf Leben und Tod stand mehr auf dem Spiel, und ich hatte keine Ahnung, wie der Elf mich durch den Raum geschleudert hatte oder was ich hätte tun können, um ihn aufzuhalten.

„Ich bin nicht gerade ein Killer. Ich mache eine Ausbildung, um den hippokratischen Eid abzulegen und Menschen zu retten, nicht um sie zu töten.“ Schnippisch zu sein, war mein bester Abwehrmechanismus.

Dem Stirnrunzeln nach zu urteilen, gefiel diese Antwort keiner der beiden Frauen. „Dann reiß dich lieber zusammen, denn es wird passieren. Morg, kannst du es ein bisschen hinauszögern?“

„Ich werde tun, was ich kann, aber Anfang nächster Woche ist wahrscheinlich das Meiste, was ich herausholen kann. Simon ist ein kleiner Narr, aber er ist kein Idiot. Er wird wissen, dass es zu seinem Vorteil ist, diesen armen kleinen Neuling so schnell wie möglich zu bekämpfen.“ Morgana warf mir einen abschätzenden Blick zu. „Das heißt, wir müssen dir schnell ein paar Dinge beibringen.“

Jadelyn stand auf und hielt sich immer noch an der neutralen Maske fest, die sie aufgesetzt hatte, als sie Simon gesehen hatte. „Ich lasse euch beide allein und verbreite die Neuigkeit, dass es einen neuen Verlorenen unter deiner Obhut gibt, Morg.“

Jadelyn schaute mir nicht in die Augen, als sie zu Ende sprach. Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte. War es ihr peinlich?

Um die Sache nicht mit einer peinlichen Bemerkung zu beenden, sagte ich: „Wir sehen uns im Unterricht.“

Sie schaute über ihre Schulter und schenkte mir ein höfliches Lächeln. „Natürlich.“ Sie drehte sich um und verließ hoch erhobenen Hauptes die Bar, wobei ihr die Blicke der Gäste folgten, und ging.

Jetzt saßen nur noch Morgana und ich am Tisch.

„Sie ist ein gutes Mädchen in einer sehr schwierigen Situation.“

„Stimmt es, was Simon gesagt hat?“ Ich fragte, weil ich eine weniger voreingenommene Meinung hören wollte.

„Abgestumpft, aber ja, es ist wahr. Ihr Vater benutzt sie wirklich wie eine Schachfigur. Ihre letzte Mission war es, das neue Rudel in Philadelphia unter seine Fuchtel zu bringen. Sie sind noch mit keinem der großen Drei verbündet, und das Rudel sieht aus, als würde es groß werden. Sie würden ihm dabei helfen, die Waage zu seinen Gunsten ausschlagen zu lassen.“

Das klang weitaus politischer, als ich es mir vorstellen konnte. „Politik“, schnaubte ich.

„Gib nicht so schnell auf. Bevor ich den Kampf unterbrochen habe, konnte ich sehen, wie du dich auf den Kampf gegen Simon vorbereitet hast. Wenn es dir nichts ausmacht, sollten wir herausfinden, ob du das noch einmal schaffst. Das könnte uns Hinweise darauf geben, was du bist.“

„Hier?“, fragte ich. fragte ich und schaute mich in der Bar um, wobei mein Blick auf dem zertrümmerten Tisch verweilte, gegen den ich gekracht war.

„Nein, mach nicht noch mehr von meinen Möbeln kaputt. Ich habe ein Zimmer im hinteren Bereich.“ Sie stand auf und schlenderte durch den Nachtclub, anscheinend in der Annahme, dass ich ihr folgen würde. Die Gäste schienen alle respektvoll zu schweigen, als sie vorbeiging.

Ich beobachtete die Interaktionen einen Moment lang. Die Ehrerbietung, die ihr entgegengebracht wurde, und die Art und Weise, wie Simon sich zurückgehalten hatte, sagte mir, dass ich vielleicht eine sehr mächtige Verbündete gefunden hatte. Jetzt musste ich es nur noch schaffen, es nicht zu vermasseln.

Ich folgte Morgana und wir gingen durch die untere Ebene, die ich beim Betreten der Halle entdeckt hatte. Eine Tanzfläche erstreckte sich über den gesamten Bereich. Nachts war sie wahrscheinlich mit Schwarzlicht und Blitzlichtern beleuchtet, aber im Moment war sie leer.

Als wir immer tiefer gingen, begann sich meine Stirn zu runzeln. Ich konnte keinen genaueren Blick auf das Gebäude werfen, aber ich kannte die Stadt. Normalerweise waren die Gebäude nicht so tief. Ich drehte mich um, schaute über meine Schulter zurück und stellte fest, dass die Entfernung nicht wirklich Sinn machte.

Beim ersten Barbereich und vielleicht sogar beim Bereich der Tanzfläche hätte ich es noch glauben können, aber als wir an einem Bereich für Stripperinnen mit einer Hauptbühne und einem Areal mit Sitzplätzen vorbeikamen, beschloss ich schließlich, die Frage zu stellen, die mir auf der Seele lag.

„Sind wir unter der Erde?“

„Nicht ganz. Um zu beantworten, was du wahrscheinlich bereits vermutest: „Das ‚Bumps in the Night‘ ist innen größer als außen. Außerdem ist das nicht für Stripperinnen. Ich bin nicht so geschmacklos; es ist für eine Burlesque-Show.“

„Größer im Inneren?“ Schicke Stripperinnen, kapiert.

„Ja. Aber da wir versuchen werden, etwas von deiner eigenen Magie zum Vorschein zu bringen, gebe ich dir einen weiteren Anreiz. Du zeigst mir deine...“ Morgana hielt inne und warf mir einen anzüglichen Blick über ihre Schulter zu. „Und ich werde dir meine zeigen.“

Ich schluckte den plötzlichen Kloß hinunter, der sich in meiner Kehle bildete. Wenn Morgana wollte, konnte sie die sexuelle Energie innerhalb eines Herzschlags bis zum Anschlag hochdrehen.

Als sie meine Reaktion sah, fing sie an zu kichern. „Tut mir leid, du bist zu lustig, um dich nicht zu ärgern.“

Die Hitze, die ich zwischen uns spürte, verflog, als ich merkte, dass sie nicht wirklich an mir interessiert war. Meine Libido hatte sich abgeschaltet, als sich auf ihrem Gesicht ein Anflug von Schuldgefühlen wegen ihrer Neckerei breit gemacht hatte. Sie hatte nicht die Absicht, das fortzusetzen.

„Das machst du gut. Ich muss mich hier nur noch ein bisschen zurechtfinden.“ Als ich neben ihr herging, nahm ich einen Teil ihres Duftes auf, der sich in mein Gedächtnis eingebrannte. Lavendel, der eine bittere Kupfernote versteckte. Ich hatte sie gerade gerochen und wusste instinktiv, dass ich sie notfalls aufspüren könnte. Ich speicherte das ab. Vielleicht war es ein Hinweis, der mir helfen würde, herauszufinden, was für eine Art von Paranormalem ich war.

„Hier ist es.“ Morgana riss ein weiteres Paar Doppeltüren auf. Dahinter befand sich ein Raum, der weitgehend leer war. Im hinteren Teil lag eine Trainingsmatte, auf der gerade ein anderes Paar trainierte. „Sarah, Tom, können wir das Zimmer bekommen? Das ist Zach, ein neuer Verlorener, auf den ich vorübergehend Anspruch erhoben habe.“

Als ich sie ansah, erkannte ich beide als Vampire. Ich fühlte einen Moment der Genugtuung, weil ich anfing, die Welt um mich herum zu verstehen. Als ich ihnen in die Augen sah, musterten sie mich beide, als wollten sie sich mein Gesicht einprägen.

„Verstanden.“ Sie verbeugten sich beide und gingen durch eine andere Tür.

Morgana bemerkte, dass ich die Tür anstarrte. „Oh, sei bitte vorsichtig. Du kannst dich in meinem Haus leicht verirren.“

„Warum habe ich das Gefühl, dass du hier von allem ein bisschen hast?“, fragte ich und war mir langsam sicher, dass Morgana nicht nur eine einfache Barbesitzerin war. Die Clans wurden als mächtig bezeichnet, aber irgendwie war sie immer noch in der Lage, auf neutralem Boden zu stehen und sich durchzusetzen. Simon war gegangen, ohne sich mit ihr zu streiten. Mir wurde klar, dass sich noch viel mehr hinter ihr verbarg.

„Beginnst du, ein paar Dinge zu verstehen?“ Morgana lächelte. „Gut. Jetzt lass uns versuchen, dir ein paar deiner Geheimnisse zu entlocken.“ Sie hielt inne und sah mir in die Augen. „Ich werde es dir nicht leicht machen, also sei vorbereitet.“

Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, schoss sie nach vorne und schlug mir einen rechten Haken gegen den Kopf. Ich sah kaum, wie sie nach vorne flog.

Mein Kopf kippte zur Seite, aber ich blieb standhaft.

„Stark und zäh. Aber das ist noch ziemlich gewöhnlich.“ Sie bewegte sich mit unglaublicher Anmut. Eine Anmut, die ich vielleicht noch mehr zu schätzen gewusst hätte, wenn sich die Welt nicht auf den Kopf gestellt hätte, als sie ihre Hüfte als Hebel benutzte, um mich zu entwurzeln und mit dem Rücken auf die Matte zu werfen.

Morgana schlang ihre Beine um mich und spreizte meine Brust. „Hat sich der arme kleine Junge verlaufen?“, spottete sie.

Ihr Spott hatte gewirkt und ich spürte, wie meine Wut hochkochte, weil mein animalischer Teil sich dagegen auflehnte, dass sie mich festhielt und verspottete. Ich griff nach ihren Hüften und trat auf die Füße und hielt ihre Hüften immer noch fest, als ich sie in einem ungünstigen Winkel auf die Matte knallen ließ und ihr Nacken knackte. Mein ganzer Körper erstarrte bei diesem Geräusch und die Wut verflog, als ich versuchte, das, was ich gerade getan hatte, zu verarbeiten.

Aber ihre Knochen knackten weiter, und Morgana lachte. „Der Blick in deinem Gesicht. Aber jetzt kommen wir voran.“ Ihre Beine an meinem Oberkörper wurden zu einem Schraubstock, und sie griff nach der Matte, drehte sich auf unmögliche Weise, um mich erst vom Boden zu heben, um mich dann wieder zu Boden zu schleudern. Sie tat das weit weniger gefährlich als ich, aber es reichte aus, um mich zu betäuben, damit sie sich aus meinem Griff befreien konnte.

Ich rieb mir den Kopf und stand wieder auf. Meine Kampfinstinkte stiegen in mir auf, als würde sich meine Bestie befreien. „Du kannst dich heilen“, sagte ich, nachdem ich begriffen hatte, was passiert war.

„Zu wissen, was dein Gegner kann, ist vielleicht noch wichtiger als zu wissen, was du kannst“, neckte sie mich und schloss wieder zu mir auf.

Da ich nun wusste, dass es keinen Grund gab, mich zurückzuhalten, schlug ich mit der vollen Wucht meiner übernatürlichen Kraft zu.

Morgana fing den Schlag mit ihrer Handfläche ab und drehte ihn, um mich wieder zu schleudern, aber dieses Mal war ich etwas besser vorbereitet. Ich stellte mein eigenes Bein aus, erwischte sie und schickte uns beide in einen Sturz, aus dem sie sich mit der Anmut einer Raubkatze herausrollte.

„Wir spielen also schmutzig, was? Manchmal muss man ein Mädchen zum Tanz bitten.“

Ich ignorierte die Sticheleien, denn ich erkannte, dass Flirten in ihrer Natur lag und eine Taktik war, mit der sie ablenken wollte. Stattdessen wartete ich darauf, dass sie ihren nächsten Schritt machte.

Ich rollte mich auf die Füße, als sie wieder mit einer Reihe von Schlägen auf mich zukam. Ich schaffte es nur, bei etwa der Hälfte der Schläge einen Teil meines Arms in den Weg zu bekommen, und zwar mit einer Bewegung, von der ich mir einredete, dass sie ein Block war, aber ich wusste, dass das eine großzügige Bezeichnung dafür war.

Ich merkte, dass sie langsam schneller wurde und mit jedem Schlag härter zuschlug. Sie testete, was ich aushalten konnte.

Der Schweiß rann mir die Stirn hinunter, während ich versuchte, mehr abzublocken und sie zurückzudrängen, aber jeder Schlag gegen meine Seite oder meine Brust war wie Wellen, die an einer Küste brechen.

Sie machte mich mürbe, und der instinktive Teil von mir wurde wütend. Die Bestie spürte, dass ich zu verlieren drohte, und das gefiel ihr nicht. Ich spürte erneut eine Hitze in meiner Brust und beschloss, sie freizulassen.

Morgana schien den Moment zu bemerken, in dem ich losstürmen wollte. In ihren Augen blitzte etwas auf und sie sprang gerade noch rechtzeitig zurück, als ich einen Feuerstrahl losließ, der zum Leben erwachte und immer größer wurde, je weiter er meinen Mund verließ.

Vor mir konnte ich nur das schöne Orange und Gold einer hellen, heißen Flamme sehen. Es war, als würde ich nachts in ein Lagerfeuer starren; alles andere verschwand aus meinem Blickfeld.

Dann verschwand alles und stürzte auf der anderen Seite in etwas zusammen. Als die Flammen verschwanden, blieb Morgana auf der anderen Seite zurück und hielt eine pechschwarze Kugel in der Hand, die die Flammen und alles andere um sie herum, einschließlich des Lichts, aufsaugte.

Der kleine schwarze Ball verschwand und Morgana schenkte mir ein Lächeln, das so breit war, dass ihre Reißzähne bis zum Zahnfleisch reichten. „Erstaunlich.“

Auch wenn ich zustimmen wollte, fühlte es sich so an, als hätte der Feuerstoß alle Kraft aus mir herausgesaugt. Ich sackte zusammen, aber sie war sofort da.

„Unglaublich!“ Sie hatte eine Begeisterung im Gesicht, die ansteckend war. „Feueratem? Völlig natürlicher Feueratem. Keine Nachahmung eines Zaubers. Das ist selten; mir fällt nur eine kleine Liste von Wesen ein, die eine solche Leistung vollbringen können.“

Bei dieser Information wurde ich hellhörig. „Hey, es einzugrenzen wäre ein großer Fortschritt.“

Ihr Lächeln war immer noch unglaublich breit, aber ich merkte, dass da noch mehr war. „Jadelyn und Simon werden stinksauer sein, dass sie bei dir keinen guten Start erwischt haben.“

„Warum denn das?“, fragte ich und spürte, wie meine Kraft zurückkehrte, als sie mir auf einen Stuhl half.

„Schau dich an. Du brauchst Essen.“ Sie runzelte die Stirn. „Hat dich das so sehr mitgenommen?“ Die Verwirrung stand ihr ins Gesicht geschrieben, so als würde sie plötzlich an ihrer Einschätzung zweifeln.

Ich hielt inne, nicht sicher, wie viel ich preisgeben sollte, aber sie hatte mich aufgenommen, um mir zu helfen, also beschloss ich, ihr zu vertrauen. „Vor gestern war ich ziemlich normal. Ich hatte nur so eine Art Urinstinkt, wie eine Bestie in mir. Und ich schätze, von Zeit zu Zeit hatte ich leicht überdurchschnittliche Sinne. Erst gestern Abend hat sich das geändert. Nach dem Kampf mit Chad habe ich drei Pizzen gegessen und bin zehn Zentimeter gewachsen, die Kraft, das Feuer...das ist alles ganz neu für mich.“

Morgana untersuchte mein Gesicht, um eine Lüge zu erkennen, aber sie fand keine. Ich wusste, dass ich die Wahrheit sagte. „Hast du Eltern, die wir nach mehr Details fragen können?“

Ich schaute weg. Ich hasste es, das Gesicht der anderen zu sehen, wenn ich ihnen den nächsten Teil erzählte. „Nein, meine Eltern sind gestorben, als ich noch kein Jahr alt war. Und das Paar, das mich aufgenommen hat, ist vor ein paar Jahren gestorben.“ Ich warf einen zaghaften Blick zurück, und Morgana sah genauso aus wie alle anderen. Ich hasste dieses Mitleid.

„So etwas passiert zu oft“, war alles, was sie mit einem Kopfschütteln sagte. „Es klingt so, als ob das, was du bist, erst jetzt zum Vorschein kommt. Das heißt, wir müssen dir so viel Essen geben, wie wir können.“

Sie wandte sich von mir ab, griff nach einer Schnur in der Ecke, die ich nicht bemerkt hatte, und zog daran. Nur ein paar Sekunden später kam ein Vampir in den Raum geschossen.

„Ich will, dass ein Tisch und Stühle hergebracht werden. Und die Küche soll so viel Essen wie möglich zubereiten und es hierher bringen.“

Er warf mir aus dem Augenwinkel einen Blick zu. „Ja, Lady.“ Er verschwand so schnell, wie er aufgetaucht war.

„Meine Leute können sich vielleicht beeilen, aber gutes Essen lässt sich nicht hetzen. Ich hoffe, du kannst noch ein paar Minuten warten.“

Zwei weitere Vampire kamen mit Tisch und Stühlen in den Raum, verschwanden und tauchten mit Gläsern und Besteck wieder auf, um den Tisch zu decken.

„Wirklich, du hast einen tollen Service“, scherzte ich.

Aber sie erwiderte begeistert: „Ich weiß. Ich liebe meine Mitarbeiter. Die Stelle bei mir bringt auch fantastische Vorteile mit sich.“

Ich hob eine Augenbraue und fragte mich, was das für Vorteile waren, aber sie ging nicht näher darauf ein. „Also, wie lautet die Liste von dem, was du denkst, dass ich sein könnte?“

„Nun, es gibt eine Reihe von Dingen, die Feuer spucken. Aber das war echtes Feuer und nicht die magische Nachahmung, die so viele haben. Es war auch kein Höllenfeuer, also kein Dämon. Dann hast du gesagt, dass du das Gefühl hattest, eine Bestie in dir zu haben, also können wir einen Elementarier ausschließen.“ Sie tippte mit den Fingern an, während sie ihre Einschätzung durchging. „Magst du scharfes Essen? Oder macht es dir nichts aus, wenn etwas sehr heiß ist?“

Ich runzelte die Stirn. Ich hatte keine besondere Vorliebe dafür, aber dann erinnerte ich mich an den Kaffee von heute Morgen, den Maddie für kochend heiß hielt. „Ich glaube, ich verändere mich noch, aber heute Morgen ging mein kochend heißer Kaffee ohne Probleme runter.“

Es war nicht viel, aber das schien Morgana nicht zu interessieren. „Dann bist du wahrscheinlich ein Salamander, ein Phönix oder ein Drache.“

„Das klingt heftig.“ Ich versuchte, jedes dieser Worte mit dem zu verbinden, was in mir wohnte, und Phönix schien überhaupt nicht zu passen. „Ich glaube nicht, dass ich ein Phönix bin - es fühlt sich nicht richtig an.“

Das ließ Morgana nur noch breiter grinsen. „Interessant. Das bedeutet, dass du einen Crashkurs in dem brauchst, was die Parawelt zum Leben erweckt hat. Magie, oder die Energie, die sie zum Laufen bringt: Mana.“

Ich nickte und hörte gebannt zu.

„Wir alle brauchen Energie, aber das ist nicht dasselbe wie das, was Menschen brauchen. Warum trinke ich Blut, das verarbeitet wurde? Warum gehen Werwölfe bei Vollmond auf die Jagd? Alles hängt mit dem Mana zusammen und damit, wie die verschiedenen Paras es aufnehmen und in ihrem Körper nutzen können. Mana ist das, was unsere paranormalen Hälften am Laufen hält; es ist das, was uns allen unsere Fähigkeiten verleiht.“

„Wie kommt man an Mana?“

„Das ist je nach Para unterschiedlich, und in jeder Gruppe ist es oft mehr Ritual als Wissenschaft. Die Vampire haben große Fortschritte bei der Erforschung gemacht, aber selbst wir wissen immer noch nicht alles. Was wir wissen, ist, dass es eine begrenzte Anzahl von Kreaturen gibt, die Mana produzieren, anstatt es zu verbrauchen.“ Sie warf mir einen strengen Blick zu, der mir sagte, dass das, was sie nun sagen wollte, sehr wichtig war. „Das Mana ist seit Jahrzehnten rückläufig, so lange wie Vampire es messen können. Wir glauben, dass es im 17. Jahrhundert begann, als die Massenjagd in Europa stattfand.“

„Welche Arten von Paras produzieren Mana?“, fragte ich.

„Ein Phönix tut das bei jeder Wiedergeburt und ein Salamander, wenn er im Feuer nistet. Aber was Vampire bisher als größten Manaproduzenten entdeckt haben, ist der Herzschlag eines Drachens. Warst du in letzter Zeit in einem Feuer? Oder bist du gestorben?“

Ich hielt inne und spürte einen Moment lang die Last der Welt auf mir. „Nein. Weder das eine noch das andere.“ Es blieb also die Frage, wie ich mich mit Energie versorgen konnte. Da blieb nur noch etwas anderes übrig, etwas wie ein Herzschlag.

Sie grinste. „Wir müssen noch mehr Tests machen, also könntest du immer noch etwas anderes sein, etwas Neues. Aber da du dich von deiner Mana-Erschöpfung bereits zu erholen scheinst, würde ich vermuten, dass du tatsächlich ein Drache bist.“ Schon bei dem Gedanken daran leuchteten ihre Augen auf.

Ich ließ das auf mich wirken und lachte dann. Ich kippte fast um und machte mich ein bisschen über die Lächerlichkeit dieses Moments lustig. Mein ganzes Leben lang war ich ein Pendragon gewesen, und das hatte definitiv zu einigen Hänseleien geführt. Und jetzt könnte ich möglicherweise ein Drache sein? Das war zu viel.

„Was ist so lustig?“

Ich hatte offensichtlich nicht so reagiert, wie sie es erwartet hätte. „Mein Name. Mein Nachname“, stellte ich klar. „Pendragon.“

Morganas Augen wurden so groß wie Untertassen, und der ganze temperamentvolle Humor, der sie sonst umgab, verflog im Nu.

„Essen.“ Ein Kellner kam mit einer Platte mit vier Tellern herein und stellte sie auf den Tisch. Er sah Morganas Gesichtsausdruck und ließ die Teller fast fallen, als er versuchte, sie auf den Tisch zu stellen. „Lady?“

„Hol mir ein Buch aus meiner Bibliothek. Gälischer Text, grüner Einband, mit einem Rosenkranz-Knoten auf dem Buchrücken.“

„Sofort.“ Er verschwand, und das Tablett klapperte hinter ihm auf den Boden.

Ihre Reaktion traf mich jetzt unvorbereitet. Sie wusste etwas oder vermutete zumindest etwas. Ihr Atem war schwer geworden.

„Was ist los?“

„Überhaupt nichts. Ich muss nur mein Wissen von einem alten Text auffrischen.“

Einen Moment lang glaubte ich ihr das nicht, aber ich merkte, dass sie nicht mehr sagen wollte, zumindest nicht, bis sie das Buch hatte. Stattdessen konzentrierte ich mich darauf, mein Essen zu essen und das Geheimnis später zu ergründen.


Kapitel 6


Während wir auf das Buch warteten, stürzte ich mich auf das bereits eingetroffene Essen. Ich konnte kaum glauben, was für eine köstliche Mahlzeit da vor mir stand. Sie hatten ein Medaillon aus perfekt gegartem Filet Mignon zubereitet, das von einem cremigen Kartoffelpüree begleitet wurde. Daneben stand ein Teller mit goldbraunem Lachs und daneben eine einfache Schüssel mit Spaghetti.

Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte, aber das Essen schien im Handumdrehen zu verschwinden. Morgana beobachtete mich mit einem Lächeln auf dem Gesicht, während ich das Essen verschlang.

Als ich mit dem Lachs fertig war, kam einer der Vampire zurück und hielt ein dickes, abgenutztes Buch in den Händen. Es war eher ein Wälzer als ein Buch.

Aber Morgana ging nicht gerade zimperlich damit um. Sie warf es auf den Tisch und blätterte mit dem Finger durch die Seiten, während sie mit der freien Hand die Worte nachzeichnete.

Als ich über den Rand des Buches blickte, konnte ich mir keinen Reim darauf machen. Es war eine Sprache, die ich nicht kannte, in einer gekritzelten Handschrift, mit kleinen, detaillierten Zeichnungen, die den Text etwas auflockerten. Selbst wenn ich gewusst hätte, welche Sprache dort geschrieben stand, war ich skeptisch, ob überhaupt jemand sie leicht lesen konnte.

Morgana blätterte in dem Buch herum, fand Passagen, die auf andere Seiten verweisen zu schienen, und blätterte zwischen ihnen hin und her und versuchte, die Informationen zusammenzufügen.

Ich war gerade dabei, die Teller aufzuessen, die mir gebracht worden waren, als sie das Buch schloss.

„Brauchst du noch mehr?“, fragte sie, als sie sah, dass meine Teller leergekratzt waren.

„Nein, es ist in Ordnung.“

Sie nickte daraufhin und rief nach dem Kellner. „Bring noch eine Runde Essen für unseren Freund hier.“

„Ich sagte, das reicht.“ Ich brauchte ihr teures Essen nicht weiter zu essen; auf dem Heimweg würde mir eine Pizza reichen.

Offenbar war meine Antwort nicht zufriedenstellend, denn Morgana starrte mich an. „Nein, du hast gesagt, dass es in Ordnung ist. Das bedeutet, dass du dich nicht aufdrängen willst, aber nicht, dass du fertig bist. Mach dir nichts draus. Ich habe genug, und ich bin dein Gastgeber in den neuen Weiten der Para-Welt. Was für ein Gastgeber wäre ich, wenn ich dich hungrig gehen lassen würde?“

„Ich habe das Gefühl, ich könnte deine ganze Küche leer essen“, gab ich zu.

„Ich schlage dir eine Wette vor. Wenn du meine ganze Küche leer essen kannst, werde ich...“ Sie hielt inne. „Was willst du?“

Ich zögerte, weil ich nicht wusste, wie ich darauf antworten sollte. Also entschied ich mich für das, was mir am meisten auf der Seele lag. „Nicht bis zum Tod gegen Simon kämpfen?“

„Gut. Wenn du meine ganze Küche aufessen kannst, werde ich ein paar Fäden ziehen, die ich lieber nicht ziehen würde, und Simon zum Rückzug bewegen. Wenn du aber meine ganze Küche nicht aufessen kannst, kommst du für ein paar Wochen zu mir und arbeitest für mich. Wie hört sich das an?“ Sie grinste auf eine Weise, die mir verriet, dass sie von ihrer Wette überzeugt war.

Aber beides fühlte sich für mich nicht wirklich wie ein Verlust an. Für sie zu arbeiten, wäre eine Möglichkeit, mich in der Para-Welt einzuleben und mehr zu lernen. „Kläre, was es heißt, für dich zu arbeiten. Werde ich bezahlt?“

„Gut. Sei vorsichtig mit dem, was du zu anderen sagst. Und ich meine nicht, dass du hier im Club arbeiten würdest. Du würdest mir bei meinem Hauptjob helfen, der Auftragsarbeit für die Para-Gemeinschaft. Das ist ziemlich lukrativ, und ich würde dir einen gerechten Anteil geben.“ Damit überraschte Sie mich.

„Auftragsarbeit?“ Ich brauchte mehr Klarheit; das Letzte, was ich brauchte, war, dass das ein Slang für Hurerei war.

„Dinge, die die Leute brauchen, bei denen sie ihren Clan aber nicht um Hilfe bitten wollen. Oder Dinge, die sie lieber für sich behalten wollen.“

„Du meinst doch nicht, dass du Menschen tötest, oder?“ Ich war mir nicht sicher, worauf das hinauslaufen würde.

Sie winkte diese Bemerkung ab. „Nein, so etwas mache ich meistens nicht und ich nehme selten Arbeit an, die gegen meine Moral verstößt.“

„Du findest also nur Dinge oder Menschen?“ Ich wollte es genau wissen.

„Aufspüren ist ein großer Teil davon, manchmal Leute zum Schweigen bringen, verlorene Gegenstände wiederfinden...aber ich töte auch oft genug, wenn auch gerechtfertigt.“

„Okay, damit bin ich einverstanden. Aber du musst mir versprechen, dass du mir so oder so alle Regeln beibringst.“

„Natürlich hängt meine Vormundschaft nicht von dieser Wette ab.“

Ihre Bediensteten stellten zwei weitere Teller vor mich hin. Diesmal servierten sie mir etwas, das aussah wie eine ganze Auflaufform mit Lasagne und einem Hummer.

„Iss auf“, sagte Morgana ein bisschen zu fröhlich, denn sie wartete eindeutig darauf, die Wette zu gewinnen.

***

„Wie kann das nur immer so weitergehen?“ Ich nahm einen weiteren Bissen von meinem fünften Filet Mignon und mir wurde langsam schlecht davon.

„Weil es nie aufhören wird zu kommen.“ Sie schenkte mir eines ihrer verschmitzten Lächeln, oder vielleicht waren es die Reißzähne, die mir das Gefühl gaben, dass sie etwas im Schilde führte.

Ich hielt mitten im Bissen inne und verarbeitete, was sie gesagt hatte. Es war klar, dass sie sich auf einen Sieg eingestellt hatte, also sollte ich nicht überrascht sein. Sie hatte viel mehr Lebenserfahrung, und ich wusste nicht viel über die Welt, in die ich eingetreten war. Wäre es eine echte Wette gewesen, wäre ich wütend gewesen, aber das Essen war köstlich und umsonst gewesen, also wertete ich es als Gewinn.

„Ist da etwa Magie im Spiel?“

„In der Para-Welt solltest du davon ausgehen, dass immer Magie im Spiel ist. Aber genug davon. Lass mich dir zeigen, was ich herausgefunden habe.“ Sie drehte das Buch um, damit ich es lesen konnte.

Ich musste fast darüber lachen, dass sie offenbar dachte, dass das Kauderwelsch in dem Buch Sinn für mich ergeben würde. „Du wirst mir helfen müssen. Ich sehe nur das Bild eines Drachens.“

Sie seufzte. „Tut mir leid, manchmal vergesse ich es. Das Alter und so.“

Ich verdrehte die Augen, aber meine Neugierde blieb bestehen. Ich hatte mir schon gedacht, dass sie älter war, als sie aussah, aber es war trotzdem seltsam, dass die in Leder gekleidete Frau, die wie zwanzig aussah, deutlich älter war.

Auf mein Augenrollen hin hob sie eine Augenbraue. „Danke. Ich glaube, ich bin gut gealtert. Aber ich bin ziemlich alt; alt genug, um schon gelebt zu haben, als das hier geschrieben wurde, auch wenn ich nicht in der Nähe des Geschehens war.“

Sie zeigte auf die Seite und las sie laut vor. „Ich habe heute einen der Unnatürlichen getroffen, einen kräftigen Mann namens Uther Pendragon. Im Laufe unseres Gesprächs bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass sein Nachname gar kein Nachname ist, sondern ein Titel, der von seiner Art weitergegeben wird. Ein Titel von großer Bedeutung.“

„Heißt das, dass es da draußen noch andere Pendragons gibt? Vielleicht welche, mit denen ich verwandt bin?“ Ich war begeistert von der Aussicht auf eine Familie, die ich kennenlernen könnte.

Morgana seufzte. „Ich vergesse, wie wenig du weißt. Es ist möglich, aber es gibt nicht mehr viele Drachen. Früher wurden sie gejagt und sind fast verschwunden. Sie waren nicht dafür gemacht, sich vor Jägern zu verstecken, und das war ihnen auch egal. Sie waren ziemlich unangenehm offensichtlich das, was sie eben waren, und waren somit ein leichtes Ziel für die kirchliche Säuberung im 17. Jahrhundert. Als die Säuberung stattfand, flohen viele von uns aus der Gegend. Die Drachen blieben, aber im Gegensatz zu den Vampiren haben sie sich nicht organisiert.“ Sie schüttelte den Kopf. „Viel zu viele starben. Als sie ihren Fehler erkannten, war es schon zu spät.“

Ich versuchte, meine Enttäuschung nicht zu zeigen. „Ich könnte also nach einem mächtigen Drachen benannt sein oder von einem abstammen. Was denkst du, was das bedeutet?“

Sie hielt inne und kaute auf ihrer Wange, während sie nachdachte. „Ich bin mir nicht sicher. Namen sind mächtige Dinge, Zach. Aber ein Name bedeutet nichts, wenn du keine Macht dahinter hast. Bis jetzt scheinst du kaum ein Drache zu sein, nur ein zäher, starker Para. Nicht viel mehr als ein Werwolf.“

„Ich habe Chad besiegt“, schimpfte ich zurück.

„Ein Welpe, der noch nicht einmal sein ganzes Rudel gebündelt hat. Die Stärke der Werwölfe beruht nicht auf der Stärke des Einzelnen, sondern auf der Stärke der Gruppe. Wenn du jetzt auf das Footballfeld marschieren und einen Kampf mit ihm austragen würdest, sähe die Sache ganz anders aus.“

Ich konnte nicht anders, als die Stirn zu runzeln.

„Keine Sorge, ich habe dich nicht umsonst mit all dem Essen gefüttert. Du wirst jeden Nachmittag hierher zurückkommen. Wir werden trainieren und ich werde dich mit allem füttern, was du essen kannst. Hoffentlich kommst du bis zum Wochenende, wenn ich dich zu einem Job mitnehme, mit dir selbst klar und überlebst vielleicht sogar deinen Kampf mit Simon.“

Als ich sie daran erinnern wollte, dass der Kampf noch gar nicht angesetzt war, klopfte es an der Tür. Ein Diener kam mit einer Schriftrolle herein, und mir wurde ganz flau im Magen.

„Willst du mit mir wetten, was auf dieser Schriftrolle steht?“ Morgana schenkte mir ein wissendes Lächeln.

„Nein, ich habe Angst, das Schicksal herauszufordern.“

Morgana winkte den Diener heran.

„Ein elfischer Gesandter hat das hier mitgebracht.“ Er hielt es Morgana hin. „Er ist an ihn gerichtet, aber ich habe sie informiert, dass du die Patenschaft für ihn übernommen hast.“

„Ich danke dir. Das wäre dann alles“, entließ sie ihn und ich schaute auf die Schriftrolle in ihrer Hand.

Sie sah aus, als sei sie uralt und an den Rändern gebräunt. Sie war definitiv nicht aus dem sauberen Papier von heute. Und es sah nicht so aus, als wäre sie an diesem Tag geschrieben worden, was mich einen Moment lang erleichterte.

„Elfen“ - sie klopfte auf das Papier - „sind oft Kunsthandwerker oder sehen sich selbst gerne als solche. Sie mögen es nicht, wenn etwas lieblos hergestellt wird.“ Als sie ihre Erklärung beendet hatte, rollte sie das Pergament aus. „Du kannst es selbst lesen. Sie wollen heute um Mitternacht ein Duell.“ Sie rollte mit den Augen. „Dramatisch.“

„Heute Abend?“, fragte ich überrascht.

„Keine Sorge, ich verschiebe es auf nächste Woche, obwohl sie dann auf Montag drängen werden. So hast du wenigstens Zeit, dich am Wochenende mal in einem richtigen Kampf auszuprobieren.“

„Ich muss arbeiten.“

Morgana rollte die Schriftrolle auf und warf mir einen trockenen Blick zu. „Sag es ab. Was ist dir wichtiger? Einem normalen Job nachzugehen, der dir nur einen Hungerlohn bringt, oder mit mir zu arbeiten und zu lernen, was du zum Überleben brauchst?“

Was sie sagte, machte absolut Sinn, aber es bedeutete auch, dass ich mein alltägliches Leben hinter mir lassen musste. Ich war mir nicht sicher, ob ich dazu bereit war. Die Para-Welt war mir noch so fremd. „Kann ich nicht beides tun?“

Ihr antwortender Seufzer war so schwer, dass ich wusste, dass die Antwort nicht positiv ausfallen würde. „Versuch es, wenn du musst. Es wird nicht klappen, das tut es nie. Irgendwann, Zach, wirst du dich für eines der beiden Leben entscheiden müssen, die du jetzt führst. Und wenn du tatsächlich ein Drache bist, hast du mit großer Wahrscheinlichkeit keine andere Wahl.“

Die Tatsache, dass mir die Wahl genommen wurde, machte die Bestie wütend und sie knurrte in meiner Brust. „Warum ist das so?“

„Denn auch selbst wenn du kein besonderer Drache bist, wirst du sehr begehrt sein, wenn du wächst und dich schließlich verwandeln kannst. Der Herzschlag eines Drachens erzeugt Mana, aber alles an einem Drachen ist magisch und gehört zu den stärksten Reagenzien. Die Schuppen eines Drachens können fast alle Krankheiten heilen. Die Tränen eines Drachens können sogar Menschen aus dem Koma aufwecken.“ Ein Grinsen umspielte ihre Lippen. „Der Samen eines Drachens ist Teil eines sehr beliebten Schönheitstranks.“

Ich bäumte mich auf. „Moment mal, verkaufen die Leute das Zeug wirklich?“

„Ja. Und sie werden nicht darauf warten, dass du es ihnen anbietest. Du hast dich gegen eine Elfe gewehrt, und jetzt fordern sie dich zu einem Duell heraus. Stell dir vor, was die Leute für mächtige Zutaten wie deine Schuppen tun würden. Wenn sie dein Herz bekommen würden, könnten sie es für einen Unsterblichkeitstrank verwenden.“

Aber ich brauchte mein Herz. Das konnte ich nicht einfach so hergeben...nicht freiwillig. Ich spürte einen Kloß im Hals bei dem Gedanken.

Sie starrte mich mit festem Blick an. „Aber du kannst es auch zu deinem Vorteil nutzen. Du könntest dein Saatgut einmal im Jahr verkaufen und nie wieder einen Tag in deinem Leben arbeiten.“

Wenigstens das gab es. Samenspender deluxe.

Morgana lächelte über meinen Gesichtsausdruck und schien es zu genießen, mich weiter zu ärgern. „Lass mich nicht damit anfangen, was passiert, wenn sich herumspricht, dass es einen fünften männlichen Drachen gibt. Es würde mich nicht wundern, wenn sich der Rat einmischt und anfängt, Frauen für dich zu arrangieren und ungebundene weibliche Drachen zu finden, die du treffen und mit denen du dich im Idealfall fortpflanzen kannst.“

„Es gibt noch mehr Drachen?“ Ich ignorierte den Rest von dem, was sie gesagt hatte, und konzentrierte mich auf das, was mich am meisten interessierte.

„Angebote von Geld und zahlreichen Frauen, doch du konzentrierst dich darauf, ob es andere Drachen gibt?“

Ich spürte, wie meine Wangen ein wenig heiß wurden. „Ich möchte mehr über meine leiblichen Eltern erfahren.“

„Ah.“ Ihre Augen wurden weicher und schienen meine Beweggründe zu verstehen. „Darüber weiß ich nichts. Und leider gibt es keinen anderen Drachen in Amerika; das derzeitige Oberhaupt der Drachen lebt in Dubai.“

„Dubai?“, fragte ich.

„Wo sonst kann ein wahnsinnig wohlhabendes, mehrere tausend Jahre altes Wesen in Ausschweifungen schwelgen? Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass sein Harem mittlerweile dreistellig ist. Aber er hat der Welt auch ein Dutzend Töchter geschenkt, so dass niemand mit der Wimper zuckt.“

„Harem? Töchter?“ Ich verstand nicht.

„Ja. Drachen und ihre Fähigkeit, Mana zu produzieren, werden von allen Paranormalen gebraucht, um den Rückgang des Manas in der Welt aufzuhalten oder sogar umzukehren. So wichtig bist du gerade geworden.“

Ich ließ das auf mich wirken und spürte, wie sich mein Kopf von all den Informationen, die ich an einem Tag erhalten hatte, zu drehen begann. „Ich glaube, ich möchte nach Hause gehen und mich ausruhen.“

Morgana nickte. „Schlaf darüber. Geh zum Unterricht, wenn du musst, aber sei morgen Nachmittag wieder hier. Ich habe dich aufgenommen, also sei dir bewusst, dass ich für dich verantwortlich bin. Vor mir und der Sache wegzulaufen, ist keine Option.“

Ich nickte. Ich war nicht der Typ, der vor einer schwierigen Situation davonläuft, aber ich hatte kurz daran gedacht. Alles änderte sich so schnell und ich hatte nicht das Gefühl, dass ich viel Kontrolle darüber hatte. Irgendwie war ich von dem Wunsch, Leben zu retten, zu dem Bedürfnis gelangt, zu lernen, wie man tötet.

Ich stand auf und ging, aber an der Tür rief Morgana mir noch etwas zu. „Oh, und es sollte selbstverständlich sein, dass du den Normalen nichts über die Para-Welt erzählst. Seit dem 17. Jahrhundert haben wir sehr hart daran gearbeitet, jegliches Wissen über uns zu unterdrücken, sowohl bei denen, die es verbreiten, als auch bei denen, die es wissen.“

Ich nahm ihre Worte als das, was sie wirklich bedeuteten. Ich und alle, denen ich davon erzählte, würden getötet werden, wenn ich ihnen von der Para-Welt berichtete.

Ohne mich umzudrehen, sagte ich: „Verstanden.“ Damit verließ ich die Bar und ging zurück in das, was einmal mein Leben war.


Kapitel 7


Die Wohnungstür polterte hinter mir zu und ich war so benommen, dass ich gleich zweimal versuchte, sie abzuschließen.

Ich fühlte mich wie betäubt, aber ich hatte schon genug getrauert, um zu erkennen, was vor sich ging. Ich trauerte um den Verlust meines früheren Lebens. Selbst wenn es mir gelänge, etwas von der Normalität zu bewahren, würde ich mit dem, was ich jetzt wusste, nicht mehr in der Lage sein, die Welt auf dieselbe Weise zu betrachten. Es gab kein Zurück mehr zu dem, was früher war.

Als wäre die Veränderung an sich nicht schon schlimm genug, führten diese neuen Informationen nun auch noch dazu, dass ich mich in ein paar Tagen mit einem Elf duellieren musste, der mich töten und ein Exempel an mir statuieren wollte. Und um mich darauf vorzubereiten, sollte ich mit Morgana irgendeinen Job erledigen, der sich auch nicht gerade nach einem Spaziergang anhörte. Was war aus meinem Leben geworden?

Ich stieß einen Seufzer aus, der ewig zu dauern schien.

„So ein schlechter Tag?“, fragte Frank von der Couch aus und ließ mich fast aus meiner Haut fahren. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich gar nicht gemerkt hatte, dass er im Zimmer war.

Er beobachtete mich. „Sorry, du siehst aus, als hätte jemand deinen Hund erschossen. Du hast doch nicht vor, auf Rachefeldzug zu gehen und deswegen die Hälfte der Stuntdoubles von Hollywood zu ermorden, oder?“

Frank, du schaust zu viele Filme. Ich schüttelte den Kopf und fragte mich, was Frank wohl davon halten würde, wenn ich ihm davon erzählen würde.

„Nein, ich glaube aber fast, das wäre besser.“ Ich öffnete den Mund, um ihm mehr zu sagen, aber ich wusste nicht, wie ich es mit ihm teilen sollte, ohne ihm von der Para-Welt zu erzählen. „Etwas, von dem ich dachte, dass es...nun ja, etwas, das sich als etwas ganz anderes herausstellte, als das, was ich erwartet hatte.“

„Es war ein Catfish, was?“

„Was! Nein. Igitt. Wie kommst du denn auf so was?“ Ich starrte Frank an. Er schien eher derjenige von uns beiden zu sein, dem so etwas passieren würde.

„Hey. Das ist mir noch nie passiert, Zach. Ich komme an meine Frauen auf die natürliche Weise.“ Er las in meinem Gesicht wie in einem Buch.

Da ich sah, dass dies der Übergang zu einem Gespräch war, das uns beide nicht umbringen und mich ablenken würde, fragte ich ihn nach Maddie. „Also, du und Maddie. Du hast sie endlich in dein Bett bekommen.“

„Ja, aber dann ist sie heute Morgen abgehauen und hat nicht auf meine SMS geantwortet.“ Frank schaute auf sein Handy. „Verdammt, das macht mich wahnsinnig, Zach. Hey, wie wäre es, wenn du ihr eine SMS schreibst?“

„Nö. Ich werde mich in dieser Sache nicht zwischen dich und sie stellen. Ihr habt jetzt offiziell eine Beziehung. Klärt das unter euch beiden.“

„Vielleicht ist ihr Telefon kaputt?“ Frank klang hoffnungsvoll. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Meistens war es genau andersherum. Sein Telefon war voll mit Nachrichten von Frauen, mit denen er in der Nacht zuvor zusammen gewesen war, und er ignorierte sie alle einfach.

Ich lächelte und fragte mich, ob Maddie das mit Absicht tat. Sie kannte Frank und wusste, dass er oft ausflippte, wenn sie sich aufdrängt hatte. Wahrscheinlich wollte sie ihm etwas Freiraum geben, damit er sie vermissen und ihr vielleicht hinterherlaufen würde.

„Ich glaube nicht, dass ihr Telefon kaputt ist, Kumpel. Ich glaube, der Unterricht ist im Moment einfach wichtiger als du.“

Franks Kinnlade klappte bei meiner Anschuldigung herunter, dann schien ihm eine Idee zu kommen. „Hier, nimm mein Handy und versteck es. Ich weiß, dass ich ansonsten sofort antworten werde, wenn sie zurückschreibt, und das würde zu bedürftig wirken.“

Ich nahm das Telefon, verschwand in meinem Zimmer und legte es offen auf meinen Schreibtisch. Falls er danach suchen würde, würde er es sofort sehen.

„Lenk mich von Maddie ab. Was ist mit dir, wenn du nicht an einen Catfish geraten bist? Was für eine große Enthüllung hat dich so niedergeschlagen?“ Frank hatte sich in die Küche begeben und saß rückwärts auf einem der Stühle.

„Was wäre, wenn du plötzlich merken würdest, dass etwas Wichtiges, das man dir gesagt hat, eine große Lüge war?“

Frank legte den Kopf schief. „Warum die Kryptik? Kannst du mir nicht einfach sagen, was es ist?“

„Nein?“ Es war eher eine Frage als eine Aussage. „Jemand hat es wegen einer Dummheit auf mich abgesehen und jetzt mache ich mir Sorgen, dass alles, wofür ich gearbeitet habe, mit dem Ziel, Arzt zu werden, den Bach runtergeht.“

„Nun, das ist Blödsinn. Wehre dich. Lass den Scheiß nicht auf dir sitzen. Geh zu den Bullen, wenn es zu schlimm ist.“ Frank wurde meinetwegen wütend. Er hielt einen Moment inne, bevor er selbst zu einem Schluss kam. „Es ist Chad, stimmt's? Als ich sah, wie er dir hinterherlief, wusste ich, dass er Ärger machen würde. Gut, dass das Mädchen alles getan hat, um ihn zu beruhigen.“

„Nein, es ist nicht Chad. Aber ich kann es nicht erklären, Frank.“ Ich stütze meinen Kopf in meine Hände. „Verdammt, das ist alles so verkorkst.“

„Scheiße, das hört sich ja an wie Mafia-Kram. Aber wir kriegen das schon hin. Nennen wir denjenigen einfach A für Arschloch, fürs Erste. A ist hinter dir her, warum? Du bist nicht gerade ein Unruhestifter.“

Ich nickte und dachte mir, dass wir seine Methode ausprobieren könnten. „Weil ich mich gegen ihn gewehrt habe und er mir jetzt den Hintern versohlen will.“ Wenn ich es mir recht überlege, war der Tod mehr als nur ein bisschen Hintern versohlen. „Ein paar Hiebe. Na ja, eine Menge Hiebe.“

„Okay, A will dir also ganz oft und doll den Hintern versohlen.“ Frank fing an, über seinen eigenen Witz zu lachen.

Ich schlug mir auf die Stirn. „Bei dir wird alles sexuell.“

„Was soll ich sagen? Ich habe immer nur Sex im Kopf. Wie auch immer, A will dir den Hintern versohlen. Wie kommst du aus dem Versohlen raus?“

„Indem ich lerne, zu kämpfen“, antwortete ich. Das war die Wahrheit, oder zumindest die halbe Wahrheit. Ich musste nicht nur lernen zu kämpfen. Ich musste lernen, zu töten.

Frank starrte mich an und versuchte immer noch, die Dinge zusammenzufügen. „Okay, ich hab's. Du und A. seid in einem geheimen Fight Club. Und du willst es mir nicht sagen, denn du weißt, dass ich sauer wäre, wenn du so etwas Tolles gefunden hättest und es mir nicht sagen würdest.“ Frank nickte angesichts seiner Theorie und amüsierte sich dabei sichtlich.

Ich hätte ihm fast widersprochen, aber es war nahe genug an der Wahrheit, um zu funktionieren. „Sicher, lass uns das so machen. Nächste Woche gibt es einen großen Kampf mit A. Und ich glaube, er wird mich so fertig machen, dass ich vielleicht kein Arzt mehr werden kann.“

„Nein, nein. Bei diesen Dingen geht es nur darum, hart zu bleiben. Du kommst schon wieder auf die Beine, auch wenn es ein paar Wochen dauert.“

„Er wird mich zum Krüppel machen.“

Frank verzog sein Gesicht. „Okay, A war also ein passenderer Name, als ich dachte. Nun, dann musst du wohl lernen zu kämpfen. Und zwar schnell.“

Ich nickte. „Daran arbeite ich gerade. Ich habe heute einen neuen Freund gefunden, der mich nachmittags unterrichten wird. Aber damit ist noch nicht alles gelöst. Das Ganze wird aber nur eine Reihe zusätzlicher Herausforderungen mit sich bringen, bei denen die Leute herausfinden wollen, wie sie sich mit mir messen können.“ Ich beschloss, mit dem Fight Club weiterzumachen.

„Ist das nicht der Sinn eines Fight Clubs? Ich war noch nie in einem, aber so hört es sich zumindest an: ein Club, in dem man kämpfen kann. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das der Hauptgrund für einen Fight Club ist.“

Seufzend und mit den Augen rollend, ließ ich es sein. Diese Metapher hatte mir lange genug geholfen. „Es ist ein bisschen komplizierter, aber ich habe dich verstanden, Frank. Ein Kampf nach dem anderen.“

„Kann ich dem Fight Club beitreten?“, fragte Frank. „Gibt es dort ein paar heiße Mädels?“

„Frank! Du bist doch gerade erst mit Maddie zusammengekommen.“

Er hielt seine Hände zur Verteidigung hoch. „Warte mal kurz. Ich habe nicht gesagt, dass ich etwas mit ihnen vorhabe. Manchmal will ein Mann einfach den hübschen Anblick genießen.“

Ich hielt meine Kommentare zurück. Manchmal konnte Frank ein richtiger Spinner sein. Aber es machte auch Spaß, ihn zu ärgern. „Eigentlich ist meine Trainerin lächerlich heiß und sie trägt diese engen, wie aufgemalt engen, Lederhosen.“

„Woah, abgefahren. Jetzt geht's los. Erzähl mir mehr. Warst du nicht gerade erst wegen einer Rothaarigen so aufgeregt? Und jetzt hast du ein Auge auf deine Fight-Club-Trainerin geworfen? Keine Sorge, ich komme mit dir und stelle mich der Herausforderung."

„Auf keinen Fall. Sie würde dich zum Frühstück verspeisen“, lachte ich und stellte mir Frank und Morgana vor. Zwischen den beiden passte es überhaupt nicht, abgesehen von der offensichtlichen Sache zwischen Paras und Menschen.

Ein lautes Klopfen unterbrach unser Geplänkel, und wir schauten beide zur Tür.

„Wer ist da?“, rief ich, nicht an Besucher gewöhnt.

„Polizei. Detective Fox“, kam eine gedämpfte Stimme aus dem Flur.

Ich rappelte mich auf, um die Tür zu öffnen. Ein rothaariger Mann mit einem gepflegten Bart stand da und hob die Faust, um erneut zu klopfen. „Darf ich reinkommen?“

„Klar.“ Ich trat einen Schritt zurück. Wir hatten nichts zu verbergen.

Der Mann schaute sich kurz in der Wohnung um, aber er betrat sie nicht weiter, als er musste, um die Tür hinter sich zu schließen. Es war, als ob er nur in unseren persönlichen Raum eindringen wollte. Irgendetwas an ihm kitzelte die Bestie und erinnerte mich an jemanden.

„Warst du neulich nachts in eine Auseinandersetzung auf dem Campus verwickelt?“, fragte er, zog ein Notizbuch hervor und wartete auf meine Antwort.

Plötzlich wurde mir klar, dass es Kameras gegeben haben könnte, die Chad und meinen Kampf gefilmt haben. Ich dachte, wenn es welche gegeben hätte, hätte die Para-Welt sie ausgelöscht oder so. Immerhin hatte er sich in einen Wolf verwandelt.

Ich merkte, dass ich schon zu lange geschwiegen hatte, denn der Detective beobachtete mich. „Es gab eine kleine Schlägerei mit jemandem wegen eines Mädchens. Nichts Schlimmes. Beide sind gut davongekommen.“ Jadelyn hatte keine dauerhaften Probleme von Chad erwähnt, also nahm ich an, dass er sich gut erholt hatte.

„Ein kleines Handgemenge, sagst du.“ Er kratzte viel länger in sein Notizbuch, als dass er „kleines Handgemenge“ geschrieben haben konnte, und ich wollte wissen, was dort stand.

Ich beschloss, ihm mehr zu erzählen, vermied aber ein paar der offensichtlichen Para-Details. „Ich habe sein Mädchen in der Bar angerempelt und mich danach von der Tanzfläche verabschiedet. Er kam mir hinterher und verfolgte mich auf dem Campus. Wir hatten einen kleinen Streit. Seine Freundin beruhigte ihn und zog ihn weg. Das war's.“

„Aha.“ Detective Fox machte sich ein paar weitere Notizen. „Hat diese Person einen Namen?“

„Chad Brodie...der Football-Star.“

Das ließ die Augenbrauen des Detectives hochschnellen. Sein ganzes Verhalten änderte sich, als hätte er gerade beschlossen, die Richtung seiner Befragung zu ändern. Ich wurde abgelenkt, als Frank über die Schulter des Detectives immer wieder „Fight Club“ sagte und Faustschläge in die leere Luft hieb. Ich war froh, dass er die Sache ernst nahm.

„Ist irgendetwas Seltsames passiert, irgendetwas, das du berichten möchtest?“

Ich schüttelte den Kopf. „Wie ich schon sagte, es war keine große Sache. Uns beiden geht es gut. Was hat Sie dazu gebracht, danach zu fragen?“

„Es wurde berichtet, dass du gestern Abend stark humpelnd nach Hause gegangen bist und dir dabei den Arm umklammert hast.“

Ich nickte. Das machte Sinn. Ein Nachbar muss es gemeldet haben. Ich war erleichtert, dass sie kein Filmmaterial hatten, das ich versuchen musste, wegzuerklären. „Es war nicht so schlimm, ich war nur ein bisschen empfindlich. Ein Tag Pause und schon bin ich wieder fit.“ Ich machte eine kleine Drehung, um zu zeigen, dass es mir gut ging.

Der Detective schien skeptisch, aber er schloss sein Notizbuch und steckte es in seine Jacke. „Ein kleiner Rat: Meide Brodie. Er ist ein harter Brocken.“

„Wird gemacht. Ich habe nicht vor, ihn weiter zu verärgern.“ Ehrlich gesagt, hatte ich mit Simon größere Probleme. Chad war bereits Vergangenheit, wie ich hoffte.

„Dann wünsche ich dir einen schönen Tag.“ Der Detective entließ sich selbst.

„So, hast du...“ Frank fing an, aber ich stoppte ihn, indem ich einen Finger an meine Lippen hielt. Wir wussten beide, dass der Polizist noch draußen sein und zuhören konnte.

Ich konzentrierte mich auf mein Gehör, und tatsächlich, im Flur waren keine Schritte zu hören. Er lauerte direkt vor der Tür. Frank und ich warteten einen Moment, bis die Schritte des Detectives im Flur zu hören waren. „Er hat draußen gewartet und gelauscht. Ja, so wurde ich in den Fight Club aufgenommen, aber eigentlich war es das Mädchen, Jadelyn, die mich aufgenommen hat.“

Frank grinste mich nur breit an. „Jetzt gibt es also drei Mädchen, die um dich herumschwirren. Ich kann es kaum erwarten zu sehen, für welche du dich entscheidest."

Ich machte mir nicht die Mühe, ihn zu korrigieren. Morgana war nicht wirklich auf meinem Radar. Sicher, sie war heiß, aber sie war auch hunderte von Jahren älter als ich und meine Vormundin in der Para-Welt. Ganz zu schweigen davon, dass sie nicht gerade der Typ für eine längere Bindung zu sein schien.

Und Jadelyn kam auch nicht in Frage, obwohl ich zugeben musste, dass ein gewisses Interesse da war, nachdem sie sich entspannt und mir mehr von sich preisgegeben hatte. Aber sie war eine Prinzessin und bereits vergeben. Es schien einfach nicht die beste Kombination zu sein, aber ich war immer noch dabei herauszufinden, wie die Welt der Paras funktioniert. Nach Simons Anschuldigungen zu urteilen, war sie zumindest kompliziert, und ich hatte im Moment genug komplizierte Dinge in meinem Leben.

Aber Scarlett war anders. Trotz allem, was passiert war, freute ich mich darauf, sie am nächsten Tag in der Vorlesung zu sehen. Ein bisschen Normalität.

Mist. Mir wurde klar, dass ich gar keine anderen Klamotten zum Anziehen hatte.

„Frank, ich muss einkaufen gehen.“ Ich schnappte mir meine Schlüssel.

„Was denn?“

„Klamotten. Willst du mit mir kommen?“

Seine Augen leuchteten wie das Feuerwerk am Nationalfeiertag. „Ja, bitte. Ich würde dich gerne davon abhalten, noch mehr hässliche Hemden zu kaufen.“

***

Wir landeten in einem No-Name-Laden, auf den Frank schwor. Es gab kaum Beschilderung und ich hatte nicht einmal den Namen des Ladens verstanden. Aber die breiten Schaufenster voller Schaufensterpuppen in heller Männerkleidung machten den Zweck des Ladens deutlich.

Ich schaute skeptisch auf die Schaufensterpuppen und warf Frank einen Blick zu. Ich würde mich nie dabei erwischen lassen, wie ich etwas so Helles trage. Hoffentlich hatten sie Kleidung, die nicht so auffällig war, und nutzten das Schaufenster nur, um die Aufmerksamkeit der Passanten auf sich zu ziehen.

„Komm schon. Dieser Ort ist ein streng gehütetes Geheimnis von mir.“ Frank hielt die Tür auf.

„Das kann doch nicht so schlimm sein.“ Ich musste mich beherrschen, um nicht mit den Augen über seine Possen zu rollen.

Frank hatte viele Eigenschaften. Verschwiegenheit gehörte nicht dazu.

„Morgen.“ Ein älterer Mann schaute von der Theke auf; mir wurde klar, dass wir die einzigen beiden im Laden waren. „Kann ich Ihnen heute bei irgendetwas helfen?“

Der Laden schien ziemlich simpel zu sein. Es gab viel Auswahl, aber es schien nichts Besonderes zu sein, das Frank geheim halten musste. Im Laden waren Regale mit Männerkleidung aufgestellt, eine halbe Etage weiter hinten gab es die schönere Kleidung. Ich versuchte, nicht auf die Preisschilder zu schauen, weil ich befürchtete, dass ich sonst über alle Berge rennen würde.

„Ich hole nur ein paar Klamotten für meinen Freund.“

Der Mann betrachtete uns näher. „Frank, mein bester Kunde.“ Er schenkte meinem Mitbewohner ein Lächeln, das mir sagte, dass er Geld roch. „Ich hatte schon Angst, dass du keine Klamotten mehr kaufst.“

„Ich muss demnächst noch einmal vorbeikommen und einkaufen, aber heute ist der Große hinter mir dran.“ Frank lehnte sich verschwörerisch vor. „Todd, wenn du mir hilfst, ihn in ein paar neue Sachen zu stecken, kann ich vielleicht danach seinen ganzen Kleiderschrank abfackeln.“

Todd lachte und nickte bei Franks Scherz mit. „Ich hab's. Ich gebe dir den Feuerlöscher gratis dazu.“

Ich fand es seltsam, dass die beiden miteinander sprachen, als wären sie alte Freunde, obwohl sie einen deutlichen Altersunterschied hatten und wahrscheinlich auch unterschiedliche soziale Kreise. Aber Frank war auch so seltsam. Er bewegte sich mit Leichtigkeit durch jede soziale Situation.

Die Eingangstür öffnete sich hinter mir und eine weitere kleine Gruppe, zwei Mädchen und zwei Jungs, kam herein. Sie unterhielten sich angeregt und traten vor, um sich die Kleiderständer anzusehen. Die Mädchen zogen Kleidungsstücke heraus und hielten sie ihren Jungs vor die Nase, bevor sie sie kopfschüttelnd zurücklegten, um ein anderes zu probieren. Ich hatte Mitleid mit den beiden. Sie sahen aus wie zwei Mädchen, die mit Ken-Puppen spielten.

„Was denkst du?“ Frank schob mir ein Hemd auf einem Bügel vor die Brust.

Angesichts der Ähnlichkeit zwischen unserer Situation und der der beiden Paare hinter mir schämte ich mich plötzlich und riss Frank das Hemd aus der Hand. „Hör auf damit. Gib mir einfach ein paar, die du für anständig hältst und ich probiere sie an.“

Frank hob seine Hände, um die Kapitulation zu erbitten. „Schon gut, schon gut. Kein Grund, gereizt zu sein. Ich werde einfach ein paar Sachen suchen gehen. Aber wenn du damit hässlich aussiehst, werde ich ganz ehrlich zu dir sein.“ Mein Mitbewohner verschwand wieder zwischen den Kleiderständern.

Ich hielt das Hemd hoch, das er mir gegeben hatte, und ging zur Umkleidekabine hinüber. Es war ein schönes, dunkelrotes Hemd. Mir wurde klar, dass es Blut sehr gut verbergen würde, was mein Gehirn zum Stillstand brachte. Hatte ich mir wirklich gerade ein Hemd angesehen und darüber nachgedacht, wie gut es Blut verbergen würde? Ich schaute wieder auf das Hemd und runzelte die Stirn. Mehr als nur meine Umwelt schien sich zu verändern, während ich in die Para-Welt eintrat.

Ich hängte das Hemd wieder an den nächsten Ständer, ohne es anzuprobieren. Jedes Hemd wäre besser als dieses. Der Gedanke, ein Hemd zu mögen, das Blut gut verbergen würde, war mir einfach zuwider.

Ich nahm mir ein anderes, in weiß. Weiß ging immer. Es passte zu allem und war simpel.

Der Atem von jemandem erregte meine Aufmerksamkeit, und ich drehte mich um. Einer der Typen von vorhin war direkt an meiner Schulter. „Kann ich dir helfen?“ Ich trat zur Seite und gab ihm Zugang zu dem Regal, das ich blockierte, aber sein Blick blieb auf mich gerichtet.

Aus den Augenwinkeln bemerkte ich den anderen Typen, der mich nun flankierte. Die Mädchen waren in einer ähnlichen Position, ein Mädchen auf meiner anderen Seite und das andere in meinem Rücken, so dass sie mich vom Rest des Ladens abschirmten. Mir wurde klar, dass sie mich tatsächlich von Frank und dem Verkäufer getrennt und mich bei der Umkleidekabine in die Enge getrieben hatten.

Das erregte meine Aufmerksamkeit und ich sah sie mir genauer an. Die beiden Typen waren große, muskelbepackte Sportler mit kantigen Kinnladen. Die Mädchen sahen beide so aus, als ob sie in der Cheerleader-Truppe sein könnten, mit makellosen, ausdruckslosen Schlampengesichtern.

Ich schnaufte zusammen mit meiner Bestie. Sie rochen nach Hund. Die Erkenntnis traf mich. Es war kein Hund, den ich roch, sondern ein Wolf. Jetzt machte alles mehr Sinn: „Ich nehme an, es geht um letzte Nacht? Ihr seid die Freunde von Chad?“

„Oh, sieh mal, er hat ein Gehirn in seinem Kopf. Kelly, was denkst du? Ist er der Richtige?“ Ich fand, er sah aus, als würde er ein bisschen zu sehr versuchen, Chad zu sein. Zum Spaß beschloss ich, ihn als „Chad Light“ zu bezeichnen.

Das Mädchen schnupperte an der Luft und starrte mich an. Offensichtlich hatte sie das Sagen. „Das findest du am besten heraus, indem du prüfst, woraus er gemacht ist. Aber es war sein Geruch an Chad, als er mit eingezogenem Schwanz zurückkam.“

Ein leises Knurren kam von den vieren. Sie bewegten sich nicht, aber die Muskeln unter den Kleidern der beiden Männer wölbten sich, als würden sie diese anspannen, aber das taten sie nicht. Sie hatten eine Art Teilverwandlung vorgenommen.

Chad Light schwang seine Faust nach mir.

Ich hatte nur eine Sitzung mit Morgana gehabt. Es war nicht so, dass ich plötzlich ein Kung-Fu-Experte war, aber das Üben mit ihr hatte mir geholfen, meine Stärken zu verstehen.

Da ich wusste, dass ich damit umgehen konnte, schluckte ich den Schlag auf die Brust. Es tat weh, aber ich wusste, dass es sich gelohnt hatte, als ich den Arm von Chad Light erwischte. Meine Hände wurden zu Schraubstöcken, als ich ihn hart und schnell drehte. Als ich hörte, wie sein Ellbogen knackte und krachte, wurde mir ganz schlecht, aber ich versuchte, das zu verdrängen.

Ich ignorierte diesen Teil von mir und ließ die Aggressivität meiner Bestie hervortreten. Und tatsächlich, sie genoss die Aufruhr.

Chad Light zuckte zusammen und knurrte mich an. Ich hatte gehofft, dass er eher eine weinende Pfütze aus Muskeln auf dem Boden sein würde, da ich ihm gerade den Arm verkrüppelt hatte. Aber anscheinend sind Werwölfe aus härterem Holz geschnitzt.

Die zweite Ken-Puppe griff mich von der Seite an und wir fielen zu Boden, als er versuchte, mich zu verprügeln. Die Ken-Puppe landete ein paar gute Treffer, bevor ich es schaffte, seine Unterarme zu erwischen. Meinem Kopf wurde langsam etwas schwindelig, aber ich ignorierte es.

Ich fragte mich, warum Frank und der Ladenbesitzer nicht herbeigeeilt waren, aber mir wurde klar, dass wir bisher ziemlich leise gewesen waren und die Kleiderständer den Lärm zusätzlich dämpften.

Ich versuchte, Ken umzudrehen, aber ein Stiefel traf meinen Kopf und machte jedes Manöver zunichte, das ich versucht hatte.

Kelly stand über mir und holte mit ihrem Bein für einen weiteren Tritt aus.

Ich rollte Ken in ihren Tritt hinein und hielt sie so kurz auf. Das schadete Ken nicht besonders viel, aber zumindest konnte ich so einen weiteren Tritt gegen den Kopf vermeiden.

Als Folge meiner Bewegung fand ich mich nun auf Ken gedreht wieder. Ich verpasste ihm zwei schnelle Schläge in die Seite seiner Brust und spürte, wie seine Rippen unter meinen Fäusten knackten.

Ich schlug nicht weiter auf sie ein, weil ich nicht sicher war, ob ich dann genug Schaden anrichten würde, um ihn zu töten. Ich wollte ihn nur für eine Weile außer Gefecht setzen.

„Stark, aber dumm“, sagte Kelly hinter mir, und ihre Krallen kratzten am Rand meiner Kehle.

„Vorsichtig. Ich kenne noch nicht alle Regeln, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du dafür ganz schön in der Scheiße stecken kannst.“ In diesen Worten steckte all mein Mut, den ich aufbringen konnte, und ich dachte mir, es sei einen Versuch wert. „Ich bin ein Verlorener, der erst heute von Morgana aufgenommen wurde. Wenn du weiter gehst, wird das Konsequenzen haben.“

Sie war wenigstens klug genug, um zu zögern. „Du bist wirklich ein Verlorener?“

„Frag Jadelyn. Ich bin in der Bar mit ihr zusammengestoßen und Chad und ich haben uns gestritten. Sie hat mich heute Morgen angesprochen und es war folglich ein rasanter Tag für mich.“

Kelly schnaufte in meinem Nacken und entspannte sich.

„Du glaubst ihm doch nicht ernsthaft, oder? Er dringt in das Gebiet des Rudels ein.“ Chad-lite hielt immer noch seinen Arm, aber ich bemerkte, dass er nicht mehr ganz so verkrümmt aussah.

Ich konnte sie nicht sehen, aber ich spürte, wie sie sich nun auf Chad light konzentrierte. „Er lügt nicht. Und Chad hat Rick heute ins Krankenhaus gebracht, weil er seine neue Schlampe auch nur angesehen hat. Es würde mich nicht überraschen, wenn er auf diesen Kerl losgegangen wäre, weil er sie in der Kneipe angerempelt hat.“

„Er hat Probleme, seine Wut zu kontrollieren“, fügte ich hinzu.

Um mich herum ertönte Knurren. „Chad ist unser Rudelführer. Wenn du ein Problem mit ihm hast, hast du ein Problem mit dem ganzen Rudel.“ Kelly stieg von meinem Rücken und trat so weit weg, dass ich sie nun in meinem Blickfeld sehen konnte.

Mich von Ken zu erheben, schien nun eine angemessene Reaktion zu sein. Das andere Mädchen eilte herbei und half Ken, auf die Beine zu kommen und aus dem Laden zu humpeln. Kelly gab Chad light eine Geste mit dem Kopf, und auch er ging hinaus.

„Tut mir leid, dass dein erster Tag so hart war. Du bist zäh. Du bist nicht zufällig ein Shifter?“, fragte sie und ihre Stimme klang ein wenig hoffnungsvoll.

Ich war eine andere Art, wenn ich tatsächlich ein Drache war, aber ich war mir nicht sicher, ob ich als Shifter oder etwas anderes galt. Ich beschloss, einfach ein bisschen zu flunkern. „Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was ich bin. Der heutige Tag war einfach nur eine Sache nach der anderen.“

Sie schnüffelte, und ihr Ohr zuckte. „Du musst mir nicht sagen, was du bist, wenn du nicht willst. Ich bin Kelly, die Oberhündin des neuen Rudels, das sich hier am College bildet.“ Sie streckte ihre Hand aus. „Glaube nicht, dass das bedeutet, dass ich ein Paar mit Chad bin. Vielmehr ist es meine Aufgabe, ihn im Zaum zu halten, und er ist in letzter Zeit zu sehr aus der Reihe getanzt. Ich hätte nichts dagegen, wenn ein anderer großer Shifter in der Stadt wäre, der ihm Konkurrenz macht.“

„Danke?“ Ich war mir nicht ganz sicher, ob das ein Kompliment oder eine Drohung war.

Kellys Augen wanderten über mich, betrachten den angerichteten Schaden und bewerteten mich von Kopf bis Fuß. „Ich wette, du bist ein großer Mistkerl, was auch immer du bist. Ich will mich weder mit dir noch mit Morgana streiten.“ Sie zog ein Bündel Bargeld aus ihrer Gesäßtasche und nahm eine beträchtliche Menge Geld heraus. „Hier, kauf dir neue Klamotten, und wenn wir uns das nächste Mal treffen, wird es keinen Streit geben. Jeder Streit, den du hast, ist zwischen dir und Chad. Halt die Meute da raus.“

Ich nahm das Geld, weil ich ein bisschen sauer war. Das war zumindest ein Gewinn für mich. „Und wenn Chad darauf besteht, das Rudel mit einzubeziehen?“

„Das ist genau mein Job.“ Kelly stopfte den Rest des Geldes in ihre Gesäßtasche. „Wenn das Schlimmste eintritt und er es versucht, fordere Chad einfach einzeln heraus. So kannst du ihn zwingen, gegen dich zu kämpfen, ohne dass die Meute sich einmischt, aber er wird uns trotzdem rufen und wir können nichts dagegen tun. Wenn das passiert, solltest du dich auf das Schlimmste vorbereiten.“

Morgana hatte mich gewarnt, dass Chad bei meinem Kampf mit ihm nicht bei voller Kraft war. Ich schätzte es, dass Kelly mir wenigstens ein paar Informationen anvertraut hatte. „Ich würde mich lieber nicht in deine Rudelangelegenheiten einmischen, aber wenn es wieder so weit kommt, werde ich mich nicht zurückhalten.“

Sie zog eine Augenbraue hoch. „Ich hatte nicht das Gefühl, dass du dich zurückhältst. Mehr Glück beim nächsten Mal, du harter Kerl.“ Sie gab mir einen Klaps auf die Brust und ging hinaus.

Ich schaute ihr nach, um sicherzugehen, dass die Gruppe auch wirklich gehen würde.

Die ganze Angelegenheit verlief ruhig, und sie wussten offensichtlich, wie man verhandelt. Sie wussten genau, wie sie das Handgemenge tagsüber vor Blicken und allem anderen verstecken konnten. Ihre Welt war eindeutig gefährlicher als die, an die ich gewöhnt war.

„Was zum Teufel ist mit dir passiert? Hast du dich mit einem Kleiderständer geprügelt?“, fragte Frank, als er mit einem Arm voller Kleidung aus dem Hinterzimmer kam.


Kapitel 8


Normalerweise war ich kein Klamotten-Typ, aber ich musste zugeben, dass ich mich ziemlich gut fühlte, als ich mit einigen meiner Einkäufe vom Vortag in den Bioladen ging. Meine neuen Jeans sahen jetzt besser aus, da ich mehr Muskelmasse zugelegt hatte, und in dem einfachen weißen Hemd mit meiner neuen Lieblingslederjacke fühlte ich mich gleich ein bisschen gepanzerter.

Der Hörsaal war derselbe wie in den letzten Wochen, dieselben billigen Linoleumfliesen, weiß mit schwarzen Sprenkeln, um Abnutzungserscheinungen zu verbergen, und billige Stadionbestuhlung. Aber ich hatte mich so sehr verändert, dass es sich nicht mehr so anfühlte wie vorher. Der riesige Raum wirkte jetzt kleiner, obwohl er zweihundert Studenten fassen konnte.

Professor Finstein saß vorne und kämpfte damit, seinen Computer mit dem drahtlosen Projektor zu verbinden. Ich schaute mich im Raum nach Scarlett um, aber es sah nicht so aus, als wäre sie schon da.

Ich trat den ganzen Gang hinunter und bekam Finsteins Aufmerksamkeit. „Wollen Sie, dass ich es ausprobiere?“

Er blickte kurz finster drein, bevor er sich von seinem Computer entfernte und nonverbal um Hilfe bat. Sein Laptop war ein klobiger grauer Ziegelstein, und entweder lief auf ihm ein zehn Jahre altes Betriebssystem, oder er gehörte zu denen, die gerne die Funktionen des neuen Betriebssystems alt aussehen lassen.

Ich musste fast lachen, als ich mir vorstellte, wie irgendein IT-Typ versuchen würde, Professor Finstein zu helfen.

„Es gibt keine Verbindung?“, fragte ich. Der blaue Bildschirm auf dem Projektor hinter mir verriet mir bereits die Antwort.

„Nein. Gestern war sie noch da. Genau hier.“ Er rief die Seite mit den angeschlossenen Geräten auf und zeigte auf eine Stelle, die jetzt wirklich leer war.

„Hm, hm. Mal sehen, was ich tun kann.“ Ich drückte auf „Neue Geräte finden“, und Finstein sträubte sich hinter mir.

„Das habe ich versucht. Er kann den Projektor nicht finden.“ Die ältere Generation hatte einen bestimmten Tonfall, wenn sie sich mit der Technik herumschlug, der irgendwo zwischen Verzweiflung und Verweigerung lag.

Ich überprüfte die Fernbedienung des Projektors und tatsächlich, es gab eine „Finde mich“-Taste, die ich drückte und ein blaues Blinklicht leuchtete auf, um die Aktion zu bestätigen.

Es dauerte nur einen kurzen Moment, bis der Projektor wieder in der Liste der verbundenen Geräte auftauchte.

„Jetzt komme ich mir blöd vor“, seufzte er. „Ich muss zuerst neue Geräte auf dem Computer finden und dann den Knopf am Projektor drücken?“ Er griff nach der Fernbedienung und ich gab sie ihm.

Er starrte auf die Fernbedienung und murmelte vor sich hin. „Finde mich. Ich denke, das macht Sinn. Danke...“ Er hielt inne. Er wusste offensichtlich nicht, wie ich heiße, obwohl ich es ihm nicht verübeln konnte, wenn man bedenkt, wie viele Schüler in dem Kurs waren.

„Zach Pendragon.“

Bei meinem Namen zog er die Augenbrauen hoch. „Oh. Ich erinnere mich an den Namen von der Liste. So einen Nachnamen vergisst man nicht so leicht. Danke für deine Hilfe. Und jetzt setz dich hin, bevor das Mädchen dort drüben aufsteht und dich mitschleppt.“ Er schenkte mir ein wissendes Lächeln.

Ich folgte seinem Blick und entdeckte Scarlett, die hinten in der dritten Reihe am Rand saß. Sie wurde rot, als unsere Blicke sich trafen. Da sowohl der Professor als auch ich sie anstarrten, war es offensichtlich, dass der Professor etwas gesagt hatte, auch wenn sie es nicht gehört hatte.

Ich stand vom Rednerpult auf und ging zu Scarlett hinüber. „Ist dieser Platz besetzt?“, fragte ich, als ich ihre Tasche auf dem Sitz neben ihr sah.

„Nein, der ist für dich.“ Sie hob die Tasche hoch und schob sie unter ihren Sitz, ohne hinzusehen.

Ich spürte, wie ein paar Typen um mich herum mich anstarrten, als ich mich setzte. Ich lächelte vor mich hin und meine Bestie blähte sich auf, weil wir gemeinsam das Mädchen neben uns für uns beanspruchen konnten. Zumindest für diesen Kurs.

„Danke.“ Ich holte mein Notizbuch heraus, als der Professor sich räusperte und Scarlett und mich direkt ansah, bevor er begann.

„Ich hoffe, ihr fühlt euch wohl, denn heute sprechen wir über die Huckelsche Aromaregel. Bonusfrage.“ Er zeigte mit dem Finger auf mich. „Zach, hat chemische Aromatizität etwas mit unserem Geruchssinn zu tun?“

Ich fing an, mich zu ärgern. Finstein kannte offensichtlich nicht viele Namen in der Klasse, und jetzt war meiner einer von ihnen geworden. Ich hatte mich zur Zielscheibe gemacht, wenn er Beteiligung brauchte. Wenigstens hatte ich es schon geschafft, das Kapitel zu lesen.

„Nein, zumindest nicht im Großen und Ganzen. Seine frühen Forschungen identifizierten die Phänomene über den Geruch, aber das gilt nur für eine kleine Anzahl von Chemikalien.“

„Richtig. Das wird in der Prüfung abgefragt. Leichte Punkte, wenn man fleißig liest und zur Vorlesung kommt.“ Finstein betonte den letzten Teil, denn er wollte sichergehen, dass die Leute auch wirklich zur Vorlesung kamen. Er wandte sich seinen Präsentationsfolien zu und fing an, über chemische Aromastoffe zu sprechen.

„Gut gemacht“, murmelte Scarlett. „Für einen Moment dachte ich, er würde mich aufrufen.“

Ich gluckste halbherzig. „Ich glaube, mein Name ist ihm gerade eingefallen, weil ich ihm mit dem Projektor geholfen habe.“

„Besser du als ich, wie es scheint. Ich bin letzte Nacht nicht zum Lesen gekommen.“ Sie rollte mit den Augen.

Ich schaute hinüber, weil ich wissen wollte, welche Farbe sie haben würden. Sie waren genauso hell smaragdgrün wie am Ende unserer Begegnung. Das Adrenalin muss mir in die Glieder geschossen sein, als ich fast von dem Radfahrer angefahren worden wäre. Sie hatte auf keinen Fall goldene Augen.

„Und als Nächstes haben wir ein Beispiel dafür in der Benzolfamilie, wie Sie sehen können...“ Der Professor fuhr mit dem Unterricht fort und ich versuchte, mich auf das zu konzentrieren, was er sagte, und nicht auf die Momente, in denen Scarletts Arm den meinen berührte.

***

„Das ist alles. Ich hoffe, Sie lesen sich bis morgen durch Kapitel 7. Wir werden nicht alles durchgehen, aber lest wenigstens die erste Hälfte, sonst verliert ihr den Anschluss.“ Finstein beendete seinen Vortrag für heute.

„Er bewegt sich wirklich sehr schnell durch den Stoff.“ Scarlett verstaute ihre Sachen in einer kleinen Tasche mit Lederriemen.

„Ja, wenn er so weitermacht, wird er das Lehrbuch bis zur Hälfte des Semesters fertig haben. Vielleicht wird er langsamer.“

„Oder mal vom Buch abweichen.“ Scarlett rollte mit den Augen. „Außerdem werden wir das meiste davon nicht brauchen, es sei denn, wir arbeiten an der Programmierung der Computermodelle.“

Verdammt, sie war so auf einer Wellenlänge mit mir. Diese Bemerkung hatte mir auf der Zunge gelegen. „Genau.“ Ich packte meine Sachen zusammen und hängte mir die Tasche an die Schulter. Ich hielt inne, weil ich mich nicht alleine auf den Weg machen wollte, aber auch nicht wusste, was ich als nächstes tun sollte.

Sie sah mein Zögern und schaute mich etwas abwartend an, während sie sich ihre eigene Tasche über die Schulter schwang. „Hey, willst du einen Happen essen gehen? Ich habe das Mittagessen verpasst und bin am Verhungern.“

„Klar.“ Ich hätte nicht eifriger klingen können, aber das brachte mir ein Lächeln ein, also fühlte ich mich nicht allzu komisch dabei. „Ich scheine in letzter Zeit ständig hungrig zu sein.“

Ihr Blick wanderte über mich, und ich war plötzlich sehr glücklich über meine jüngste Verwandlung. „Du siehst in diesen Klamotten viel besser aus. Entweder habe ich mir neulich den Kopf gestoßen, oder dein anderes Outfit hat deine Figur verdeckt.“

„Danke.“ Ich trat in den Gang und verließ die Klasse. Ich tat alles, was in meiner Macht stand, um nicht über meine Schulter zu schauen, um zu sehen, ob sie noch hinter mir war.

Als sie kurz danach neben mich trat, fragte ich: „Kinsey zum Mittagessen?“

„Ja, bitte. Da gibt es wenigstens warmes Essen, anders als in den anderen Food Courts.“ Sie rümpfte die Nase. „Ich hätte gerne etwas anderes als einen mit Konservierungsstoffen gefüllten Muffin.“

„Versuchst du, dich von stark verarbeiteten Lebensmitteln fernzuhalten?“, fragte ich, um ins Gespräch zu kommen.

„Nein, ich meide nur Muffins.“

Ich gluckste und wir lachten gemeinsam. „Aber mal ehrlich, was haben die Muffins dir angetan?“

„Abgesehen von der Bedrohung meiner Taille? Ich habe eine Hassliebe zu Muffins.“ Scarlett pustete los.

Ich hatte starke Zweifel, ob sie sich wirklich Sorgen um Muffins machen musste. Sie war ein wohlgeformtes kleines Ding. Der Scheitel ihrer leuchtend roten Haare reichte mir bis zur Brust und ich schätzte sie auf etwa 1,70m. Sie war nicht wahnsinnig dünn, aber sie hatte schlanke Muskeln, die aussahen, als hätte sie viel Zeit mit dem Training ihrer Wahl verbracht.

„Muffins, hm? Was ist denn deine Lieblingssorte?“

Ihr Gesicht verzog sich vor Unentschlossenheit. „Es ist zu schwer, sich da zu entscheiden. Alles, nur kein Chocolate Chip.“

Ich schnaufte in gespielter Empörung. „Bitte sag mir, dass du nichts gegen Schokolade hast.“

Sie lachte. „Bitte, Schokolade ist fantastisch. Aber nicht in einem Muffin. Das ist eine Farce. Nein, du tust ein bisschen Obst hinein, vielleicht etwas Vanille oder Zimt, um sie zu versüßen. Schokolade ist wie...“ Sie hielt inne und suchte nach einer guten Analogie. „Als würde man annehmen, dass man in jeder chemischen Gleichung einen Katalysator hat. Das ist totaler Betrug.“

„Du hast mich gerade übernerdet.“ Es machte mir nichts aus, das war sicher. Sie sah gut aus und hatte Köpfchen.

„Gewöhn dich lieber daran.“ Sie schenkte mir ein breites Grinsen.

Je mehr sie redete, desto mehr mochte ich sie. Ihr Mumm machte mich glücklich. Sie war keine Studentin, die weint, wenn ihr ein Nagel einreißt. Und wir schienen uns zu verstehen. Normalerweise war ich im Umgang mit Frauen unbeholfen, aber mit ihr war es einfach.

Sogar die Bestie war geduldig, denn sie wollte die Sache nicht vermasseln. „Ich glaube, ich könnte mich daran gewöhnen.“

Ihre Augen weiteten sich daraufhin und ich befürchtete, dass ich zu schnell zu weit gegangen war. Als ich zurückrudern wollte, errötete sie so sehr, dass ihre Wangen fast mit ihren Haaren verschmolzen. „Danke“, sagte sie leise.

Sie war so süß, wenn sie rot wurde. Ich wollte sie in eine Umarmung ziehen, beschloss aber, es nicht darauf ankommen zu lassen. „Kein Problem, lass mich die Tür aufmachen.“ Ich trat vor und schnappte mir die Tür zum Speisesaal, riss sie auf und hätte mir fast damit eine Ohrfeige verpasst.

„Vorsichtig.“ Sie lachte, um die Spannung zu brechen.

„Der Retraktor muss nicht funktionieren. Normalerweise fühlen sich diese Dinger an, als würde man versuchen, einen Felsbrocken zu bewegen.“ Wir blickten beide zu dem Metallarm hoch. Er war noch verbunden, aber ich hoffte, dass nichts passiert war. Ich musste eindeutig daran arbeiten, mich auf meine neue Kraft einzustellen. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich die Tür fast aus den Angeln gerissen hätte.

„Oder du bist vielleicht einfach zu stark.“ Ihre Augen kniffen sich bei dem darauffolgenden Lachen zusammen. Ich schloss mich ihr an und versuchte, nicht zu zeigen, wie wahr das sein könnte.

„Komm schon. Steh nicht einfach so rum.“ Scarlett zog mich zurück in die Gegenwart und in den Speisesaal.

Sie drehte sich teilweise um und schenkte mir ein strahlendes Lächeln. Ihre grünen Augen funkelten, und ich ertappte mich dabei, dass ich sie noch länger anstarren wollte.

„Du bist wunderschön.“ Es rutschte mir heraus, aber es war auch wahr.

Scarlett errötete bis zu den Spitzen ihrer Ohren. „Lass gut sein. Erst holen wir das Essen, dann treffen wir uns dort.“ Sie wies auf einen Tisch, der gerade frei war.

„Klingt gut.“ Ich hatte schon wieder Hunger, also griff ich mir alles, was gut klang. Es gab eine ganze Reihe von Möglichkeiten. Verschiedene Arten von Lebensmitteln säumten eine Wand, die zu einem Halbkreis mit weiteren Läden zurückführte, bevor sie in den Hauptspeisebereich mündete.

Die Pizzeria rief nach mir, aber ich hatte in letzter Zeit genug Pizza gegessen. Also schwenkte ich um und entschied mich für Italienisch. Als ich mir eine Schüssel Spaghetti mit Fleischbällchen schnappte und zum Essbereich ging, sah ich, dass Scarlett mir bereits zuvorgekommen war und sich einen Burrito von der Größe ihres Kopfes einverleibte.

„Ich glaube, das Ding könnte versuchen, dich zurückzufressen“, neckte ich sie, setzte mich und packte mein Plastikbesteck aus.

„Ich bin zwar relativ klein, aber wenn ich will, bin ich ziemlich wild. Dieser Burrito hat keine Chance.“ Sie biss heftig in den Burrito, um es sofort zu beweisen.

Ich warf ihr einen Blick des gespielten Entsetzens zu. „Das merke ich. Macht nichts. Ich habe Mitleid mit dem Burrito.“

Wir setzten uns zum Essen und ich schaute mich um. Der Speisesaal war immer noch in Betrieb, obwohl es schon zwei Uhr war, aber es war eine ziemlich spärliche Menschenmenge. Es gab genug Gesprächsstoff, um sich zu unterhalten, aber wir mussten nicht schreien, um miteinander zu reden. Als ich mich wieder meinem Essen widmete, sah ich, dass Scarlett mich beobachtete.

„Hast du eine Freundin, von der ich wissen sollte?“, stichelte Scarlett und zog eine Augenbraue hoch.

Ich deutete mit meiner Gabel auf sie und schüttelte den Kopf, als ich sagte: „Nein.“ Um sicherzugehen, dass sie überzeugt war, fügte ich hinzu: „Ich habe nicht wirklich viele Ex-Freundinnen. Normalerweise habe ich zwischen dem Wochenendjob und dem Unterricht viel zu tun.“

„Sanitäter, ich erinnere mich. Darf ich annehmen, dass du Medizin studierst?“

„Das ist sozusagen der Plan für die Zukunft. Was ist mit dir?“

„Ich bin reine Chemikerin. Da gibt es viele Möglichkeiten in fast allen Bereichen der Produktion.“

„Etwas Bestimmtes muss dich doch ansprechen“, drängte ich.

„Wir müssen alle irgendwo in einem Labor anfangen. Im Moment gehe ich davon aus, dass ich in der Pharmaindustrie landen werde, vor allem, weil ich dort mit am besten bezahlt werde, sollte ich da anfangen.

Ich nickte. Es machte Sinn, aber ich war ein bisschen enttäuscht, dass es ihr ums Geld ging und nicht um ihre Leidenschaft. Ich wechselte das Thema. „Wie sieht denn dein Trainingsplan aus?“ Anhand ihres durchtrainierten Körpers nahm ich an, dass sie irgendeine Art von Training machen musste.

„Oh, nur ein paar Grundlagen. Ich mache Krav Maga, also sei vorsichtig, Kumpel.“ Sie wackelte mit den Augenbrauen, und ich wusste, dass sie mich nur aufziehen wollte. „Was ist mit dir? Warte, lass mich raten, du machst Krafttraining.“ Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

Ich gab ihr eine kleine, dramatische Einlage. „Woher wusstest du das?“

Sie verdrückte den Burrito schnell und mir wurde plötzlich klar, dass unsere kleine Pause bald zu Ende sein könnte, und das wollte ich wirklich nicht.

Ich fing wirklich an, sie zu mögen. Schön, lustig und klug. Es war schwer zu glauben, dass sie nicht schon vergeben war.

„Also...“ Ich hielt unbeholfen inne und überlegte, was die richtige Fortsetzung für das „also“ war. „Willst du etwas essen und trinken gehen?“ Ich hielt wieder inne, weil ich mir offensichtlich nicht genau überlegt hatte, worauf ich hinauswollte, also legte ich einfach los. „Heute Abend?“

Sie öffnete den Mund, um zu antworten, aber mein Telefon klingelte in meiner Tasche. Ich überprüfte es, aber ich erkannte die Nummer nicht und drückte, um den Anruf zu beenden.

„Du kannst rangehen. Es ist in Ordnung.“ Sie schaute auf mein Telefon.

„Ich habe die Nummer nicht erkannt“, erklärte ich. „Wegen der...“ Mein Telefon klingelte wieder, dieselbe Nummer.

„Nur zu. Ich laufe doch nicht weg.“

Ich schenkte ihr ein Lächeln und antwortete: „Hallo?“

„Zach“, sagte Morgana hastig mit schweizerischem Akzent. „Du musst sofort kommen. Ich habe eine Aufgabe für dich.“

„Heute Abend?“ Ich sah Scarlett mit einem Stirnrunzeln an. „Ich war gerade dabei, Pläne für heute Abend zu machen.“

„Die musst du absagen. Ist es nicht wichtiger zu lernen, wie man überlebt?“

Das hörte sich verdammt wichtig an, aber ich wollte Scarlett nicht absagen. Offensichtlich verstand das fragliche Mädchen aber, dass ich in der Klemme steckte.

„Nur zu. Sie klingt dringend. Ich sollte sowieso zu einer Aktivität der Schwesternschaft gehen, die wir heute Abend haben.“ Nachdem sie das gesagt hatte, stand sie jedoch nicht auf und ging, also dachte ich, ich hätte noch eine Chance bei ihr.

„Toll, das klingt, als hätte dein Date gerade abgesagt. Du solltest sie mal vorbeibringen, damit ich sie mir ansehen kann. Sie hat eine schöne Stimme.“ Morgana hatte wieder zur Neckerei gewechselt. „Ich erwarte dich in der nächsten Stunde.“ Ihr Telefon klickte, als hätte sie noch einen alten Telefonhörer.

Ich legte auf und schaute wieder zu Scarlett. „Das tut mir leid.“

„Keine Exen?“ Ihre hochgezogene Augenbraue verdeutlichte, dass meine Antwort über Leben und Tod entscheiden würde.

„Das war meine neue Chefin. Sie ist irgendwie sehr sprunghaft.“ Da ich zumindest vorübergehend für sie arbeiten würde, war es nur fair, sie meine Chefin zu nennen. Meine äußerst attraktive und manchmal übermäßig anzügliche Chefin, aber das brauchte Scarlett nicht zu wissen.

Scarletts zweifelnder Blick klärte sich auf. „Oh. Das macht Sinn. Heute Abend und morgen habe ich schon was vor, aber was ist mit Sonntag?“ Sie schien genauso erpicht darauf zu sein wie ich, bald einen Termin zu finden, und ich nahm das als gutes Zeichen wahr.

„Ja. Ich sorge dafür, dass es klappt. Telefonnummer?“ Ich öffnete die Kontakte und drehte das Handy für sie auf dem Tisch herum.

Sie ließ nichts anbrennen, schnappte es sich, aber tippte viel länger, als sie für ihren Namen und ihre Nummer brauchte.

Ich lehnte mich neugierig zur Seite, aber sie lächelte, kippte das Telefon und hielt es näher an sich.

„Nicht gucken.“ Sie löschte etwas und tippte dann noch einmal, bevor sie es mir zurückreichte.

„Die sagenhafte und fuchsige Scarlett“, so stand ihr Name oben auf dem Kontakt. Ich lachte. Es sah so aus, als würde sie auch gerne ihren Anspruch geltend machen. Damit ich bei keinem anderen Mädchen eine Chance haben würde, wenn das zu sehen wäre.

„Oh, übrigens, hättest du etwas dagegen, wenn ich ein Doppeldate daraus mache?“ Sie biss sich auf die Lippe und ich merkte, dass sie sich schlecht fühlte, weil sie überhaupt gefragt hatte. Mir wäre es lieber gewesen, wenn wir allein wären, aber ich wusste, dass sie sich bei einem Doppeldate vielleicht auch wohler fühlen würde.

Doch bevor ich antworten konnte, fuhr sie fort. „Meine Freundin, die gerade erst angekommen ist, geht dieses Wochenende wahrscheinlich mit ihrem neuen Typen aus und ich weiß, dass sie sich viel wohler fühlen würde, wenn ich dabei wäre.“

Dadurch fühlte ich mich besser; es war mehr für den Komfort ihrer Freundin als für ihren. „Bist du sicher, dass du mich nicht nur als Muskelpaket benutzt?“

Scarlett winkte ab. „Wir Mädels kommen schon alleine klar, aber ich möchte, dass du sie kennenlernst. Und wenn die Nacht hereinbricht, können wir uns vielleicht zusammen davonschleichen.“

Ich versuchte, nicht zu verraten, wie sehr ich diese Option mochte.

„Klingt gut. Nun, es scheint, ich muss los. Die Pflicht ruft.“ Ich schnappte mir mein Handy und schrieb ihr eine SMS, damit sie meine Nummer hatte. Ich wollte witzig sein, aber am Ende blieb es bei einem einfachen „Hier ist Zach.“

Ihr Telefon klingelte eine Sekunde später. „Verstanden. Ich sehe dich am Sonntag. Ich schreibe dir, wohin meine Freundin und ich gehen werden.“ Sie schenkte mir ein Lächeln, das sich vor meinem geistigen Auge einbrannte, als wir uns trennten. Ich würde den Sonntag lieben.

Ich fühlte mich triumphierend, als ich von dem späten Mittagessen wegging. Ich hatte ihre Nummer und ein Date bekommen. Die Dinge entwickelten sich in die richtige Richtung. Obwohl mir die Welt der Paras schon ein wenig in die Quere kam, denn Morgana brauchte mich heute Abend für etwas anderes. Aber es funktionierte. Auf diese Weise konnte Scarlett das tun, was sie in der Studentenverbindung tun musste, und wir würden dadurch nicht zu schnell fortfahren. Ich konnte beide Welten jonglieren, kein Problem.

Ich zückte mein Handy und schickte eine kurze E-Mail an den Rettungsdienst, in der ich mitteilte, dass ich sehr krank war und es unverantwortlich wäre, so Menschen zu behandeln. Ich fühlte mich schlecht, weil ich gelogen hatte, aber ich musste etwas tun. Nachdem ich meinen Terminplan aufgeräumt hatte, machte ich mich auf den Weg, um herauszufinden, was es mit diesem Job auf sich hatte, den Morgana erwähnt hatte.


Kapitel 9


Ich schlenderte ins „Bumps in the Night“. Die Bar war nicht mehr ganz so relaxed wie beim letzten Mal, als ich dort gewesen war. Vampire und Gestalten, die wie Kobolde aussahen, waren damit beschäftigt, die Bühne für eine Art von Show vorzubereiten. Die Kobolde kletterten mühelos durch die Leuchtrahmen der Bühne, testeten jeden einzelnen und überprüften die Ausrüstung. Währenddessen erledigten die Vampire die schweren Arbeiten, um alles an den richtigen Platz zu bringen.

Ab und zu zog einer einen Schraubenschlüssel aus seinem Werkzeuggürtel und zog etwas fest.

„Es ist wirklich erstaunlich, was sie alles tun können, wenn sie zusammenarbeiten, nicht wahr?“ Morganas Stimme hörte sich an, als wäre sie direkt hinter mir, aber als ich mich umdrehte, lehnte sie an der Hauptbar. Die Bar war aus dunklem Holz und wurde mit warmen Lichtern beleuchtet, aber ich konnte die schwarzen Lichter am äußeren Rand sehen, die wahrscheinlich heute Abend für die Beleuchtung sorgen würden.

„Passiert das jeden Tag?“, fragte ich, als ich sah, wie die paranormalen Arten zusammenarbeiten. Bisher hatte ich das Gefühl, dass die Para-Welt stark nach Rassen getrennt war.

„Wartung am Freitag. Freitag- und Samstagabend darf es keine Probleme geben.“ Sie schlürfte eine rote Flüssigkeit, von der ich annahm, dass es sich wieder um eine Art industrielles Blut handelte.

Heute Abend hatte Morgana ihr Korsett gegen eine eng anliegende, dunkle Lederjacke ausgetauscht. Ihre enge Lederhose blieb. Ich hatte den Eindruck, dass sie schon fast zum Inventar gehörte, denn sie schmiegte sich eng an ihre Beine. Selbst so bedeckt wie sie war, übte Morgana eine fast unwiderstehliche Anziehungskraft auf mich aus.

Aber die beiden gebogenen Kurzschwerter, die neben ihr auf der Theke lagen, zerstörten ihren dunklen Charme. Selbst mit Scheide sahen die Dinger aus, als könnten sie jederzeit herausspringen und einen Kopf abtrennen, bevor ihr Opfer überhaupt blinzeln konnte. Ich konnte es mir nach dem Sparring mit ihr fast vorstellen. Es überraschte mich nicht, dass sie angesichts ihrer Schnelligkeit eine Klinge als Waffe wählte.

„Was? Es ist ja nicht so, dass wir für alles Magie benutzen. Mechanische Dinge sind einfacher, wenn ein guter Kobold oder Gnom sich an die Arbeit macht und sie repariert.“ Sie hatte meinen Blick als Unglauben missverstanden.

Ich nickte und weichte aus. „Ich muss mich noch an alles gewöhnen.“ Ich schaute auf die Klingen, die sie auf dem Tresen liegen hatte. „Werden wir die auch brauchen?“

„Die Chancen stehen gut. Warum machen wir uns nicht auf den Weg und ich erzähle dir alles unterwegs?“ Sie nahm die Zwillingsklingen von der Theke und steckte sie in die Schlaufen an ihren Hüften. Sie saßen in einem fünfundvierzig-Grad-Winkel eng an ihren Hüften. Ich konnte verstehen, warum sie sie abgenommen hatte, während sie sich an der Theke entspannte.

Morgana führte mich durch das Labyrinth der Bar, das sich weit über die Grenzen des Gebäudes hinaus erstreckte. Das Hinterzimmer führte in ein Treppenhaus. Von dort aus gelangten wir in ein Parkhaus, das wie jedes andere Parkhaus aussah. Die schlichten Betonplatten bildeten einen starken Kontrast zu dem protzigen, in Leder gehüllten Nachtclub darüber. Allerdings waren die Autos vor mir ganz anders als die, die man in einem normalen Parkhaus findet.

„Ich weiß nichts über Autos, aber die Embleme erkenne ich ganz gut. Sind das alles deine?“ Ich sah alle berühmten Markennamen, die ich kannte, und ein paar, die ich nicht kannte.

„Hol eine Waffe.“ Sie ignorierte meine Frage und zeigte auf ein Regal, das mit grauem Schaumstoff und einem kleinen Arsenal bestückt war. Ich hatte es neben den ausgestellten Autos völlig übersehen.

„Ich weiß nicht, wie man schießt“, gab ich zu und sie sah mich ungläubig an. „Was? Ich bin bei zwei lieben, aber älteren Eltern aufgewachsen. Mein Vater war schon siebzig, als ich auf einen Schießstand hätte gehen können. Ich weiß nicht einmal, ob seine Handgelenke das ausgehalten hätten.“

Morgana schüttelte den Kopf, sichtlich enttäuscht. „Dann bleib bei der 9mm.“ Sie zog sie aus ihrer Schaumstoffpolsterung, während mehrere Duplikate liegen blieben. „Das ist die Sicherung.“ Sie demonstrierte, wie man die Sicherung aus- und wieder einklappt. „Du musst sie umlegen und dann zielen und schießen. Du darfst die Waffe erst entsichern, wenn du sie herausgezogen hast und bereit bist, jemanden zu erschießen.“

„Hat sie spezielle Kugeln? Etwas für Paranormale?“ Ich schaute mir das Ding an und war mir nicht sicher, ob ich es haben wollte. Ich wurde immer neugieriger, in was sie mich da hineinziehen wollte. Aber wenn sie die Klingen brauchte, würde ich wahrscheinlich froh sein, die Waffe zu haben.

Morgana bewegte sich neben mir und schnappte sich eine viel größere Waffe, die sie sorgfältig in einen Seesack steckte und sich über die Schulter warf. „Nicht im Moment. Mit genügend Kugeln kannst du immer noch die meisten Dinge erledigen, und sie können fast alles und jeden verlangsamen.“

„Du hast dich ziemlich schnell wieder erholt, als ich dir das Genick gebrochen habe.“ Ich war neugierig, ob das nur bei ihr so war oder ob es typisch für Para war.

Morgana stolzierte auf die Autos zu und blickte nicht zurück, als sie erklärte: „Wenn du mir ein Dutzend Mal das Genick brechen würdest, würde ich mich langsamer erholen. Aber selbst dann ist das Reparieren eines gebrochenen Halses nur ein Ausrichten dessen, was gebrochen ist. Wenn man versucht, fehlende Teile des Körpers oder des Gehirns zu reparieren, braucht man viel mehr Mana, damit es funktioniert.“

„Ah.“ Das konnte ich verstehen. „Du kannst fast alles töten, in dem du es so lange verletzt, bis es kein Mana mehr hat, um sich zu heilen?“

Jetzt drehte sie den Kopf und schenkte mir ein zähnefletschendes Grinsen. „Ja, deshalb sind Waffen zwar auf Distanz sehr nützlich, aber etwas noch Zerstörerisches funktioniert besser auf kurze Distanz.“ Sie wackelte mit den Hüften, so dass die ummantelten Klingen auf ihren Hintern klatschten.

Ich versuchte, mich abzulenken und das Bild aus meinem Kopf zu bekommen, bevor ich eine völlig unangemessene Reaktion zeigte, und konzentrierte mich auf das, was wir gleich tun würden. „Also, der Job? Abtrünniger Vampir, mysteriöse Morde oder vielleicht Hilfe für eine Kelpie, deren Katze auf einem Baum feststeckt? Da ich mit einer Waffe herumlaufe, gehe ich davon aus, dass wir hinter einem Bösewicht her sind und nicht einen anständigen Menschen ausschalten.“

Ich warf ihr einen spitzen Blick zu. Ich hatte diese Frau erst vor einem Tag kennengelernt und war mir nicht sicher, ob ihre Moral mit der meinen übereinstimmte.

„Drogen. Drogen, die, wenn jemand Schlaues sie in die Finger bekäme, eine Menge Fragen aufwerfen würden, die der Rat nicht haben will.“ Sie beantwortete meine Frage teilweise, gab mir aber immer noch nicht viele Details.

„Hat der Rat keine Leute, die sich um dieses Problem kümmern könnten?“ Ich fragte verwirrt, warum sie Morgana brauchten, um sich darum zu kümmern.

„Es ist einfacher, wenn sie nicht direkt handeln, und ich bin nur ein Söldner. Das heißt, ich bin ein Puffer zwischen ihrer Politik und ihren aggressiven Aktionen. Aber gleichzeitig weiß jeder, dass ich nur kurzfristig angeheuert bin.“

Sie hielt an einem Auto an, das mir ein Stirnrunzeln entlockte, das sich noch vertiefte, als sie den Kofferraum öffnete und ihren Seesack hineinwarf.

„Das kann doch nicht dein Ernst sein.“ Ich starrte das hässliche Ding an.

„Wir fahren zu einer stillgelegten Kohlefabrik. Wir würden wie ein bunter Hund auffallen, wenn wir in einem der Jaguare vorfahren würden.“ Sie legte ihre Hand liebevoll auf den ramponierten Minivan, in dem sich selbst eine Fußballmama nicht sehen lassen würde. Eine der Schiebetüren war in einem hässlichen Braun gehalten, das allerhöchstens eine etwas bessere Farbe war als die Art von Grün, für die man beim Autohof einen Rabatt bekommt.

„Das wird nicht auffallen?“ Ich hatte meine Zweifel.

„Nein, nur ein weiterer verbeulter, alter Minivan. Aber dieser hier hat einen verstärkten Rahmen und genug Verzauberungen, dass er genauso gut ein Panzer sein könnte.“ Sie grinste. „Er hat sogar mehr gekostet als der Lamborghini.“

Ich hielt mein Fluchen zurück und rutschte auf den Beifahrersitz. Ich fühlte mich unwohl mit der Waffe, also legte ich sie einfach ins Handschuhfach. „Du bist vorhin der Frage ausgewichen, was ist das für eine Droge?“

Ein Stirnrunzeln überzog ihr Gesicht für einen kurzen Moment, bevor es wieder verschwand. „V-Phorie nennen sie es. Es ist ein Derivat von Vampirsekreten.“

„Dummer Name“, sagte ich.

„Besser als ‚Molly‘. Leute, die sich Drogennamen ausdenken, sind nicht gerade für ihren Verstand bekannt.“

Ich öffnete kurz den Mund, um zu argumentieren, bevor ich ihn wieder zuklappte. Sie hatte Recht. „Vampire haben also etwas in ihren...Reißzähnen?“

„Ihren Speichel, und ja. Er ist stark. Es gibt einige Verwendungsmöglichkeiten, aber die meisten Vampire benutzen ihn, um ihr Lieblingsfutter süchtig zu machen.“ Der Motor sprang mit einem Dröhnen an, das eindeutig zu einem Muscle Car gehörte, nicht zu einem Minivan.

„Ich dachte, du hast gesagt, wir sollen unauffällig sein“, bemerkte ich das Geräusch und versuchte, das Gerede über Vampire zu ignorieren. Ich wollte im Moment nicht darüber nachdenken. Ich hatte in meinem Job schon genug Süchtige gesehen; ein Teil von mir fragte sich jetzt, ob einer von ihnen einmal das „Lieblingsfutter“ eines Vampirs gewesen war.

„Ich muss manchmal einfach weg. Es wäre scheiße, wenn das hier etwas anderes als ein Job mit variablen Aufträgen wäre.“

Sie drehte sich um, um nach hinten zu sehen, und die Reifen quietschten, als sie aus der Parklücke drehte und einen Porsche nur um Zentimeter verfehlte. Sie schwenkte den Minivan herum und legte den Gang ein, sodass er nach vorne schoss. Entweder war das ein Zeichen von Können oder Leichtsinn. Ich entschied mich für Können und dafür, dass ich nicht durch ihre Fahrweise sterben würde.

Sie raste über die Fahrspuren der Luxusautos zu einer Ausfahrtrampe und stieß in den Verkehr, wo sie eine scharfe Kurve nach Osten machte und die Spur wechselte. Die Sonne stand noch tief am Himmel und drohte das Ende des Tages und den Beginn der Nacht einzuläuten.

Ihre Windschutzscheiben waren so stark getönt, dass es für mich so aussah, als wäre es Mitternacht.

Ich änderte meine Meinung. Ihr Fahrstil war erschreckend. Sie wirbelte und schlängelte sich durch den Verkehr wie ein Fisch im Wasser, aber das machte es nicht weniger erschreckend.

„Also, wer war das Mädchen?“

„Was?“ Ich konzentrierte mich wieder auf sie. Es schien das Beste zu sein, wenn ich nicht darauf achtete, was auf der Straße passierte.

„Ich konnte hören, wie du vorhin am Telefon gesprochen hast. Ich habe dein Date unterbrochen.“ Das war keine Frage, sondern ein wissendes Grinsen, das sie da auf den Lippen hatte.

Ich hielt inne und wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich wusste nicht einmal, wie die Regeln in der Para-Welt für Verabredungen aussahen. Morgana schien entspannt, aber ich wollte nichts sagen, was Scarlett in Gefahr bringen könnte. Und es war nicht wirklich ein Date gewesen. Eher ein Probelauf für ein Date.

„Sie ist eine Freundin, mit der ich am Sonntag ein richtiges erstes Date habe. Das war nur ein schneller Happen nach dem Unterricht.“

„Oh, das klingt nach Spaß. Du solltest sie ins „Bumps“ mitnehmen, wir machen ein nettes Abendessen von sechs bis acht, und dann fängt der Club um kurz nach neun an zu vibrieren.“ Sie wich so stark aus, dass ich mich am Griff festhalten und gegen das Auto stemmen musste. Ich weigerte mich, nach vorne zu schauen, als ich spürte, wie wir über einen Bordstein fuhren.

„Ich weiß nicht, ob sie so ein Mädchen ist.“

„Oh? Was für ein Mädchen ist sie denn?“

Ich zögerte. Ich wusste wirklich sehr wenig über sie. Aber was ich bisher wusste, war, dass sie äußerlich eine süße Verbindungsschwester war, aber innerlich ein taffes Mädchen. Und klug. „Das ganze Paket.“

Morgana lachte, was durch ihre Fahrweise ein bisschen verrückt rüber kam. „Das ist so süß. Du magst sie wirklich. Gut, ich will sie jetzt kennenlernen. Schließlich bist du mein Schützling, und ich will mein Bestes tun, um mich um dein Wohl zu kümmern.“

„Warum habe ich das Gefühl, dass ich das gar nicht will? Und es ist ja nicht so, dass du meine Mutter bist.“

„Nein, aber ich wette mit dir, dass ich der beste Wingman sein könnte, den du je hattest.“ Das sagte sie sehr selbstbewusst, und ihre Stimme wurde wieder schwülstig.

Irgendwie wusste ich instinktiv, dass sie nicht nur prahlte. Sie war unglaublich überzeugend und hatte jahrelange Erfahrung. „Nun, sie wählt den Ort aus, also muss es dieses Mal das Schicksal richten.“

„Nun, du solltest dein Glück versuchen. Ich empfehle dir, etwas Spaß zu haben, solange du noch kannst. Das wird dich für eine Weile auf andere Gedanken bringen. Ist sie para?“

„Ich weiß es nicht? Das ist nicht gerade etwas, was man einfach so fragen kann. Und es ist ja nicht so, als gäbe es dafür eine Dating-App.“ Morganas Gesichtsausdruck machte mich stutzig. „Heilige Scheiße, dafür gibt es doch eine App, oder nicht?“

Morganas Gesicht wurde kurz hart, aber sie ignorierte die Frage und blieb bei ihrem Thema. „Beziehungen zwischen Normalos und Paras funktionieren nur selten. Das heißt nicht, dass du keinen Spaß haben kannst, aber sei vorsichtig, sonst bringst du sie und dich selbst um, wenn du alles ausplauderst.“

„Kann man es ihnen jemals sagen?“, fragte ich noch einmal und stöberte blindlings nach den Regeln dieser neuen Welt.

„Ja, aber dann ist eure Beziehung dauerhaft, und du bist für sie verantwortlich. Wenn sie dich dann verlässt, behandelt der Rat das so, als würde jemand unser Geheimnis erfahren. Also musst du dir bei ihr absolut sicher sein.“ Sie nahm ihre Hand vom Lenkrad und fuhr sich mit dem Daumen über den Nacken.

Es war also nichts, was man auf die leichte Schulter nehmen sollte. Es klang eher nach einer Verpflichtung, jemandem ein Geheimnis zu erzählen, das sein Leben an dich bindet, als nach einer Ehe. Wenigstens konnte man eine Ehe scheiden lassen, aber davon konnte man nicht wirklich aussteigen. „Der Rat klingt altmodisch.“

„Einige von ihnen SIND altmodisch. Elfen leben Tausende von Jahren. Wenn du denkst, dass alte Menschen Schwierigkeiten haben, so etwas Einfaches wie Bürgerrechte zu akzeptieren, dann stell dir mal die Elfen im Rat vor, die mit Sklaven und Dienern aller Rassen und Glaubensrichtungen aufgewachsen sind.“

„Wenigstens haben sie dann niemanden benachteiligt?“ Ich versuchte zu scherzen, aber das Lächeln verging mir, als Morgana mir einen Blick zuwarf.

Um das Thema zu wechseln, wechselte ich zu einer anderen politischen Frage, die ich hatte. „Was habe ich getan, um das Duell mit Simon zu bekommen?“

„Du hast ihn herausgefordert, zumindest körperlich. Dich so vor ihm aufzurichten, war praktisch ein Fehdehandschuh. Der Rat ist altmodisch, aber mit neuen Regeln, wie das Casus-Belli-System. Danach kannst du keine Person oder einen anderen Clan bekämpfen, ohne in irgendeiner Weise provoziert worden zu sein. Die Elfen im Rat hätten das Duell genehmigen müssen.“

Ich nickte und dachte immer noch, dass Simon besonders sensibel war. Er hatte Jadelyn beleidigt, womit die ganze Affäre erst begonnen hatte.

Wir fuhren aus der eigentlichen Stadt heraus und in das Industriegebiet hinein. Die hohen Wohnhäuser und die sich in den Himmel reckende Skyline aus Firmenbüros waren verschwunden. Stattdessen gab es große, gedrungene Gebäude mit Schornsteinen, die wie ein Raucher in seiner viel zu kurzen Rauchpause vor sich hin pafften.

Von dort aus war es eine lange, ruhige Fahrt, während die Sonne tief am Horizont versank.

Niemand war unterwegs und spazierte herum. Die Leute hatten dort keine Zeit für Freizeitaktivitäten. Es waren alles ausgelaugte Industrietypen. Sie waren dort, um zu arbeiten und dann nach Hause zu gehen.

Als Morgana weiter in das Industriegebiet einfuhr, verwandelten sich immer mehr Gebäude in schlummernde Ungetüme, deren Schornsteine keine Abgase mehr ausstießen. Die abblätternde Farbe wurde immer offensichtlicher, bis sie zur Norm wurde, und zerbrochene Fenster waren das nächste Anzeichen dafür, dass wir uns in ein schwierigeres Gebiet begaben.

„Also, wie lautet der Plan?“, fragte ich, als die asphaltierte Straße in Schotter überging. Die Gebäude an dieser Stelle waren spärlich und es gab nur ein weiteres Gebäude, das das alte Kohlekraftwerk sein könnte.

Der Platz war mit einem rostigen Maschendrahtzaun umzäunt, aber oben entlang verlief frischer Stacheldraht. Prioritäten. Ich rollte mit den Augen. Der blank polierte Stacheldraht war jedoch das Einzige an dem Ort, das aussah, als sei es in den letzten zehn Jahren erneuert worden. Zwischen dem Zaun und dem Gebäude wucherte so viel Unkraut, dass es fast tropisch wirkte. Das Kohlekraftwerk selbst ragte aus dem Durcheinander heraus, seine Farbe war jedoch längst verschwunden und durch braune Rostflecken ersetzt.

„Das ist der Ort.“ Sie fuhr an das Tor heran, wobei ihr Minivan so viel Schwung hatte, dass er ein Stück über den Kies rutschte. „Was sie hier tun, ist eine Bedrohung für das Geheimnis der Para-Welt. Töten ist voll und ganz erlaubt. Sobald sie merken, was passiert, werden sie sich nicht mehr zurückhalten. Also zögere nicht.“

„Gehen wir einfach rein und bringen sie alle um?“, fragte ich und spürte schon, wie sich mein Magen bei der Vorstellung aufbäumte.

„Nein, wenn wir einige am Leben lassen können, sollten wir das tun. Dann können wir mehr Antworten aus ihnen herausholen und der Schlange den Kopf abschlagen.“ Morgana begann, ihre Waffen zu überprüfen, und ich erinnerte mich daran, meine Waffe aus dem Handschuhfach zu holen. Ich war sowas von nicht bereit für das hier.

Ich fummelte mit der Waffe herum und hielt sie schließlich mit steifen Armen und hochgezogenen Schultern und tat mein Bestes, um die Polizisten aus dem Fernsehen zu imitieren. Ich bin mir sicher, dass die Posen nicht akkurat waren und nur der Show dienten, aber ich hatte sonst nichts, worauf ich mich stützen konnte.

„Brichst du die Kette für mich?“ Morgana deutete mit ihrem Kinn. In diesem Moment bemerkte ich, dass sie den Seesack aus dem Kofferraum gezogen und sich die große Waffe über die Schulter geworfen hatte. Sie hing locker an ihrer Brust, während sie eine Hand darauf hielt.

Ich trat an das verrostete Tor heran und bemerkte, dass die Kette immer noch ein verrostetes Stück Schrott war, aber das Schloss war brandneu. Dort, wo das Schloss an der Kette hing, war der Rost abgetragen worden. Es war vor kurzem benutzt worden.

Ich konzentrierte mich innerlich. Wenn ich jemals die Bestie brauchte, dann in diesem Kampf. Ich brauchte ihre Stärke und ihre Instinkte. Und es würde mir nichts ausmachen, einiges von dem, was gleich passieren würde, als die Aggression der Bestie zu rechtfertigen und nicht als meine.

Zum Glück knurrte die Bestie und regte sich tief in mir, und ich konnte sie spüren, fast so, als würde sie nach Hause kommen und sich wieder in mir einnisten.

Ich packte die Kette und zog, wobei ich meinen Rücken und nicht nur meine Arme benutzte. Die Glieder spannten sich, als mein Rücken schmerzte, und ich stellte meinen Griff so um, dass ich mich an zwei Gliedern festhielt und meine ganze Kraft auf das dazwischen liegende Glied konzentrieren konnte.

Mit einem kleinen Knall löste sich die Kette. Ich tat mein Bestes, um sie leise abzuwickeln. Es ist schwer, mit solchen Ketten geräuschlos umzugehen.

Hinter mir ertönte ein kleiner Ton. Ich drehte mich zu Morgana um, die ihre Hände vor dem Mund verschränkt hatte. „Gut gemacht. Ich war mir nicht sicher, ob du das hinbekommst.“

Ich zuckte mit den Schultern und fühlte mich auch nicht beleidigt. Wir waren zwar beide zu dem Schluss gekommen, dass ich wahrscheinlich ein Drache war, aber ich konnte nicht auf einen eindeutigen Beweis warten. Ich hatte das Gefühl, dass mir ein solcher Beweis fehlte, um zu akzeptieren, was mit mir geschah.

Die Bestie knurrte tief in mir, als wollte sie mich daran erinnern, wie real sie war.

„Bleib in der Nähe. Das zerbrochene Fenster dort“ - sie zeigte auf ein Fenster an der Seite des Gebäudes, nicht weit von einem Förderband entfernt - „wäre ein guter Ort, um zu sehen, was da los ist.“

Wir krochen um das Förderband herum und ich kroch auf Händen und Knien daran hoch und kam dunkel vom Reststaub gefärbt wieder heraus. Ich klatschte mit den Händen auf meine Hose, aber das schien es nur noch schlimmer zu machen. Morgana kicherte, als sie das Förderband hinauflief, ohne auch nur eine Sekunde zu verlieren.

Als ich sie einholte, schaute sie gerade durch das Zielfernrohr ihres Gewehrs in das Kohlekraftwerk. „Es ist zwar nicht verlassen, aber auch nicht das, was wir zu finden geglaubt haben.“

Sie reichte mir ihre Waffe und ich achtete darauf, meine Hand vom Abzug fernzuhalten, während ich in das Zielfernrohr schaute.


Kapitel 10


Durch das Fernrohr war es schwer, etwas zu erkennen. Das Innere der Anlage war dunkel, bis auf einen Bereich, der ausgeräumt und mit Scheinwerfern, wie sie auf Baustellen verwendet werden, beleuchtet wurde. Zwischen den Scheinwerfern waren durchsichtige Plastikzelte aufgebaut, die fast leer waren.

Arbeiter eilten umher, packten etwas, das wie in Papier eingewickelte Ziegel aussah, ein und stopften sie in verschiedene Taschen, von normalen Sporttaschen bis zu Hartschalenkoffern. Es gab keine Einheitlichkeit, fast so, als wären sie auf Schnäppchenjagd nach allen möglichen mobilen Transportmitteln gegangen, die sie bekommen konnten.

Es fühlte sich überstürzt an, wie sie alles in einen Transporter warfen. Es waren etwa sechs von ihnen übrig. Es wirkte unvollständig.

„Sie haben es eilig. Entweder wurden sie gewarnt oder jemand hat wirklich gute Instinkte.“ Morgana spuckte aus.

Ich zog mein Gesicht vom Zielfernrohr weg und reichte ihr die Waffe zurück. „Sollen wir dann abhauen? Wenn sie wissen, dass wir kommen...“

Morgana schüttelte mit einem finsteren Lächeln den Kopf. „Nein, wir machen den Job, werden bezahlt und sagen ihnen dann, dass ihre Informationen schlecht waren. Wenn wir wenigstens von einem von ihnen eine Spur finden könnten, wäre das ideal.“ Sie rollte von dem Förderband, griff nach einer der Streben und drehte sich nach unten. Sie sah aus, als wäre sie mit Bewegungen an einer Stange bestens vertraut.

Ich verdrängte diesen Gedanken und sprang vom Förderband. Ich landete mit einem dumpfen Aufprall, trug aber nur leicht schmerzende Füße davon. Es war ein Fall aus fast zwei Stockwerken gewesen.

„Sei leise“, tadelte mich Morgana. Ich dachte, ich wäre leise gewesen, aber ich erinnerte mich daran, dass sie und viele andere Paras ein deutlich besseres Gehör hatten. „Wir machen auf dem Absatz kehrt und greifen zuerst den Lastwagen an. So schalten wir ihre Fluchtmöglichkeit am besten aus.“

Sie ging leicht in die Hocke und schlich die Seite des Gebäudes entlang. Ich folgte ihr, hielt meine Augen offen und schaute ständig über meine Schulter.

Der Betrieb kam in Sicht, als wir die offene Tür der Halle erreichten, durch die sie den Lkw bewegt hatten. Aus dem Inneren ertönten entfernte Rufe.

„Bewegung! Weg da! Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit. Wir müssen sofort verschwinden“, befahl eine raue Stimme. Niemand beschwerte sich, während sie sich beeilten, die letzten Ziegelsteine in einen einfachen Lieferwagen zu packen.

Jetzt, wo wir näher dran waren, schaute ich mir die wenigen Arbeiter, die ich sehen konnte, noch einmal an. Keiner hatte spitze Ohren, also gab es hoffentlich keine Magie, mit der man fertig werden musste. Aber der Geruch von Wölfen lag in der Luft. Ich konnte mir allerdings nicht sicher sein, ob sie alle Werwölfe waren.

„Werwölfe“, sagte ich leise zu Morgana.

„Menschen auch.“ Sie blickte in die Fabrik. „Wir greifen hart und schnell an. Zähle bis drei und komm mir nach.“

Sie schlüpfte durch die Eingangstür, ihre Waffe erhoben, als sie sich aufrichtete und zielte. Die Spitze ihrer Waffe blitzte auf, als eine stakkatoartige Salve die sonst so ruhige Nacht zerstörte.

Eins.

Morgana bewegte sich schnell, ihre Waffe schnappte von einer Person zur anderen. In der Sekunde, in der sie jemanden im Visier hatte, ertönte eine schnelle Feuersalve.

Zwei.

Blut spritzte in die Luft, als sie einer nach dem anderen zu Boden gingen.

Ich sah, wie jemand um die Rückseite des Lastwagens herumschlich und auf Morgana zuging. Ich wartete nicht bis drei ab, sondern stürmte von meinem Platz, um die Vampirin in die Seite des Lastwagens zu rammen.

Die Seitenwand verbeulte sich, als wir gegen sie prallten, und der Vamp grunzte überrascht, bevor sie zischte und mir ihre Reißzähne zeigte.

Ein weiterer Stakkato-Stoß ertönte über meiner Schulter, und die Seite ihres Kopfes platzte auf.

„Danke für den Assist“, rief Morgana und wandte sich bereits wieder der Menge zu. Sie hatte sie überrumpelt, und es schien, dass nur zwei von ihnen nach ihren ersten Schüssen wieder aufstanden.

Ich wollte nicken, aber etwas außerhalb der Fabrik fiel mir auf. In der Dunkelheit bewegten sich Gestalten. „Ich glaube, wir haben ein Problem“, rief ich ihr zu.

Große, zweibeinige Gestalten tauchten aus der Dunkelheit auf, als eine Reihe von Werwölfen erschien. Die Wölfe erschienen in einer Mischform und standen aufrecht auf zwei Beinen, ihre Muskeln waren selbst unter dem Fell angespannt, wie Sprungfedern. Sie erschienen nicht viel größer als ich, aber ihr Buckel, der sie so aussehen ließ, als könnten sie genauso gut auf vier wie auf zwei Gliedmaßen laufen, war wahrscheinlich irreführend.

Dann waren da natürlich noch die Dutzend knurrenden Schnauzen, die ihre Zähne fletschten. Das sollte man nicht vergessen.

Ich hörte Morgana über die Schüsse hinweg fluchen. „Du musst sie aufhalten.“ Sie warf ihre Waffe weg, und ich hörte das Surren ihrer beiden Klingen, bevor ich sie aufblitzen sah. Sie sauste nach vorne und schnitt in zwei Werwölfe, die sich direkt nach Beginn des Kampfes verwandelt hatten.

Ich wollte zuschauen, aber ich hatte anscheinend meine eigenen Probleme zu bewältigen. Halte sie auf, hat sie gesagt. Zwei Tage in der paranormalen Welt, und ich sollte es mit mehreren Werwölfen aufnehmen.

„Ich nehme nicht an, dass einer von euch freiwillig für heute Feierabend machen möchte?“

Alles, was ich als Antwort bekam, war Knurren, und einer der Wölfe hinten heulte den Mond an. Nach diesem Geräusch geschah etwas Seltsames. Die Wölfe vorne schienen ein wenig zu wachsen, und ihre Augen fingen das Licht des Mondes ein und leuchteten unheimlich.

Weitere Wölfe im hinteren Teil des Rudels begannen zu heulen und es war klar, dass die anderen nun stärker wurden. Morgana hatte erwähnt, dass sie als Rudel stärker waren, aber mir war bis jetzt nicht klar, dass sie das wörtlich meinte.

Jedes Zögern, das ich in mir trug, verpuffte in diesem Moment. Ich konnte nicht zulassen, dass sie weitermachten. Es hieß jetzt oder nie.

Ich stürmte auf die Wölfe zu und verließ mich dabei mehr auf meinen Instinkt als auf meine Kampfkünste, die im Grunde nicht vorhanden waren. Ich brach dem ersten Wolf den Kiefer und ließ ihn davon segeln, aber es waren viele von ihnen. Sie schlossen schnell zu mir auf. Gut, dass ich viel kräftiger war als noch vor ein paar Tagen.

Hiebe landeten auf mir und Krallen fuhren über meine Haut, während ich versuchte, so viel wie möglich abzublocken. Es tat weh, aber ich gab alles, was ich aufbringen konnte, und brachte hier und da einen Wolf mit meinen Faustschlägen zu Fall. Leider schienen sie so schnell wieder aufzustehen, wie ich einen anderen zu Fall bringen konnte. In der Zwischenzeit hinterließen ihre Krallen tiefe Kratzer, meine Haut war zwar zäher als früher, aber sie zermürbten mich dennoch.

Die Frustration staute sich in meinem Bauch, verdichtete sich und wurde zu feuriger Wut. Dieses Mal wusste ich, was in meinem Körper vor sich ging. Aber ich konnte sie nicht von mir fernhalten, um in eine geeignete Position zu kommen, und sie umzingelten mich, also tat ich das einzig Mögliche und atmete geradewegs nach unten.

Das Feuer schwappte zwar harmlos über meine Füße, aber es schlug auf dem Boden auf, schmolz den Stein unter mir und breitete sich aus. Schau, wenn Feuer heiß genug ist, um Stein beim Aufprall zu schmelzen, kann man sagen, dass ich eine Grillparty für Wolfsfleisch geschmissen habe. Die orange-goldenen Flammen verzehrten die Wölfe und die vordere Hälfte des Vans und verwandelten den Motor des Wagens in glänzende Spielknete.

Jaulen und flehendes Heulen mischten sich mit dem Brüllen der Flammen, als die Nacht von den wenigen Wölfen am Rande erhellt wurde, die versuchten zu entkommen. Ich ließ nicht locker - meine Bestie ließ mich nicht. Sie war wütend, und nichts, was diese Wölfe tun konnten, würde sie aufhalten. Ich drehte meinen Kopf zu den Weglaufenden und erledigte sie alle.

Der Geruch von Rauch und Holzkohle erfüllte die Luft, als ich endlich aufhörte zu atmen und der Schaden sichtbar wurde, den ich angerichtet hatte. Ein besonders großer Wolf schaffte es, sich wankend auf seinen Beinen zu halten. Er musste am Rande der Zerstörung gestanden haben, um zu überleben, selbst mit ihren Heilkräften. Seine geschwärzte Haut war rissig und enthüllte das zartrosa Fleisch darunter. Selbst während er mich anglotzte, konnte ich sehen, wie sich die Risse schlossen und die Haut heilte.

„Dafür wirst du bezahlen“, sagte der Wolf in einem kehligen Ton, während er auf alle Viere fiel.

Der Wolf drehte sich um und rannte los, und ich konnte nicht umhin zu bemerken, dass sich sein Schwanz unter seinen Beinen eingerollt hatte. Auf jeden Fall war er viel schneller, als ich es je sein könnte.

Ich witterte ihn, oder versuchte es zumindest, aber alles, was meine Nase erfüllte, war der überwältigende Geruch von den anderen gegrillten Wölfen. Meine Kehle füllte sich mit Galle und ich stemmte mich gegen den rotglühenden Truck und leerte meinen Magen. Es kam mir immer wieder hoch, während mein Körper sein Recht auf Rebellion einforderte.

Selbst wenn ich nie wieder einen gegrillten Wolf riechen würde, wäre es immer noch zu früh dafür. Das nächste Mal muss ich daran denken, Soße und Gewürze mitzubringen.

„Nun, ich denke, das ist eine Möglichkeit, sie aufzuhalten.“ Morgana schnippte mit ihrer Klinge und Blut spritzte auf den Boden. Sie betrachtete den rennenden Wolf, verfolgte ihn aber nicht.

„Wusstest du, dass das passieren würde?“, fragte ich und fühlte mich plötzlich, als hätte man mir einhundert Pfund an Gewichten umgeschnallt. Mein Körper erschlaffte.

„Ich hoffte, wir würden etwas herausfinden. Aber...“ Sie blickte auf die etwa ein Dutzend toten Wölfe, die sich gerade in Menschen zurückverwandelten, Menschen, die genauso knusprig waren wie ihre Wolfskörper. „Ich hatte gehofft, jemanden lebend zu erwischen.“

Der Boden unter mir war bereits wieder fest, rotglühend und verzogen. Leider hatten meine Schuhe und die untere Hälfte meiner Hose es nicht geschafft. Aber die hätte ich mir andernfalls beim Kotzen sowieso ruiniert.

Eine Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit, und das Gesicht des weiblichen Vampirs, die Morgana angeschossen hatte, wuchs wieder. „Sie sieht aus, als würde sie heilen.“ Ich wies auf sie hin. „Soll ich ihr etwas Blut geben?“

Als sich das Geschehen beruhigte und das Adrenalin meinen Körper verließ, spürte ich, wie mich Zweifel und Schuldgefühle wegen meines Handelns beschlichen. Ich wollte helfen, die Person zu retten, die heute Nacht überleben könnte.

Morganas Gesicht verzog sich zu einem Stirnrunzeln. „Ich glaube nicht, dass das klug ist.“ Sie schnupperte an mir. „Dein Blut riecht absolut köstlich. Sogar ich habe Schwierigkeiten, mich in deiner Nähe zu konzentrieren. Die Kleine würde wie ein Blutegel an dir kleben, wenn sie einen Bissen abbekommen würde. Ganz zu schweigen davon, dass der Biss dich beeinträchtigen könnte.“ Sie warf mir einen Blick über ihre Nasenspitze zu.

Stimmt, Vampirbisse machen süchtig. Ich würde diesen Weg lieber nicht einschlagen.

„Hast du denn etwas für sie im Auto?“, fragte ich.

„Ja, unter dem Fahrersitz im Van sollte ein Koffer liegen. Hol ihn. Ich halte Wache und schaue mich kurz um, bis du zurückkommst.“

Ich riss mich zusammen und eilte hinaus zum Minivan. Zum Glück hatte man ihn in Ruhe gelassen. Ich holte den Koffer heraus, den Morgana erwähnt hatte. Ich öffnete ihn und fand darin fünf kleine Fläschchen mit roter Flüssigkeit. Ich schloss ihn und eilte zurück zu Morgana, öffnete ihn dort wieder und stellte ihn neben den Vamp.

Morgana schnappte sich eines der Fläschchen und schüttete es in die Kehle des Vamps. Sie heilte immer noch, aber nur langsam.

Da es mir unangenehm war, einfach nur dazustehen, beschloss ich, mich nützlich zu machen und die Gegend zu erkunden, um ein Auge auf alles zu haben. Als ich losging und mir die Szene ansah, wünschte ein Teil von mir, ich hätte es nicht getan. Morgana hatte die etwa ein halbes Dutzend Leute auf der einen Seite des Wagens niedergemäht. Die beiden Werwölfe, die sie mit ihren Klingen angegriffen hatte, waren nicht wiederzuerkennen. Ich konnte kaum noch ihre Köpfe erkennen. Einer war ein kahlköpfiger Mann, den ich auf Mitte fünfzig schätzte, der andere war jung, vielleicht noch nicht einmal alt genug, um zu trinken.

Mir kam die Galle hoch und ich wandte mich ab, um wieder zu Morgana zu gehen.

„Morgana? Hat diese Operation etwas mit dem Rudel zu tun, das Chad anführt?“ Ich hielt meinen Kopf hoch und versuchte, nicht auf den Boden zu schauen.

Sie schaute sich bei all den toten Wölfen um. „Rudel sind oft in der gleichen Altersgruppe. Die Kinder eines Rudels machen sich oft selbstständig und gründen ein neues Rudel mit anderen Werwölfen in ähnlichem Alter. Aber diese hier...sie sind alle unterschiedlich alt und haben verschiedene Lebenswege.“ Sie schüttelte den Kopf als Antwort auf meine Frage.

Der Vamp unter ihr holte tief Luft und sah uns beide an, bevor sie die Szene mit großen Augen aufnahm. „Ich schwöre, ich habe nichts damit zu tun.“

„Das ist schwer zu glauben“, sagte ich und ging in die Hocke, achtete aber darauf, dass ich weit genug weg war, um reagieren zu können, falls sie sich auf mich stürzen würde.

„Ich wollte nur fliehen.“ Sie hielt inne, bevor ihre Augen wegen einer Idee aufleuchteten. „Jetzt weiß ich es. Lasst mich euch die anderen zeigen. Ihr werdet mir glauben, wenn ihr es gesehen habt.“ Sie begann aufzustehen und ich wich zurück und warf Morgana einen fragenden Blick zu.

Auf meine unausgesprochene Frage nickte sie. „Dann geh und führe uns.“

Die Vampirin stand auf und wackelte einen Moment lang gegen den Van. Ich hielt inne und erwartete, dass sie losstürmen würde, aber das passierte nicht. Sie schob sich einfach am Lieferwagen entlang und zu einer großen, schweren Tür, die genauso verrostet war wie alles andere an diesem verdammten Ort.

„Hilfst du mir damit?“ Sie zerrte an der Tür und sie knarrte, aber rührte sich nicht.

Ich holte auf und ließ mir dabei von Morgana den Rücken decken, griff nach der Klinke, stemmte meinen Fuß an die Wand daneben und setzte meine ganze Kraft ein. Die Tür ächzte und knackte mit abblätternden Rostflocken, aber sie schwang auf. Drinnen war es zu dunkel, als dass ich etwas hätte sehen können, aber Morgana keuchte hinter mir.

„Sie sagt die Wahrheit. Befreie sie.“ Sie schob die Vampirin vor sich her, die nicht zögerte und in den Raum stürmte. Morgana hob ihre Waffe und ein Licht ging an, das mir zeigte, was sich hinter der Tür befand. Mehrere Vampire waren angekettet, und ihre Münder waren mit Knebeln verschlossen.

„Was ist…“ Ich unterbrach meine Frage, weil ich die Antwort schon wusste. Die Knebel brachten die Vampire dazu, in Pfannen zu sabbern. „So haben sie gesammelt, was sie für die Droge brauchten?“

Der erste Vampir versuchte bereits, seine Fesseln zu lösen. Einer der Vampire kam frei und schnupperte an mir, bevor er sich die Lippen leckte und sich auf mich stürzte. Aber er war viel langsamer als Morgana und es gelang mir, ihn im Nacken zu erwischen.

Ich hatte kurz den bestialischen Instinkt, ihn zu zerreißen, aber meine Menschlichkeit siegte und ich hielt ihn einfach im Schraubstockgriff. „Was soll ich mit ihm machen?“

„Brich ihm das Genick.“ Morgana zuckte mit den Schultern.

Ich sah sie ungläubig an. Das fühlte sich wirklich nach Overkill an.

Auf meinen Blick hin hob sie eine Augenbraue. „Er wird sich in ein paar Minuten erholen, und das wird ihm eine Lehre sein.“

Richtig, Vampire. Ich ließ meine Bestie siegen und brach ihm das Genick, ließ ihn zu Boden fallen und trat vorsichtig zurück. Die anderen befreiten Vampire rieben sich die Stellen, an denen ihre Fesseln sie aufgescheuert hatten. Als sie uns ansahen, erntete ich entsetzte Blicke, aber sie schienen Morgana mit einem Funken Hoffnung anzuschauen.

„In Ordnung, du bleibst. Der Rest von euch verschwindet von hier. Wenn ich einen von euch dabei erwische, wie er irgendetwas Illegales tut, werde ich euch zur Strecke bringen.“ Morgana zuckte mit dem Kopf, sprach dann aber wieder, bevor sie weit entfernt waren. „Sie nehmen wir mit.“

Ohne ein weiteres Wort verschwanden die Vampire in der Nacht.

„Wir lassen Sie einfach gehen?“, fragte ich.

„Du brauchst und willst keine hungrigen Vampire um dich herum. Lass uns unsere Freundin zurück in den Club bringen, dann können wir reden.“ Sie richtete ihren Blick auf den Vamp. „Hast du einen Namen?“

„Valerie“, sagte der weibliche Vampir.

„Dann komm mit. Ich fahre uns zurück zum Club und wir können dir etwas zu trinken holen, während du redest.“

Die Vampirin wippte aufgeregt mit dem Kopf, bevor ich sie ihre Nase rümpfen sah. „Was ist er?“ Die Art, wie sie mich ansah, war von einer Intensität, die irgendwo zwischen Flirten und Hunger lag.

Ich antwortete vor Morgana. „Das darfst du nicht wissen. Und wenn du versuchst, mich zu beißen...“ Ich ließ meinen Blick über das Chaos der gekochten Leichen schweifen. „Das Ergebnis wird dir nicht gefallen.“ Die Bestie in mir brüllte selbstgefällig, als wäre sie stolz auf meine Behauptung. Das war ich auch, wenn ich ehrlich bin.

„Verstanden.“ Valerie schluckte und folgte Morgana.

Die in Leder gekleidete Vampirin hielt ein Telefon an ihr Ohr. „Zwei zwei vier acht Kilbourn. Es gibt ein großes Chaos, das aufgeräumt werden muss. Ja, viele Wölfe, Menschen und Drogen.“ Noch während sie sprach, holte sie einen der Ziegelsteine aus dem Kofferraum und stopfte ihn in den Seesack, während sie ihre Waffe in die Tasche steckte und den Reißverschluss zuzog. „Ja, der Job ist erledigt.“

Ich wollte argumentieren, dass der Job noch nicht erledigt war. Wir haben vielleicht den engen Rahmen des Auftrags erfüllt, den Morgana erhalten hatte, aber wir haben nichts getan, um das größere Problem dieses Drogenrings zu lösen. Aber ich war zu erschöpft, um mehr zu tun, als zurück in den Van zu kriechen, und dieses Mal war mir Morganas wilde Fahrweise egal.

***

Als wir zum Club zurückkamen, erschienen Morganas Helfer und nahmen alles mit, was sie bei sich hatte, auch die Vampirin Valerie.

„Ich habe ein paar Klamotten für dich. Ich dachte mir, dass du sie vielleicht brauchst, nachdem wir unsere Arbeit erledigt haben.“ Sie winkte mir, ihr durch das Labyrinth ihres Clubs zu folgen.

Wir gingen durch den eigentlichen Club. Er war dunkel, von Schwarzlicht beleuchtet, und das Gedröhne von Musik und Menschen war in vollem Gange. Trotz meiner zerrissenen und angesengten Kleidung starrten mich mehr als ein paar Mädchen mit hungrigen Augen an, die mich anflehten, mich bei ihnen vorzustellen.

„Nicht jetzt“, flüsterte Morgana in mein Ohr und zog mich mit.

Ich rollte mit den Augen, ließ mich aber von ihr durch das Labyrinth führen. „Werde ich mich hier jemals selbst zurechtfinden?“

„Es ist absichtlich so gebaut, dass es verwirrt und sich selbst versteckt. Ich habe viele, viele Jahre damit verbracht, es so zu bauen.“ Ein schiefes Grinsen zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. „Oh, die 20er Jahre waren eine lustige Zeit. Ich habe die Gesichter der Polizisten geliebt, wenn sie versucht haben, mich zu verhaften.“

Es hat mich immer verwirrt, wenn sie beiläufig Zeiten erwähnte, die weit vor ihrem eigentlichen Lebensalter lagen, wenn man bedenkt, wie alt sie aussah. Ich war neugierig auf ihre Geschichte, aber ich dachte mir, dass ich mit der Zeit mehr erfahren würde.

Nach dem, was sie vorher angedeutet hatte, war sie sogar in Europa während der Katastrophe, die das 17. Jahrhundert für die paranormale Welt war. Ich stellte mir vor, dass es einige ziemlich düstere Geschichten aus dieser Zeit gab.

Durch eine Tür traten wir von der dunklen, dröhnenden Bar in einen ruhigen, gemütlichen Bereich mit warmen Holztönen. Der Kontrast zu der dunklen, lauten Bar war wie ein Schlag ins Gesicht. Der warme Holzbereich verzweigte sich in Dutzende von Richtungen.

Es war unscheinbar und doch einladend. Es erinnerte mich an die Atmosphäre beim Betreten einer Hausarztpraxis.

„Hier lang. Wenn du jemals wieder hier landen solltest, ist der Club in dieser Richtung.“ Sie zeigte auf eine Tür, durch die die Lichter des Clubs tanzten, als wollten sie unter der Tür hindurchkommen. „Hier entlang ist mein Flügel, aber ich habe auch ein Zimmer für dich eingerichtet.“ Sie zeigte auf eine Steintür, die mit Türklopfern, die wie Wasserspeier aussahen, bedeckt war und die aussah, als gehöre sie in ein altes Schloss.

„Und der Rest hier?“, fragte ich und hatte Mühe, mich zu erkennen, wie weit der Korridor reichte.

„Eine Dienstleistung, die ich vielen anbiete. Eine Art Knotenpunkt. Die Leute nennen es das Atrium.“

„Das Atrium“, wiederholte ich und versuchte, es mir zu merken. „Und jeder kann einfach so in deinen Bereich gehen?“

Sie grinste und wischte mit einem Finger über eine Schnittwunde an meiner Schulter, bevor sie ihn in das Maul des Wasserspeiers steckte und ihren Finger punktierte, um einen Tropfen ihres eigenen Blutes herauszupressen.

„Nein, aber du hast jetzt Zutritt.“ Die Augen des Wasserspeiers leuchteten einen Moment lang, bevor sie die Tür öffnete und hineinging. „Mach dich sauber, zieh dich an, wir treffen uns wieder hier.“

Ihre Nase flatterte auf eine Art und Weise, die mich an die Vampire von vorhin erinnerte, und ihr Gesicht verzog sich für einen Moment.

„In Ordnung“, sagte ich schnell und trat in den Raum, auf den sie mit einer Geste hingewiesen hatte.

Der Raum war viel opulenter, als ich erwartet hatte. Es gab Drachenmotive aus Messing. Zumindest hoffte ich, dass es Messing war und nicht Gold als Hauptdekoration. Hatte sie das in nur einem Tag für mich eingerichtet? Der Kleiderschrank war bis zum Rand mit einer Auswahl an Kleidung gefüllt, die mir zwar passen würde, aber keinen besonderen Sinn für Stil hatte. Mir fiel auf, dass es sich eher um formelle Kleidung handelte; es hingen mehr als ein paar Anzüge dort.

Ich schüttelte den Kopf darüber und entschied mich stattdessen für ein T-Shirt und eine Jeans mit einer gut aussehenden Jacke, die zwar nicht ganz formell war, aber gut genug saß, um nicht schlampig zu wirken.

Die Wohnung war sogar mit einem eigenen Bad ausgestattet, und der Duschkopf war ein Drache, der einen Wasserstrahl ausstieß, sobald ich ihn aufdrehte. Sie hatte sich definitiv an einen Stil gehalten.

Als ich mich auszog, tastete ich nach meinem Handy und zog es heraus. Die Neugierde übermannte mich und ich öffnete meine Karten-App. Ich hatte vollen Empfang, aber der Punkt, der anzeigte, wo ich mich befand, schwankte ständig zwischen „Bumps in the Night“ und driftete dann nach Osten ab. Ich wartete, aber der Punkt bewegte sich immer weiter.

Ich steckte das Telefon weg und machte mich frisch.

Das Wasser rann meinen Körper hinunter und wurde schnell dunkel und schmutzig von Ruß und Blut, das sich in der Nähe meiner Füße sammelte. Ich beobachtete es und ein Gefühl der Taubheit legte sich über mich. Ich war nicht mehr rein. Und das nicht nur körperlich - meine Seele war voller Blut. Die Bestie pochte in meiner Brust und beschimpfte mich, weil ich auf mich selbst herabsah, weil ich getötet hatte.

Trotz ihrer Proteste fühlte ich mich immer noch im Zwiespalt. Ich war ausgebildet worden, um Leben zu retten, und irgendwie war ich in dieser Nacht dazu übergegangen, ein Dutzend Leute zu töten.

Mein Kopf schlug gegen die Duschwand und mein Körper bebte. Vieles von dem, was heute Abend passiert war, holte mich endlich ein.

Ich hatte das Blut an meinen Händen übersprungen und war direkt bis zu den Ellbogen im Blut versunken. Als ich sah, wie der dunkle Ruß von meinem Körper in den Abfluss gespült wurde, fragte ich mich, ob ich mich jemals wieder sauber fühlen würde. Ich fragte mich, ob ich auch meine Fähigkeit, ein Arzt zu sein und den hippokratischen Eid abzulegen, in den Abfluss gespült hatte.

***

Morgana holte mich schließlich aus meinem Zimmer ab und schleppte mich durch eine andere Tür im Atrium in ein Amphitheater mit dramatischer Beleuchtung. Hoch oben im umgebenden Ring saßen Dutzende von Figuren. Wir waren anscheinend die Hauptattraktion und standen unten auf dem Boden des Raumes.

Viele von ihnen waren durch die Beleuchtung verdeckt. Nur ihre Silhouetten waren zu sehen, vermutlich absichtlich. Zweifellos konnten sie sich gegenseitig sehen, aber Morgana und ich waren zu weit unten.

„Das ist der Rat“, flüsterte sie mir ins Ohr.

Ich nickte und tat mein Bestes, um mich aufzurichten und meine Schultern zu straffen. Ich wollte vor dieser mächtigen Gruppe auf keinen Fall schwach erscheinen. Und ich wollte Antworten darauf, warum sie nicht mehr Leute geschickt hatten und was sie tun würden, um diese ganze Operation zu stoppen.

Die Bestie meldete sich wieder und forderte von mir, diesen Raum zu übernehmen.


Kapitel 11


„Ruhe, Ruhe!“ Ein älterer männlicher Elf stand auf, und die Lichter von der anderen Seite des Rings fingen seine Stirn ein, so dass ich einen kurzen Blick auf ihn erhaschen konnte.

Für einen kurzen Moment dachte ich, es sei ein nüchterner Simon, aber dann merkte ich, dass der Elf vor mir reif und selbstsicher war und nicht wie ein Bengel, der seine Sorgen in einer Flasche ertränkt. Der Ähnlichkeit nach könnten sie aber Brüder gewesen sein.

„Wir haben eine Angelegenheit von großer Bedeutung. Es wurde festgestellt, dass Werwölfe Vampire benutzen, um Drogen für Menschen herzustellen. Schlimmer noch: Menschen waren an den Operationen beteiligt. Ein klarer Verstoß gegen unsere Gesetze.“

„Warte mal.“ Ein schmächtiger Mann mit leichtem Südstaaten-Akzent stand auf und wurde ebenfalls deutlicher. Der kleinere Mann sah Chad gar nicht ähnlich, schien aber für die Werwölfe zu sprechen. „Es ist lächerlich, dies auf die Rudel abzuwälzen. Nach dem, was wir herausgefunden haben, scheint es sich um eine Gruppe von Omegas zu handeln.“

„Werwölfe verlassen ihr Zuhause und bilden Rudel in ähnlichen Altersgruppen“, flüsterte Morgana. „Dass der Altersunterschied so groß war, deutet darauf hin, dass es kein normales Rudel war. Natürlich wird sich jetzt niemand verantwortlich zeigen.“

„Deinesgleichen hat diesen Frevel dennoch begangen“, sagte die ältere Version von Simon hochmütig. Allein seine Stimme machte mir Lust, ihm meinen Stiefel in den Arsch zu rammen.

„Wenn wir die Verbrechen eines einzelnen Vertreters seiner ganzen Rasse anlasten, dann haben wir viel zu besprechen, Sebastian. Nicht wahr, Leute?“ Ein Mann meldete sich zu Wort. Vielleicht hatten sich meine Augen besser an das Licht gewöhnt, aber ich fing an, mehr von dem Kreis der Menschen über mir zu sehen.

Der Mann, der gerade gesprochen hatte, wurde von zwei Personen flankiert, die ich wiedererkannte. Jadelyn war da, aber ihr Gesicht war von Schuppen umrahmt und sie trug viel zu viel Schmuck. Aber es wirkte so fast feierlich. Der andere war Detective Fox, aber jetzt hatte er goldene Augen und ein Paar Fuchsohren, die zu seinen roten Haaren passten, die von seinem Kopf abstanden. Hinter ihm bewegte sich etwas, aber ich konnte es nicht ausmachen.

Der Mann, der gesprochen hatte, sah Jadelyn so ähnlich, dass ich annahm, er sei ihr Vater. Das heißt, er war eine männliche Sirene. Ich hätte gedacht, dass männliche Sirenen schlaksiger sind, aber der Mann, der da stand, sah aus wie eine lebendig gewordene Marmorstatue von Poseidon. Sein Outfit wurde mit zwei klobigen Metallarmschienen komplettiert. Alles, was er bräuchte, wäre ein Dreizack, um diese Rolle zu spielen. Beinahe hätte ich bei dem Gedanken gegrinst, aber ich hielt mich zurück, um die Aufmerksamkeit der Ratsmitglieder nicht zu erregen.

Seine Antwort ließ Sebastian angewidert die Stirn runzeln. Aber der kleine Mann, der für die Werwölfe zu sprechen schien, meldete sich zuerst zu Wort. „Außerdem scheint es, als ob noch etwas anderes als die Werwölfe dort war, wie die Art und Weise, wie alles gegrillt wurde, zeigt. Könnte das nicht darauf hindeuten, dass einer der elfischen Kriegsmagier anwesend war?"

Morgana räusperte sich laut und trat in die Mitte. Diese war wie ein Ring umrissen und mit Schrammen und Löchern versehen, die den Eindruck erweckten, dass auf der Bühne mehr als ein Kampf stattgefunden hatte. „Ich glaube, ich bin hier, um dir Details zu liefern, die deine Spekulationen überflüssig machen.“

Sebastian, der Elf, schnappte das auf und schien sich zum ersten Mal auf Morgana zu konzentrieren. „Ja, du hast nicht berichtet, was das Feuer verursacht hat.“

„Ich spekuliere nicht in meinen Berichten, aber es gab einen unter den Kämpfern heute Abend, der Feuer benutzt hat. Ich fürchte, wir werden weiter spekulieren müssen, denn die, die verbrannt sind, werden wohl kaum zurückkommen und erzählen.“

Ich hielt inne. Sie hatte nicht gelogen, aber sie hatte jeden von ihnen glauben lassen, dass einer der Toten Feuer benutzt hatte. Sie hatte verschwiegen, dass ich es war, aber das hätte auch verraten können, was ich war. Nach Morganas kurzer Erklärung musste ich bereit sein, mich zu schützen, wenn es so weit war.

„Hast du das auch gesehen?“, wurde ich gefragt.

Ich nahm mir Morganas Ratschlag zu Herzen und bemühte mich, nicht zu lügen, mich aber auch nicht zu enttarnen. „Ja, Sir. Leider ist mein Wissen über das Paranormale sehr begrenzt. Ich kann nicht feststellen, was das Feuer verursacht hat.“

„Waren dort noch andere Shifter?“ Er war immer noch auf mich konzentriert.

„Alles Wölfe. Aber ich habe gesehen, wie einer von denen, die uns angegriffen haben, entkommen ist.“

Irgendwo bei den oben sitzenden Ratsmitgliedern ertönte ein leises Pfeifen. Offensichtlich war das Töten so vieler Werwölfe einer Anerkennung wert.

„Ich bin überrascht, dass dein neuer Schützling überlebt hat“, sagte eine Stimme mit starkem Akzent, aber niemand stand auf, damit ich das Gesicht zuordnen konnte. Ich bemerkte, dass keiner Morganas Überleben kommentierte.

„Er ist ziemlich robust.“ Morgana lächelte in eine dunkle Ecke hinauf. „Was wir gefunden haben, ist eine Gruppe von Vampiren, die geknebelt gefangen gehalten wurden, um mit Pfannen ihren Speichel aufzufangen. Die Werwölfe waren verschiedenen Alters, benutzten aber Rudelmagie.“

„Barbarisch.“ Eine bleiche Gestalt stand auf und bleckte seine Reißzähne.

„Ich stimme zu.“ Morgana nickte ihm zu. „Die fraglichen Vampire sind freigelassen worden. Die anderen, die heute Abend im Lagerhaus dabei waren, sind tot.“

Morgana trat noch einen Schritt vor und sprach deutlich. „Ich habe die mir gestellte Aufgabe erfüllt. Aber als ich ankam, waren sie schon am Zusammenpacken, und dann haben die Werwölfe uns überfallen.“ Ihre Augen umkreisten den Ring über uns. „Ich glaube nicht, dass die Drogenoperation vollständig erledigt wurde.“

Ich konnte die Spannung im Raum spüren, als sie geendet hatte. Nicht wenige von ihnen rutschten auf ihren Stühlen hin und her.

„Dann haben wir wohl immer noch Bedarf für deine Dienste“, sagte Sebastian mit trockener Stimme. „Dein üblicher Preis?“

„Gut. Aber ich brauche Zugang zu den Rudeln.“

„Du wirst Zugang zu meinem Rudel haben. Aber das junge Rudel auf dem Campus...“ Der Werwolf brach ab, mit einem Zögern in seiner Stimme.

„Ich werde sie dabei unterstützen, das Rudel auf dem Campus zu erreichen“, ertönte Jadelyns klare Stimme.

„Du sitzt nicht im Rat.“ Sebastian starrte Jadelyn und ihren Vater an, der nur ein tiefes Glucksen von sich gab.

„Dann soll es so sein, als hätte ich es gesagt. Meine Tochter wird die Ermittlungen gegen das junge Rudel unterstützen, um dessen Namen reinzuwaschen. Wir werden uns auch mit Hilfe der örtlichen Behörden um die Angelegenheit kümmern.“ Der Poseidon-Imitator wich zurück, damit Detective Fox sprechen konnte.

„Das Gebäude wird bereits aufgeräumt und in Brand gesetzt. Es wird so aussehen, als ob eine große Gruppe von Obdachlosen das Gebäude besetzt hat und für das Feuer verantwortlich ist. Unser Geheimnis wird gewahrt bleiben.“

Alle Köpfe im Kreis nickten. Das war das erste Mal, dass sie sich alle einig zu sein schienen. Als er damit fertig war, sagte Sebastian: „Die Sache ist erledigt.“

Die Gespräche im Raum wurden lebhafter. Jadelyn lächelte mich an und wies mit einem Finger nach hinten durch die Tür, durch die ich gekommen war, als wolle sie, dass ich warte.

„Lass uns gehen. Wir haben erreicht, was wir vorhatten. Sie werden die nächste Stunde nur zanken“, sprach Morgana, diesmal nicht im Flüsterton.

„Wir zanken nicht“, spuckte Sebastian aus. „Aber es wäre das Beste, wenn du den Rat mit seinen Angelegenheiten allein lässt.“

Meine Mentorin gluckste nur und schwang ihre Hüften, als sie träge die Kammer verließ.

Als sich die Tür hinter uns schloss, starrte ich sie an. „Musstest du ihn so verärgern?“

„Das ist es, was er erwartet. Man gibt solchen Leuten, was sie erwarten, damit sie berechenbar bleiben.“ Sie grinste und zeigte ihre Reißzähne. „Außerdem wollte ich nicht, dass du lange auf deinen Gast warten musst.“

Jadelyn kam aus einer anderen Tür im Atrium und ging auf uns zu.

„Ich lasse euch beide allein. Ich brauche dringend meinen Schönheitsschlaf, bevor ich mit Brent gehe, um sein Rudel zu befragen. Geht einfach denselben Weg zurück, den wir gekommen sind.“ Und damit schien Morgana zu verschwinden. Ich begann mich zu fragen, ob es daran lag, dass alles hier eine Art Konstrukt war, das sie sich ausgedacht hatte, oder ob sie einfach so schnell war.

„Hallo, du scheinst dich gut eingelebt zu haben.“ Jadelyn lächelte breit, aber es erreichte nicht ihre Augen. Sie wirkte ein bisschen erschöpft. Ich hatte das Gefühl, dass eine Menge Druck auf ihr lastete, den ich noch nicht verstanden hatte. Sie trug ein dünnes, weißes Kleid und ihr Hals war mit mehreren Halsketten beladen, die fast wie ein Panzerkragen aussahen. Schuppen bedeckten ihre Wangen und umrahmten ihr Gesicht. Es war das erste Mal, dass ich sie nicht als Mensch sah, obwohl ich wusste, dass sie eine Sirene war.

Ich kratzte mich am Hinterkopf. „So ähnlich.“ Ich bemerkte, dass ihre Hände hinter ihrem Rücken blieben, ihre Unterarme waren angespannt, als ob sie etwas festhalten würde.

„Hat Morgana herausgefunden, was du bist?“, fragte sie. Es war ein peinlicher Moment. Irgendwie schien Morganas Beteiligung unsere Dynamik zu verändern, und wir versuchten immer noch herauszufinden, was das für uns bedeutet. Ich wollte ihr vertrauen, aber ich beschloss, unsere Theorien erst einmal für mich zu behalten.

„Ein paar Vermutungen, aber bisher testet sie mich nur, um zu sehen, was wir ausschließen können.“

„Was zum Beispiel?" Sie klammerte sich an das mögliche Thema wie ein schiffbrüchiger Seemann an ein Stück Treibholz. Ich versuchte, nicht zusammenzuzucken, aber ich wollte das „Ich könnte ein Drache sein“-Gespräch noch nicht mit jemandem führen. Ich wollte erst Beweise haben, bevor ich es ausplauderte. Morgana hatte mich gewarnt, dass die Hälfte der Schlacht darin besteht, seinen Feind zu kennen. Wenn ich meine Identität preisgeben würde, würde ich diese Hälfte in vielen kommenden Kämpfen einbüßen.

„Solange ich es nicht genau weiß, möchte ich nicht zu viel spekulieren“, antwortete ich und versuchte, die Situation diplomatisch zu betrachten.

„Oh.“ Sie klang ein bisschen verletzt, aber sie beschwichtigte mich sofort. „Ich verstehe dich vollkommen. Es muss schrecklich sein, nicht einmal zu wissen, was du bist.“

„Ja. Es ist wirklich eine seltsame Sorge.“ Ich schüttelte den Kopf. „Jedenfalls hast du bei der Ratssitzung gesagt, dass du uns helfen wirst, das College-Rudel zu untersuchen.“

Ich war erschöpft und wollte das Gespräch schnell vorantreiben. Mein Bett klang in diesem Moment himmlisch.

„Oh, ja.“ Sie schien abgelenkt zu sein, als sie das sagte, und ihre Hände hinter ihrem Rücken begannen sich zu bewegen. „Aber vorher möchte ich dir das hier anbieten.“ Sie hielt eine silberne Armschiene hoch, die ähnlich aussah wie die, die ihr Vater getragen hatte.

„Oh, bitte, du musst doch nicht...“

„Ich habe dir eine Belohnung versprochen, weil du Chad in dieser Nacht verschont hast. Deshalb stehe ich nun in deiner Schuld. Bitte nimm dies an und streiche diese Schuld.“ Sie hielt es mir hin.

Ich sah mir den Gegenstand an und wusste, dass er wahrscheinlich magischer Natur und mehr wert war als mein College-Abschluss. „Was ist es?“

„Ein Schild-Zauber. Du hebst die Hand mit der Armschiene hoch, während du mit der anderen Hand die Armschiene an dem erhobenen Arm greifst.“ Sie demonstrierte es mit ihren eigenen Armen, als ob sie die Armschiene selbst tragen würde. „Man braucht beide Hände, aber der Schild ist stark genug, um die meisten Zaubersprüche abzuwehren. Ich...“ Sie hielt inne. „Ich habe von dem Duell gehört, das Simon genehmigt wurde. Danke, dass du ihm Paroli geboten hast, auch wenn es dich das gekostet hat.“

Ein Teil von mir hatte das Gefühl, dass das alles nur eine fadenscheinige Ausrede war und sie nicht wirklich eine Art von Schuldgefühlen für all das hatte. Aber ich würde jede Hilfe annehmen, die ich bekommen könnte. Ich hatte immer noch das Gefühl, dass ich in der paranormalen Welt herumstolperte.

Ich nahm die Armschiene und schenkte ihr mein größtes Lächeln, das ich in diesem Moment aufbringen konnte. „Kein Problem. Ich glaube, Simon wird am Montag einen schlechten Tag haben.“

„Unterschätze ihn nicht. Bitte.“ Sie schaute durch ihre Wimpern zu mir hoch.

„Das werde ich nicht.“ Ich wusste, dass er ein harter Brocken sein würde, aber ich musste weiterhin positiv denken.

Sie nickte zustimmend. „Gut. Gut. Dann triff dich morgen früh mit mir auf dem Football-Feld. Ich bringe dich dann zu Chad und dem Rudel, damit du mit ihnen reden kannst.“

„Natürlich. Morgen früh. Um wie viel Uhr?“

„Samstags fangen sie um sechs an, aber wir sollten sie noch ein bisschen Energie abbauen lassen, bevor wir auftauchen. Acht sollte okay sein.“

„Klingt nach einem Plan.“

***

Die Morgendämmerung stand kurz bevor, als ich zu meiner Wohnung zurückkam. Morganas Zimmer war schön, aber nach dieser Nacht wollte ich einfach nur zu Hause sein. Die einzigen Leute, die noch unterwegs waren, waren Betrunkene, die so spät nach Hause stolperten, oder ein paar Mädchen, die ihre Absätze trugen und über ihre Schultern schauten, als ob sie sich schämten, dass jemand sie sehen könnte.

Ich fragte mich, ob jemand dachte, dass ich auch einen Walk of Shame nach Hause machen würde. Nicht, dass es wichtig gewesen wäre.

Gelangweilt ließ ich meinen Blick über die Menschen schweifen, die kamen und gingen. Kleine Details erregten meine Aufmerksamkeit. Als ein Mädchen ihr Haar über ihr Ohr zurückstrich, vergewisserte ich mich, dass sie nicht spitz waren. Es waren die kleinen Details, die jemanden als paranormal ausweisen konnten.

Es war nicht verwunderlich, dass sie unter dem Rest der Welt wandeln konnten, verborgen durch diese kleinen Details, denen andere einfach keine Aufmerksamkeit schenkten. Ein Teil von mir fragte sich, wer in meinem Leben noch Teil der paranormalen Welt sein könnte.

Ich überprüfte untätig mein Telefon und stellte fest, dass ich einige Nachrichten verpasst hatte. Frank war nicht wichtig, obwohl er sich schon gefragt hatte, wo ich war. Scarlett hatte mir eine SMS geschickt und unser Doppeldate für Sonntagabend bestätigt, aber wo sie es abhalten wollte, überraschte mich.

Wir würden ins „Bumps in the Night“ gehen. Ich stöhnte fast auf. Es sah so aus, als würde Morgana ihren Wunsch erfüllt bekommen.

Das plötzliche Bild von Morgana, die in unser Date platzte, flackerte in meinem Kopf auf. Nein, sie hatte mehr Taktgefühl als das. Zumindest hoffte ich das.

Ich antwortete Scarlett mit einem „Ja“ und machte mich auf den Weg zu meiner Wohnung. Als ich die Tür knarrend öffnete, sah ich Frank und Maddie, die auf der Couch kuschelten und schliefen, während der Fernseher weiterlief.

Ich lächelte und freute mich über das einfache Glück, das sie miteinander hatten. Wenn Maddie es schaffte, Frank zu überreden, die Dinge langsamer anzugehen, wäre das gut für ihn.

Ich schlich mich auf Zehenspitzen in mein eigenes Schlafzimmer und achtete darauf, sie nicht zu wecken. Schlaf war meine oberste Priorität. Ich musste topfit sein, wenn ich Chad und sein Rudel in ein paar Stunden wiedersehen wollte.

***

Ich zerwuschelte mein Haar, das noch nass von der Dusche war. Ich hatte so lange geschlafen, wie ich konnte. Deshalb trockneten meine Haare immer noch, als ich über den Football-Parkplatz ging. Ich war bisher nur ab und zu an einem Spieltag dort gewesen, um mit Freunden vorzutrinken. Es war seltsam, an diesem Ort zu sein, wenn es ruhig und leer war.

Jadelyn wartete mit den Armen hinter dem Rücken und beobachtete untätig die Umgebung. Sie trug heute ein blaugrünes Hemd, das zu den Schuppen passte, die sie gestern präsentiert hatte. Ich schaute sie an und fragte mich, wo sie sonst noch Schuppen hatte, aber ich verdrängte diese Gedanken aus meinem Kopf. Ich sollte mir nicht so viele Gedanken über ein Mädchen machen, das schon vergeben war.

„Morgen, Jade“, rief ich und winkte ihr zu, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen.

Sie schreckte auf, weil sie offensichtlich in ihren eigenen Gedanken versunken war. „Morgen, Zach. Ich weiß nicht, ob es Chad gefallen würde, wenn du mir einen Spitznamen geben würdest.“

Ich schnaubte. „Nun, Chad wird sich daran gewöhnen müssen. Du darfst doch Freunde haben, oder?“

„Freunde.“ Sie sprach das Wort aus, als würde sie es abschmecken. „Ja, ich glaube, ich muss ihm klar machen, dass ich Freunde haben kann. Aber er ist der Alpha seines Rudels. Territorialität gehört dazu.“

Sie klang so resigniert mit ihrer Situation, dass sie mir leid tat. Ich wollte ihr helfen, aber die politischen Zusammenhänge waren für mich noch nicht nachvollziehbar, so viel war mir klar. Sie war viel gewiefter als ich und schien dennoch in der Falle zu sitzen, egal was für eine Vereinbarung getroffen wurde.

Wir gingen durch den leeren Sicherheitskontrollpunkt und ins Stadion. Ich versuchte, ihr einen freundlichen Rat zu geben. „Du solltest ihn dazu drängen, dir das zu geben, was du brauchst. Eine Beziehung sollte nicht so einseitig sein.“

„Das ist sehr...menschlich von dir, Zach. Die Para-Welt funktioniert anders.“

Ich schnaubte. „Du bist auch ein Mensch, oder zumindest siehst du die meiste Zeit wie einer aus.“

Sie gluckste, aber es war kein fröhliches Lachen. Es war ein Lachen voller Selbstironie. „Mein Vater würde darauf eine obszöne rassistische Bemerkung machen. Du solltest so etwas nicht zu oft sagen, egal wie wahr es sein mag.“

„Oh, gut. Ich bin froh, dass sich die Para-Welt nicht so sehr von der Menschenwelt unterscheidet.“ Ich stupste sie an, um die Stimmung aufzulockern. Aber ich konnte mir nicht verkneifen, hinzuzufügen: „Aber trotzdem bist du selbst mächtig. Chad sollte dir geben, was du brauchst.“

Der Rest des Gesprächs wurde unterbrochen, als wir auf das Feld traten. Männer trainierten in dicker Polsterung, während eine Gruppe von Mädchen in der Nähe herumlungerte und ziemlich müde aussah.

Zum ersten Mal roch ich das Footballteam und die Cheerleadertruppe richtig. Sie rochen alle wie Wölfe, mit ein paar undeutlichen Noten, die ein bisschen mehr Würze hatten. Ich wusste, dass sie mehr als Wölfe, und zwar Werwölfe waren, auch wenn man es ihnen noch nicht ansah.

Jadelyn und mein Auftritt erregte Aufmerksamkeit, als wir das Spielfeld betraten. Ein paar Männer joggten herüber, ihre Gesichter waren so ernst, dass ich mich nicht willkommen fühlte.

„Runter vom Feld!“, bellte Nummer dreiundfünfzig, während siebenundzwanzig und einunddreißig ihm beipflichteten.

„Ich bin Jade...“

„Wir wissen, wer du bist. Du gehörst noch nicht zum Rudel. Runter“, stellte dreiundfünfzig mit einem Knurren klar.

Das Spiel auf dem Feld endete, und alle Werwölfe schauten in unsere Richtung. Sogar die Cheerleader rutschten von ihrer Bank und kamen herüber.

„Ich bin die Verlobte deines Alphas. Ich habe jedes Recht, hier zu sein.“ Jadelyn plusterte sich auf und ich konnte sehen, wie sie nach einem Armband an einem ihrer Arme griff.

„Verlobte“, schnaubte jemand hinter den drei Spielern. „Eher ein Stück Fleisch zum Herumreichen. Ich kann es kaum erwarten, ein Stück von ihr zu bekommen.“

„Es wäre nur fair, wenn Chad sie weitergeben würde, nicht dass sie jemals mehr als eine Trophäe sein wird.“

Ich wollte mich für sie einsetzen, aber das, was mit Simon passiert war, war noch frisch in meinem Kopf. Sie war in der Lage, sich zu verteidigen. Und nachdem ich sie in der Ratssitzung gesehen hatte, war mir klar, dass sie in der paranormalen Welt von Philly ein ziemlich hohes Ansehen haben musste.

Jadelyn ignorierte die Kommentare und schaute zu den herannahenden Cheerleadern. „Kelly, guten Morgen.“

Die Ankunft der Oberhündin ließ die meisten Typen verstummen, die Jadelyn verhöhnt hatten.

„Morgen, Jadelyn.“ In Kellys Stimme lag ein Zögern. Irgendetwas stimmte nicht. „Was machst du hier an einem Samstag?“

„Ich wollte Chad sehen und mit ihm über eine Ratsangelegenheit sprechen, die mir gestern Abend anvertraut wurde.“ Jadelyn ließ die Kommentare der Männer über sich ergehen, aber ich konnte beinahe einen Riss in ihrer Fassade sehen. Die Kommentare von vorhin hatten ihr zugesetzt.

Kelly sah sich um, bevor sie sich näher heranlehnte. „Es ist Samstag.“ Sie sprach es aus, als hätte es eine besondere Bedeutung, aber ich war ratlos. Ihre Augen suchten die von Jadelyn ab und fanden nicht, wonach sie suchte. „Scheiße. Du weißt nicht, was er am Freitagabend immer macht, oder?“ Sie sprach so leise, dass ein normaler Mensch es nicht gehört hätte.

Leider waren wir von Werwölfen umgeben. „Oh! Das ist toll. Sie weiß nicht, dass neulich Fuck-a-Bitch-Friday war“, rief Nummer dreiundfünfzig und führte einen kleinen Tanz in seinen Stollenschuhen auf. Er sah aus wie ein Clown.

Jadelyns Gesicht verzog sich. „Wie bitte?“

Aber die Spieler schenkten ihr keine Beachtung, sondern fingen an, „Fuck-a-Bitch-Friday“ zu skandieren, sich gegenseitig zu schubsen und aufzupumpen.

Kelly schnappte sich Jadelyn und zerrte sie weg. Ich wollte ihr folgen, aber Kelly warf mir einen Blick zu. „Was willst du?“

„Ich arbeite mit Morgana zusammen, und die Ratsangelegenheit, wegen der wir hier sind, hat mit einem ihrer Aufträge zu tun.“

Kellys Gesicht wurde blass, als sie das hörte. „M-Mor-Morgana sucht nach dem Rudel?“ Ihr Gesicht wurde so blass, als hätte ich ihr gerade gesagt, dass Geister kommen würden, um sie zu töten.

„Ja?“ Ich hatte das Gefühl, dass ich mehr als nur ihre einfache Frage beantwortete, und es kam als eigene Frage heraus.

„Scheiße.“ Kelly zog Jadelyn auf die Tribüne, als die Spieler bereits ihre Helme wieder aufsetzten und ein neues Spiel begannen. „Ignoriere sie. Das sind alles verdammte Vollidioten.“

Jadelyn schluckte, bevor sie mit leiser Stimme fragte. „Was ist...verdammt...“ Sie konnte sich nicht dazu durchringen, es auszusprechen.

„Du weißt doch, wie Rudel funktionieren, oder?“, begann Kelly und Jadelyn nickte, während sie sich vor Angst in die Hose machte. Etwas zu wissen und es selbst zu erleben, sind zwei verschiedene Dinge.

Aber ich wusste es nicht. „Könntest du es für die neu Eingeweihten noch einmal erklären?“

„Richtig, es funktioniert wie bei einer Mischung aus Mensch und Wolf, genau so wie wir es sind. Wölfe bilden ein dominantes Paar oder ein Zuchtpaar, das dann alle Welpen für das Rudel aufzieht. Der Rest des Rudels ist im Grunde unfruchtbar, aber sie helfen bei der Aufzucht der Welpen des Zuchtpaares, bis sie alt genug sind, um auf eigene Faust loszuziehen. Die jeweils dominanten Tiere bilden dann ihr eigenes Zuchtpaar und führen eines Tages ein Rudel an.“

„Okay, also ist Chad das Alphamännchen und Jadelyn wird Teil seines Zuchtpaares?“ Ich versuchte, zwischen den Zeilen zu lesen, aber irgendetwas verschwieg sie mir. Ich hatte das Gefühl, dass das nicht gut für Jadelyn war.

„Nein, wir sind wie die Menschen, wir haben immer nur ein Kind auf einmal. Ganz zu schweigen davon, dass das Rudel hier fast zweihundert Mann stark ist. Nein, bei Werwölfen ist das anders. Wie bei den Wölfen ist nur das dominante Männchen fruchtbar...aber um genug Kinder zu zeugen, um das Rudel für zukünftige Generationen zu erhalten...“ Sie brach ab und warf Jadelyn einen mitleidigen Blick zu.

Die Sirene schluckte. „Ah, er tut also seine Pflicht gegenüber dem Rudel...freitags.“

Ich reimte mir zusammen, was sie nicht aussprach. Wenn Chad der einzige fruchtbare Werwolf in dem zweihundertköpfigen Rudel war und sie genug Kinder zeugen mussten, um eine neue Generation zu gründen... dann bedeutete das, dass er mit allen Frauen schlafen würde. „Moment, ich dachte, die Cheerleader und die anderen Jungs sind trotzdem ein Paar, wie die beiden im Bekleidungsgeschäft?“

„Das sind sie. Sie ziehen das Kind sogar selbst auf. Wie die Wölfe unterstützt das Rudel die Kinder und zieht sie auf.“

Ich konnte es nicht verhindern. Es rutschte mir aus dem Mund und übersprang den ach so praktischen Gehirnfilter. „Er fickt sie alle?!“

Einige der Mädchen auf der Tribüne sahen mich mit einem finsteren Blick an. Kelly funkelte sie an, und sie sahen weg. „Vielleicht sagst du das nicht so laut.“ Sie drehte sich wieder um und sah mich finster an.

Das war eine Bestätigung, wie ich sie noch nie gehört hatte. Ich konnte nicht anders, als meinen Blick zu Jadelyn gleiten zu lassen, deren Gesichtsausdruck aussah, als würde ihr gleich schlecht werden.

„Es tut mir leid, Jade“, begann ich, aber sie winkte mit der Hand.

„Das ist in Ordnung. Darauf habe ich mich eingelassen.“ Sie holte tief Luft. „Wie auch immer, wenn wir nicht mit Chad reden können, dann würde ich gerne mit dir über das Thema reden, Kelly.“

„Natürlich, ich bin immer für dich da.“ Sie sagte es auf eine Art und Weise, die viel mehr bedeutete als nur die aktuelle Situation.

„Zach, hast du Fotos?“, fragte Jadelyn und holte tief Luft, während sie das Thema wechselte.

Ich holte mein Handy heraus und blätterte zu einigen sehr grotesken Fotos, die wir nach dem Kampf gemacht hatten. Ich musste sie unbedingt von meinem Handy löschen, bevor sie jemand sehen würde. „Hier. Morgana und ich haben letzte Nacht eine Drogenrazzia durchgeführt. Eine Gruppe von Wölfen hatte Vampire angekettet und zwang sie, in Auffangwannen zu sabbern.“ Ich blätterte durch die Bilder von verkohlten Leichen.

„Ich erkenne keinen von ihnen wieder; sie sind alle verbrannt. Was zum Teufel ist passiert?“ Kelly warf mir einen seltsamen Blick zu.

„Irgendetwas hat gestern Abend das Feuer verursacht. Morgana sagte, sie wisse nicht, was es war, und ich weiß es sicher auch nicht besser als sie.“

Kellys sehr menschliches Ohr zuckte und sie warf mir einen Blick zu, bei dem ich mich fragte, ob ich ein schlechter Lügner sei. „Okay, hast du welche, die nicht so...knusprig sind?“

„Warte mal.“ Ich blätterte um, bis ich einige von ihnen fand, die Morgana getötet hatte, und ein Bild eines enthaupteten Kopfes. „Hier. Erkennst du ihn?“

Kelly starrte das Bild einen Moment lang an. „Er ist alt genug, um im Rudel meiner Großeltern zu sein.“

„So alt ist er gar nicht“, bemerkte ich. Der Mann sah aus wie ein Mittvierziger, vielleicht Anfang Fünfzig.

„Sie altern langsamer“, sagte Jadelyn. „Nach etwa zwanzig Jahren fangen sie an, etwa halb so schnell zu altern. Der Typ ist wahrscheinlich um die siebzig.“

Ich sah mir das Foto noch einmal an und rechnete nach. Wenn ich ihn auf fünfundvierzig schätzte, was ungefähr stimmte, wäre er ein siebzigjähriger Werwolf. „Was macht er dann mit dem anderen, der aussieht, als wäre er nicht einmal alt genug, um zu trinken?“ Ich zeigte ein weiteres Foto.

„Omegas.“ Kelly nickte. Als sie meine Verwirrung sah, fügte sie hinzu: „In jeder Generation reisen die Kinder und mischen sich, um neue Rudel zu bilden. Inoffiziell tun wir das auf dem College. Diejenigen, die nicht aufs College gehen oder zwar gehen, aber nicht in das Rudel aufgenommen werden, werden zu rudellosen Omegas.“

„Das ist also ein Rudel von Ausgestoßenen?“ Ich klärte sie auf. „Das klingt so, als würden sie normalerweise keine Rudel bilden.“

„Sie sind kein Rudel“, sagte Kelly zuversichtlich.

Das passte nicht zu dem, was ich in der Ratskammer mitbekommen hatte. Morgana hatte klar gesagt, dass sie Rudelmagie benutzt hatten. Ich wiederholte Kelly gegenüber, was ich gehört hatte. „Das klingt so, als ob man dazu ein Rudel sein müsste.“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, so funktioniert das nicht. Sie können sich nicht einfach zusammentun und ein Rudel werden.“ Sie zuckte und schaute über unsere Schultern hinweg. Irgendetwas stimmte nicht; sie wollte mir etwas nicht sagen.

„Wie können sie denn dann ein Rudel werden?“ Ich riskierte es und bedrängte sie, aber ich musste wohl zu stark gedrängt haben, denn sie wurde langsam wütend.

„Sie können es einfach nicht. Es ist nicht möglich.“

Ich konnte fast hören, wie ihr das „aber...“ auf der Zunge lag, aber ihr Mund klappte zu und sie sagte nichts mehr. Ich beschloss, dass es nicht schaden würde, sie weiter zu bedrängen. „Kelly, komm schon. Es muss doch einen Weg geben. Offensichtlich ist so etwas schon einmal passiert.“

„Ich sagte nein.“ Sie knurrte das letzte Wort, und ihre Augen wurden zu denen eines Wolfes. Von der Tribüne ertönte ein weiteres Knurren, und das Rudel kam sich gegenseitig zu Hilfe. Die Spieler hatten mitten im Spiel eine Pause eingelegt, um uns zu beobachten.

Ich hob meine Hände, machte einen beschwichtigenden Klaps in der Luft und trat zurück. „Beruhige dich. Ich dachte, du wolltest nicht, dass das Rudel und ich Probleme bekommen?“ Ich ließ die Bestie ein wenig los und knurrte selbst.

Kellys Blick veränderte sich wieder und sie sah sich um, als sie die Aufmerksamkeit bemerkte, die wir auf uns gezogen hatten. „Beruhigt euch alle. Geht zurück zum Training. Alles ist unter Kontrolle.“ Sie drehte sich wieder zu mir und Jadelyn um. „Ich glaube, es ist besser, wenn ihr jetzt geht.“

Ich nickte und zog Jadelyn mit mir mit. Sie leistete keinen Widerstand und kam mit mir. Erst als wir aus dem Stadion heraus waren, merkte ich, dass sie zitterte. Ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle und ich tat das Einzige, was mir einfiel, und zog sie an mich.

„Es ist okay. Es wird alles wieder gut.“ Ich strich von ihrem Hinterkopf hinunter zu ihrem Rücken und fuhr damit fort, als sie ihr Gesicht in meiner Brust vergrub und die Tränen losließ. Sie roch nach Lilien und Honigtau. Ich konnte nicht anders, als sie zu riechen, so nah wie sie bei mir war.

„Warum?“, schrie sie in meine Brust und brach mir dabei das Herz. „Warum muss es jemand wie Chad sein?“

Ich hatte nichts Nützliches zu sagen, also hielt ich klugerweise einfach den Mund.

Sie verzweifelte. Sie mochte zwar verstehen, wie ein Werwolfsrudel funktionierte, aber damit konfrontiert zu werden, dass er mit anderen schlief, muss zu viel gewesen sein. Ganz zu schweigen von den Anfeindungen und dem Gerede, sie herumzureichen. Es muss sich angefühlt haben, als wäre sie nichts weiter als ein Stück Fleisch.

„Ich verstehe nicht, warum. Mein scheiß Vater. Der verdammte Chad.“ Sie schluchzte in meine Brust und durchnässte mein Hemd gründlich.

Ich war mir nicht sicher, wie lange wir dort standen, bevor sich Jadelyn beruhigte und sich über ihre geschwollenen Augen wischte. „Ich sehe aus wie eine Katastrophe, oder?“

„Du siehst toll aus“, log ich zwischen meine Zähne hindurch.

„Du bist ein schrecklicher Lügner.“ Sie tupfte sich das Gesicht ab. „Shit. Es tut mir so leid, dass das passiert ist. Du hättest dafür nicht dabei sein müssen.“

„Es ist in Ordnung. Wir sind doch Freunde, oder? Das ist etwas, wofür ein Freund da ist.“

Sie stieß ein leises Geräusch aus und nickte. „Ich könnte mehr Freunde gebrauchen, so wie sich mein Leben entwickelt.“

Ich tat mein Bestes, um ihr ein freundliches Lächeln zu schenken. Es war klar, dass sie sich in ihrem Leben auf Kollisionskurs befand. Sie würde einige schwierige Entscheidungen treffen müssen. Und ich würde sie dabei unterstützen, so gut ich konnte. Abgesehen davon, dass ich Chad zu einem Duell herausfordern konnte, das ich, wie Morgana bereits klargestellt hatte, mit seinem Rudel nicht gewinnen würde, gab es aber nicht viel, was ich tun konnte.


Kapitel 12


Jadelyn beruhigte sich schließlich, und die ruhige, aristokratische Maske fiel wieder auf ihr Gesicht. Ich gab ihr noch einen Moment Zeit, um sich zu sammeln, bevor wir zurück zum „Bumps in the Night“ gingen. Ich hoffte, dass Morgana mehr Glück hatte als wir, wenn sie mit dem anderen Rudel sprach.

„Weißt du, ein Vampir, der einen Nachtclub besitzt, ist irgendwie ein Klischee“, sagte ich und wollte die Tür öffnen.

„Sag das Morgana nicht ins Gesicht“, warnte mich Jadelyn mit einem Kopfschütteln. „Es ist fast so, als würdest du wollen, dass sie dir den Kopf abreißt.“

Ich hielt meine eine Hand zur Verteidigung hoch, während die andere die Tür für Jadelyn aufhielt. „Danke für den Tipp. Ich würde meinen Kopf lieber dran lassen. Es sei denn, es gibt auch Paras, die sowas wie kopflose Reiter sind?“

„Die gibt es, aber ich habe noch nie einen in Philadelphia gesehen.“

Im Club war es ruhig, und die Lichter waren alle an. Morganas Crew schien immer noch mit den Aufräumarbeiten der Party vom Vorabend beschäftigt zu sein. Die dunklen Böden färbten die Wischmopps braun, als die Arbeiter versuchten, die Tanzfläche zu reinigen.

Mein Handy surrte und ich holte es heraus. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, als ich sah, dass es eine Nachricht von Scarlett war. Ich begann, an einer koketten Antwort zu arbeiten.

„Sie muss etwas Besonderes sein, wenn sie dich so sehr zum Lächeln bringt“, sagte Jadelyn kühl. Ihr Gesichtsausdruck war eine Maske, die ich nicht ganz entziffern konnte. Aber ich vermutete, dass es mit ihrem unglücklichen Arrangement mit Chad zu tun hatte. Es war wahrscheinlich nicht lustig, ein glückliches Paar zu sehen.

„Es ist nur ein erstes Date, aber...ja, ich glaube, sie wird etwas ganz Besonderes sein.“ Ich konnte mir ein noch breiteres Lächeln nicht verkneifen, als ich daran dachte, wohin das alles führen könnte. „Apropos, hast du irgendwelche Tipps für Dates außerhalb der Para-Welt?“

„Ein erstes Date.“ Jadelyn lächelte und schaute zu den Lichtern hinauf. „Aufregend. Ich wette, du hast alle möglichen romantischen Pläne.“

Ich kratzte mich am Hinterkopf. „Nur Abendessen, vielleicht ein bisschen tanzen danach.“

„Sonst nichts?“, fragte Jadelyn und klang überrascht. „Du musst doch wenigstens wissen, was ihr Lieblingsessen ist.“

Ich dachte eine Sekunde lang darüber nach. Nach unserem Gespräch würde ich mich wohl für Muffins entscheiden? Immerhin schien sie sie zu mögen. Sie könnten ihr Lieblingsessen sein. „Ja, aber das ist ein Frühstücksessen.“

„Das spielt keine Rolle. Merke es dir einfach. Es hilft immer, zu zeigen, dass du dich daran erinnerst, was sie mag; sieh zu, dass du etwas davon bei dir hast.“ Jadelyn wies mich an, als wir einen Tisch fanden. „Außerdem solltest du zwar ein Gentleman sein, aber kein Fußabtreter.“

Ich hob eine Augenbraue. „Das kann ich versuchen, aber manchmal wird meine Bestie gerne ein bisschen aufdringlich.“

„Bestie?“, fragte Jadelyn und zog die Brauen zusammen. „Richtig, deshalb dachte ich, du könntest ein Werwolf sein. Macht sie dir Ärger?“

„Irgendwie schon“, antwortete ich. Im Moment sabberte meine Bestie wegen Jadelyn. „Manchmal ist es, als würde ich einen Teil von mir zurückhalten.“

Sie lächelte und lehnte sich dicht an mich heran, wobei ihre Lippen meine Wange streiften. Es war auf eine Weise intim, die mir eigentlich unangenehm sein sollte, aber dann erklang ein leiser, klarer Ton in meinem Ohr. Jadelyn sang ein leises Lied nur für mich und meine Bestie. Es waren keine Worte, nur ein leiser Gesang, der mich und die Bestie umspülte und uns beiden ein Gefühl von Frieden und Ruhe vermittelte.

Die Bestie war zufrieden, aber ich konnte auch spüren, wie sie ihre Krallen einzog. Sie war ruhiger, aber auch mehr denn je auf Jadelyn konzentriert, als wollte sie sie besitzen. Aber als sie fertig war, fühlte ich mich besser und mit meiner Bestie im Einklang.

„Das ist erstaunlich“, sagte ich, als das Lied zu Ende war. Die Bestie und ich fühlten uns nicht nur weniger getrennt, sondern ich hatte auch das Gefühl, dass ich nun viel besser erholt war als von den erbärmlichen drei Stunden, die ich geschlafen hatte.

Jadelyn lehnte sich in ihrem Sitz zurück und errötete auf ihren Wangen. „Sag niemandem, dass ich das getan habe. Das Lied einer Sirene ist normalerweise eine sehr persönliche Sache. Chad wäre nicht glücklich darüber, dass ich das getan habe, aber verdammt sei er.“

Ich konnte nicht verhindern, dass sich ein Grinsen um meine Mundwinkel bildete. „Mach, was du willst. Ich werde dich unterstützen, egal wie du vorgehen willst.“ Meine Worte ließen sie nur noch mehr erröten und ein warmes Lächeln über ihre Lippen tanzen. Ich wollte sie eigentlich wirklich nur unterstützen, aber sie schien es als etwas tiefer gehendes zu verstehen.

Die Situation wurde einen Moment lang angespannt und unangenehm, also versuchte ich, sie zu verdrängen. „Was haben Sirenen sonst noch für Fähigkeiten?“

Sie erschrak und ihre Augen richteten sich wieder auf mich. „Entschuldigung, was hast du gefragt?“

„Denkst du an etwas?“, fragte ich.

Jadelyn murmelte etwas so leise vor sich hin, dass ich nicht hören konnte, was sie sagte. „Jedenfalls hast du nach den Sirenen gefragt.“ Sie schien sich wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren. „Wir können eine Menge mentaler Magie anwenden, indem wir unsere Stimmen als Medium benutzen. Das ist eine mächtige Magie, aber außerhalb des Wassers hat sie ihre Grenzen. Wir können einige einfache Zaubersprüche anwenden, wie zum Beispiel Beschwörungen, aber das ist sehr begrenzt.“

„Stärke oder Geschwindigkeit?“, fragte ich.

„Außerhalb des Wassers? Noch innerhalb des menschlichen Spektrums, aber im Wasser sind wir unglaublich. Nicht viele wollen sich mit einer Sirene im Wasser anlegen. Deshalb geben wir so viel für verzauberte Gegenstände aus.“ Sie strich über die Anhänger, die an ihrem Hals hingen. „Sie beschützen uns auch außerhalb des Wassers. Schließlich ist es ziemlich schwierig, viel zu tun, wenn man die ganze Zeit im Wasser bleibt. Wir müssen uns auch an Land zurechtfinden können.“

„Der größte Teil der Welt ist Wasser“, fügte ich hilfreich hinzu. Aber sie schien das nicht ganz so hilfreich zu finden, denn ihr Gesicht verzog sich zu einem amüsierten Blick.

„Schaut euch zwei an. So süß zusammen“, sagte Morgana mit Schweizer Akzent hinter mir. „Wie ist eure Ermittlung gelaufen? Ich hoffe, sie verlief besser als meine.“ Sie schwang sich um einen Stuhl und stieg rückwärts darauf, wobei ihre Lederhose an der Lederpolsterung des Stuhls knitterte.

„Nicht so toll.“ Mein Blick wanderte zu Jadelyn, deren Augen nach unten wanderten. Ich vermied die Stellen, die für die Sirene wenig schmeichelhaft waren, und erzählte Morgana alles. „Ich glaube, Kelly wusste etwas, was sie uns nicht gesagt hat. Es scheint sich um diese Omegas zu drehen, die eigentlich keine Rudelmagie haben sollten.“

Morgana nickte zustimmend und ihre blauen, spitzen Ohren wippten leicht mit. „Brent hatte die gleichen Bedenken, aber ohne etwas zu verbergen. Er ist davon überzeugt, dass sie auf keinen Fall Rudelmagie haben und dass es etwas anderes sein muss, das die Magie lediglich nachahmt.“

Ich zuckte mit den Schultern; das war eindeutig zu viel für mich.

„Ich kann mich umhören, aber ich denke, wenn es allgemein bekannt wäre, wäre es beim Rat zur Sprache gekommen.“ Jadelyn verbeugte sich leicht. „Ich werde mich verabschieden; ich bin ziemlich müde.“

Morgana winkte ihr zu und sah ihr nach, bevor sie sich wieder zu mir umdrehte. „Willst du mit Chad um sie kämpfen?“

„Was?! Nein. Gott, Morgana, wo hast du das denn her?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Es liegt in der Luft.“

Dafür war jetzt keine Zeit. „Nein. Ich habe schon genug Probleme mit Simon am Hals. Selbst wenn ich interessiert wäre, habe ich nicht die Kapazität, mich um ein weiteres Problem zu kümmern.“

Morganas Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das ihre Reißzähne präsentierte. „Du bist also interessiert. Dann bereiten wir dich jetzt besser auf dein Duell mit Simon vor. Es ist nur noch zwei Tage hin.“

Ich sah sie stirnrunzelnd an, als ich aufstand. „Misch dich nicht in diese Sache ein. Außerdem habe ich am Sonntag ein Date mit einer unglaublichen Frau.“

Sie schwang ihr Bein kontrolliert vom Stuhl, fast wie bei einem Ballett. „Vergiss nicht, was du bist. Wie viele Paranormale wirst du dich nicht von deinen menschlichen Vorstellungen von Beziehungen beschränken lassen.“

Ich erinnerte mich an das, was ich über Chad und das Rudel erfahren hatte. Ein Schauer durchlief mich. „Ich weiß nicht, ob ich etwas anderes als eine normale Beziehung haben will.“

Die Bestie hätte mich geschlagen, wenn sie gekonnt hätte, und knurrte in meiner Brust auch nach Morgana. Gieriges kleines Ding.

„Ich denke, du wirst feststellen, dass es schwieriger ist, dem zu widerstehen, was du bist, als du denkst. Deine ‚Bestie‘, wie du es nennst, ist ein Teil von dir, mit dem du zurechtkommen musst.“

„Bei dir klingt es so, als wäre es eine Last für mich.“

Morgana zog eine Augenbraue hoch, als sie die Tür öffnete und zurückblickte. „Ich glaube, genau das ist ein Teil deines Problems. Deshalb hast du keinen Zugang zu dem, was du bist; du hast es von dir selbst getrennt und glaubst, du müsstest dich an all diese gesellschaftlichen Regeln halten.“ Sie schritt durch die Tür in einen anderen Bereich.

Ich eilte hinter ihr her. „Es ist nicht so, dass ich machen kann, was ich will. Es gibt Gesetze und Regeln, an die sich jeder halten muss.“ Ich bemerkte fast einen Moment zu spät, dass wir bereits im Trainingsraum mit den Sparringmatten waren.

Morganas Fuß peitschte gegen meinen Kopf, als ich mich zur Seite rollte. „Du musst kein Mörder oder Vergewaltiger werden, um dir selbst treu zu sein. Aber du musst akzeptieren, was du bist. Wenn du deine Natur zurückhältst, wird dir das nur Kopfschmerzen bereiten.“

„Was weißt du schon? Du versteckst dich hier unten, völlig abgeschottet vom Rest der Welt.“ Ich holte aus, aber Morgana lehnte sich zurück und wich meinen Fäusten aus.

„Ich weiß viel mehr als du, kleiner Welpe.“ Sie wollte mit ihren Beinen nach mir fegen, aber ich ließ meinen Schwerpunkt fallen und überstand ihren Tritt so solide wie ein Berg. „Du bist ein Drache, ein Geschöpf von so edler Abstammung, dass dein Herz mit Mana schlägt und dein Blut vor Dominanz und Macht tanzt. Wenn du vorgibst, ein Mensch zu sein, erweist du dir selbst einen Bärendienst, dem, was du bist, und dem, zu dem dich deine Eltern gemacht haben.“

Mit dieser letzten Aussage hat sie mich tief getroffen. Ich wurde wütend und stürzte mich mit Hilfe meiner Bestie auf sie, um sie gegen die Wand zu schleudern. Ich konnte hören, wie einige ihrer Knochen knackten, als ich sie mit voller Kraft an die Wand drückte.

„Ja.“ Sie lächelte, als ihre Beine sich um mich schlossen und eines meiner Knie zum Einknicken zwangen. Die leichte Verschiebung meines Standes genügte ihr, um ihr eigenes Gewicht einzusetzen und sich an der Wand entlang zu rollen, wobei sie mich mit sich zog.

Da ich mein Gleichgewicht nicht halten konnte, konnte ich sie nicht aufhalten. Sie hatte viel mehr Erfahrung im Ringen, als ich in mehreren Leben haben würde. Der Raum kippte um und ich spürte, wie mein Rücken auf die Matte knallte, als Morgana aufstand und meine Brust als Trittbrett benutzte. Das ließ die Wut nur noch mehr auflodern.

„Willst du herausfinden, wer deine Eltern waren?“ Sie schenkte mir ein freches Lächeln, als sie wegging, damit ich für eine weitere Runde aufstehen konnte.

Ich funkelte sie an und stand auf. „Du kennst die Antwort darauf. Natürlich will ich das.“

„Dann musst du stärker werden und ein richtiger Drache werden. Wenn ich dich heute mit nach Dubai nähme und dich dem Oberhaupt des Drachenclans vorstellen würde, würde er dich als einen schwachen Welpen sehen und dich in Stücke reißen. Drachen sind keine Menschen; die gesamte Para-Welt ist nicht menschlich. Also hör auf, dich an menschliche Maßstäbe zu halten.“

Aus Frustration wegen ihr war ich bereit, auszurasten, und dem Knurren in meiner Brust nach zu urteilen, war meine Bestie damit einverstanden. Was sie sagte, war nicht unwahr, aber ich weigerte mich, darüber nachzudenken. Es erinnerte mich an Dinge, mit denen ich schon mein ganzes Leben lang zu kämpfen hatte und mit denen ich bereits umgehen konnte.

Ich griff wieder an. Morgana wich aus, um mich ins Leere laufen zu lassen, aber ich holte kurz aus und versetzte ihr einen Tritt gegen das Bein. Es knackte in der Mitte und sie krümmte sich mit einem Zischen. Ich wusste inzwischen, dass sie damit umgehen konnte. Sie war zäh, und ich würde mich nicht zurückhalten müssen.

Zum ersten Mal wollte ich Feuer spucken, und es kam, kontrollierter als bei den vorherigen Malen. Ein Rumpeln war in meiner Brust, als würden Düsentriebwerke anspringen, bevor ich sie mit Feuer übergoss.

Nur Sekunden nachdem ich die Düse losgelassen hatte, kehrte meine Logik zu mir zurück und ich merkte, dass ich vielleicht zu weit gegangen war. Als ich die Flammen kurz nach dem ich angefangen hatte, versiegen ließ, war Morgana plötzlich nicht mehr da.

„Vorsichtig“, sagte Morgana, als ihre Absätze mich an der Seite des Kopfes trafen. „Wenn du mit Magie spielen willst, können wir das tun.“

Ich schlug zu, aber es schien ewig zu dauern, als würde ich den Schlag aus einer Meile Entfernung ausführen. Noch schlimmer war, dass ich meinen ganzen Körper in die Bewegung involviert hatte und diese nicht aufhörte.

Morgana wich unnatürlich auf meine Seite aus und es war, als müsste sie kaum ihre Arme bewegen, bevor ihre Schläge wie Maschinengewehre in meine Seite krachten.

Ich zog meine Faust zurück und zog es vor, den Schlag zu beenden, anstatt in Morganas Magie gefangen zu sein. Trotzdem geriet ich ins Wanken und geriet aus dem Gleichgewicht. „Warum hast du letzte Nacht nicht deine Magie benutzt? Ich habe gesehen, wie du meinen Feueratem absorbiert hast; diesmal hast du dich teleportiert.“

„Meine Magie ist zwar außergewöhnlich, aber sie hat einen hohen Preis. Warum sollte ich eine kleine Sphäre der Leere erzeugen, um Menschen zu töten, wenn ich einfach den Raum zwischen meiner Kugel und ihrem Schädel verbinden kann? Jedes bisschen Mana, das ich verbrauche, muss von etwas Lebendigem kommen. Es ist nichts, was man für extravagante Magieshows vergeuden sollte.“ Sie starrte mich an; irgendwie hatte ich einen wunden Punkt berührt.

Ich ging wieder in die Hocke. Ich konnte die Hitze in meiner Brust spüren, bereit und auf Abruf. Jadelyns Lied und meine Wut hatten die Bestie irgendwie näher gebracht als je zuvor, und für den Moment war sie bereit, mir zu helfen, wo sie nur konnte.

„Deine Magie hat sich verändert, als du ein Vampir wurdest, nicht wahr? Du hast etwas verloren.“ Ich versuchte, sie zu ärgern, so wie sie es bei mir getan hatte.

Sie kam wieder auf mich zu und ihre Absätze schnappten nach meinem Kopf. Ich wich zurück, aber sie trafen dennoch meine Schläfe. Ich war von dem Treffer genauso verwirrt wie von der Art und Weise, wie er zustande gekommen war.

„Magst du meine Magie? Sie ist sehr selten, fast einzigartig.“

Ein weiterer Tritt traf mich, obwohl er das nicht hätte tun sollen. Diesmal an der Seite meines Beins.

„Wenn ein Vampir jemanden beißt, verändert er ihn. Er infiziert ihn mit einem gierigen kleinen magischen Parasiten, der alles tut, um den Wirt zu stärken, damit dieser mehr Mana bekommen kann. Einem Menschen verleiht er oft rudimentäre Magie, aber einer Elfe, einer Dunkelelf-Zauberin..“ Sie unterstrich die Aussage mit einem weiteren Tritt. Noch während ich meinen Arm hob, beugte sich der Raum und mein Arm rutschte zurück, so dass ich einen weiteren Tritt in die Seite des Kopfes abbekam.

„Es macht ihre Magie zu etwas anderem. Man könnte sagen, sie wird mächtiger, aber das alles um den Preis des ständigen Hungers.“ Sie stieß einen Schrei der Wut aus, und ich konnte sehen, wie stark ihr nächster Tritt werden würde. Sogar durch die engen Lederhosen hindurch konnte ich sehen, wie sich ihre Muskeln anspannten.

Ich konnte so viel sehen. Die Luft um meinen Kopf herum verzerrte sich und vermischte sich mit den dunklen Partikeln ihrer Magie. Mir wurde klar, dass ich die Magie, die sie benutzte, tatsächlich sehen konnte. Anstatt ihr Bein zu blocken, schlug ich meine Faust mit der gleichen Wut, mit der ich Feuer spuckte, direkt durch ihre Magie.

Ihr Bein verbog sich und knackte, als es versuchte, meine Verteidigung zu umgehen. Anstatt mich zu treffen, hatte meine Faust ihre Magie durchbrochen und ihr Schienbein getroffen, das dadurch zerbrach und somit ein weiteres Gelenk in ihrem Bein zerstörte.

Morgana rollte sich von ihrem Tritt ab und umklammerte ihr Bein, während sie einen Schrei der Überraschung ausstieß. „Wie?“ Sie sah zu mir auf und ihre Augen wurden noch größer. „Zach, dein Auge.“ Das Lächeln auf ihrem Gesicht wurde immer breiter, bis es ihr Gesicht in zwei Hälften zu spalten drohte. „Zach, schau dir dein Auge an!“


Kapitel 13


„Was ist mit meinem Auge los?“ Ich zog mein Handy aus der Tasche und wechselte zur Innenkamera, um mich zu sehen.

„Dein Auge hat eine geschlitzte Pupille“, sagte sie, aber ich hörte sie kaum, da ich auf das Telefon schaute. Genau das, was sie gesagt hatte, starrte mich an. Mein Auge sah aus wie das Auge einer Schlange. Es war eine dunkle, fast schwarze Iris mit einem schwachen goldenen Umriss, der im Takt meines Herzschlags pulsierte.

„Auf keinen Fall.“

„Oh doch“, kicherte sie hinter mir. Es war ein seltsames Geräusch, gemischt mit dem Klicken ihrer Knochen, die wieder zusammenwuchsen.

„Zaubere noch einmal“, beharrte ich.

Morgana warf mir einen kurzen Blick zu, weil ich so befehlend mit ihr gesprochen hatte. Sie ließ sich Zeit und wollte mir klar machen, dass sie es aus freien Stücken tat und keineswegs, weil ich es ihr befohlen hatte.

Schließlich hielt sie ihre Hand hoch, und die kleinen schwarzen Magiepartikel waberten um sie herum. Aber sie waren nur einen Moment lang da, bevor sie verblassten.

„Hm? Es funktioniert nicht mehr.“

Sie nickte. „Dein Auge hat sich wieder normalisiert. Das ist zwar ein Teilerfolg, aber du brauchst noch viel mehr Übung, um diese Fähigkeit zu kontrollieren.“

„Ich kann Magie sehen.“ Die Aufregung sprudelte aus mir heraus. Das war ein Fortschritt. Ich hatte das Gefühl, dass mir das in der Para-Welt nützlich sein könnte.

„Ja, und es wäre wunderbar, wenn du das kontrollieren könntest. Bisher scheint es so, als ob dich zu ärgern der beste Weg ist, um Aspekte deines Drachens hervorzulocken.“

Ich wollte ihr sagen, dass sie sich geirrt hatte, aber selbst als der Kampf zu Ende war und die Aufregung des Kampfes nachließ, spürte ich, wie ich mich immer weiter von der Bestie entfernte. „Verdammt.“

„Ist schon gut. Ein Vampir braucht Jahre, um zu lernen, alles zu kontrollieren.“ Morgana stand auf, ihre Verletzungen waren bereits verheilt. Sie hatte einen verständnisvollen Ausdruck im Gesicht. „Wir werden deine Wut immer wieder aus dir herauslocken, wenn du das brauchst, um Kontrolle zu erlernen.“

„All das nur, um mich wütend zu machen?“

„Natürlich nicht. Ich würde dich nicht anlügen. Wenn du heute nach Dubai gehen würdest, würde der Ober-Drache dich in der Luft zerreißen und deine Eltern dafür verfluchen, dass sie so einen schwachen Wurm aufgezogen haben. Du bist kein Mensch, Zach Pendragon. Ich hoffe, die heutigen Ereignisse helfen dir, dich davon zu überzeugen, dass du ein Drache bist. Ich kann sehen, dass ein Teil von dir es ablehnt.“

„Du verstehst das nicht“, begann ich, bis ich mir wünschte, ich hätte das nie gesagt. In Wahrheit wusste ich nur wenig über Morgana und ihre Vergangenheit. Sie hatte ein ganzes Leben voller Erfahrungen.

„Ich glaube, ich verstehe sehr gut, dass du dich selbst ablehnst. Meine Verwandlung in einen Vampir war weder eine freiwillige noch eine angenehme Erfahrung. Da viele meiner Mitelfen nicht glaubten, dass es möglich war, habe auch ich mich an diese Idee geklammert wie eine ertrinkende Ratte.“ Sie schaute mich mit einer Mischung aus Abscheu an, aber ich wusste, dass diese nicht mir galt.

„Wie ist es passiert?“ fragte ich vorsichtig, um sie nicht zu drängen, aber ich wollte mehr erfahren.

„Alte Geschichte. Kurz gesagt, ich war jung und dumm und habe geglaubt, ich könnte die Inquisition der Kirche im 17. Jahrhundert überstehen.“ Sie warf mir einen bösen Blick zu. „Aber die gesamte Geschichte ist ein Thema für einen anderen Tag. Im Moment müssen wir uns darauf konzentrieren, dich stärker zu machen und unser Problem mit dem Drogenring zu lösen. Was denkst du, was wir als Nächstes tun?“

Ich wollte noch mehr fragen, aber Morgana hatte deutlich gemacht, dass sie nicht darüber reden wollte, zumindest nicht jetzt. Ich beschloss, es ihr zu überlassen, das Thema zu wechseln. Vielleicht würde ich bei unserem nächsten Sparring mehr aus ihr herausholen können.

„Wir haben beide unser Ziel nicht erreicht, also warten wir wohl darauf, dass sie wieder aus der Reihe tanzen.“ Ich war nicht gerade ein Privatdetektiv. „Vielleicht finden wir heraus, was sie als nächstes brauchen?“

Sie seufzte. „Ich habe ein paar meiner Leute und der örtlichen Vampirgemeinde eine allgemeine Warnung herausgegeben. Wenn diese Typen mehr davon machen wollen, brauchen sie Vampire. Wir nehmen ihnen den Vorrat weg.“

Das...das machte absolut Sinn. „Aber die nächste Frage ist, wer tut das alles und warum?“ Ich versuchte, dem direkten Problem Herr zu werden und der Quelle auf den Grund zu gehen. „Geld ist immer ein Grund, aber sie könnten auch mit normalen Drogen handeln, um es zu bekommen. Dieses Rudel Omega-Wölfe könnte die örtlichen Drogendealer einfach auslöschen, wenn sie wollten. Warum also dieses neue V-Phorie-Zeug?“

Morgana lächelte. „Das ist eine ausgezeichnete Frage. Warum haben sie eigentlich angefangen, mit dem Speichel von Vampiren zu experimentieren, um diese Droge herzustellen?“

„Unterscheidet sie sich von einem Biss?“, fragte ich, da ich die Droge nicht unbedingt ausprobieren wollte.

Sie stand auf und ich bemerkte in der Ecke ihren Seesack von letzter Nacht. Sie zog ein Paket mit dem weißen Pulver heraus. „Willst du beides mal probieren?“ Sie lächelte und zeigte mir ihre Reißzähne.

„Ich glaube, ich passe.“ Ich schauderte leicht, denn ich kannte die Warnung, die sie mir vor einem Vampirbiss gegeben hatte.

„Richtige Antwort. Wenn du deine Bestie beherrschst, solltest du in der Lage sein, den meisten Giften zu trotzen. Vampirbisse und Drogen eingeschlossen.“ Sie stach mit ihrem Fingernagel in das Paket, holte einen Klumpen des Pulvers heraus und hob ihn an ihre Nase.

Ich beobachtete mit großen Augen, wie sie die Droge schluckte. Ihre Augen rollten für einen Moment zurück und ihre blauen Lippen hingen offen, als hätte sie den besten Orgasmus ihres Lebens. Aber die Droge verflog in weniger als ein paar Sekunden und sie kam wieder auf den Boden zurück und sah sich das Paket an.

„Ja, das ist interessant. Es ist ähnlich wie ein Biss, aber Leute haben bereits in der Vergangenheit versucht, ihren Speichel zu konservieren und ihn an ihr Lieblingsfutter zu verteilen. Das hier ist ein Pulver und viel stabiler als diese Versuche.“ Sie legte den Ziegelstein ab und tippte einen Moment lang nachdenklich auf ihre Lippen.

„Das bedeutet, dass da draußen jemand ist, der schlau genug ist, diese Droge herzustellen. Und Geld hat, um die Forschung für die Herstellung zu unterstützen. In dem Lagerhaus gab es nicht viel Forschungs- oder Chemieausrüstung, also haben sie es entweder verlagert, woanders hergestellt oder es ist ein einfacher Prozess. Aber es bleibt immer noch die Frage nach dem Warum“, versuchte ich, Klarheit reinzubringen.

„Jemand könnte süchtig nach dem Biss gewesen sein und versucht haben, die Droge herzustellen, um sich davon zu entwöhnen?“ Morgana überlegte laut.

„Gut gedacht, aber das ist kein Grund, es in Massen zu produzieren und wie eine Droge zu verkaufen. Wir übersehen da etwas.“ Ich schüttelte den Kopf. Hier konnte ich nicht rätseln. Wir brauchten mehr Informationen.

Als Morgana meinen Blick sah, nickte sie. Wir saßen fest, bis wir eine neue Spur hatten.

„Dann hoffen wir mal, dass jemand einen Vampir entführt, dem wir dann folgen können.“ Morgana grinste und warf das Paket zurück in den Seesack. „Bevor noch mehr Leute verletzt werden.“

Ich nickte. Als wir zur Tür gingen, beschloss ich, sie auf ein neues Thema anzusprechen. „Morgana, wie bringe ich mich besser mit meiner Bestie in Einklang? Du hast gesagt, Vampire machen etwas Ähnliches durch?“

Sie schaute zu mir hinüber und nickte. „Wir üben uns in Meditation und lernen, unsere Triebe manchmal zu kontrollieren und sie manchmal freizulassen.“ Sie hielt inne und sah auf die Uhr. „Wir haben noch ein bisschen Zeit übrig. Setz dich, wir werden ein paar Übungen durchgehen, die mir beigebracht wurden.“

***

„Mann, du bist schon den ganzen Ausflug bei diesem Thema. Entscheide dich endlich!“ Frank lehnte sich über den Einkaufswagen und warf mir einen verärgerten Blick zu.

„Blaubeere oder Zimt-Rosinen?“ Ich hielt die beiden Schachteln mit der Muffinmischung hoch. „Blaubeere ist so langweilig, aber ich weiß, dass das Frühstück normalerweise kein Dessert sein sollte.“

„Blaubeere“, sagte Frank, sobald die Optionen meinen Mund verließen. Er war bereit, weiterzugehen.

Ach, scheiß drauf. Ich warf beides in den Wagen.

Frank verdrehte die Augen und schob den Einkaufswagen aus dem Gang. Als ich nach Hause gekommen war, hatte Maddie Frank klargemacht, dass sie verärgert war, weil kein Essen in der Wohnung war. Sie drohte damit, nicht über Nacht zu bleiben, also hatte er nachgegeben.

Also gingen Frank und ich kurz darauf zum Einkaufen. Jadelyn hatte mich auf eine Idee gebracht und ich war nicht wirklich ein Mann, der einfach so etwas backt. Na ja, außer ein paar Tiefkühlpizzen.

Morganas Buffet neulich hatte den Streik meines Magens auf Eis gelegt, aber ich spürte, wie er sich wieder anschlich, und ich musste ein paar Notvorräte zur Hand haben.

Ich schnappte mir im Vorbeigehen eine große Schachtel Kekse aus dem Regal und warf sie in den Einkaufswagen.

„Wie viel willst du diese Woche essen?“ Frank starrte schockiert auf den Einkaufswagen.

„Eine Menge. Ich habe das Gefühl, dass ich an Muskelmasse zunehme; ich muss essen, um den Hunger zu stillen.“ Das war eine einfache Ausrede. In den letzten Tagen hatte ich Gewicht zugenommen.

„Wenn Muskelaufbau so funktionieren würde, wüsstest du, wie viele muskulöse Menschen es in unserem Land gäbe.“ Aber er beendete diesen Kommentar mit einem Blick auf meinen Körper. „Aber ich schwöre dir, du wirst tatsächlich immer breiter.“

Ich hielt kurz inne und hoffte, dass er nicht zu viele Fragen stellen würde, aber er schien es abzutun.

„All das zu essen und dabei fitter auszusehen. Das ist nicht fair“, murmelte er, nahm seine Sachen und warf sie auf das Fließband, damit die überforderte Dame sie überprüfen konnte.

Das Aufblinken der Objekte, die über den Scanner liefen, trat in den Hintergrund, als ich eine weitere SMS von Scarlett erhielt. Ich spürte ein schlechtes Gewissen, als ich ihr eine weitere flüchtige Antwort schickte. Ich hatte so viel Zeit mit anderen wie Jadelyn verbracht, obwohl ich eigentlich mehr Zeit mit Scarlett verbringen sollte.

„Hey, Frank, ich habe dieses Mädchen getroffen. Sie ist von einem Arschloch entführt worden und will keine Beziehung mit ihm. Was soll ich tun?“

Frank sah schockiert aus, weil ich ihn tatsächlich um einen Dating-Ratschlag gebeten hatte. „Das ist doch nicht Scarlett, oder?“

„Nein, wir gehen morgen Abend aus. Das ist ein anderes Mädchen.“

Franks Schreckseufzer könnte echt gewesen sein, ich konnte es nicht sagen. „Ein anderes Mädchen? Zach, liegst du im Sterben? Hat ein Alien dein Gehirn übernommen? Komm her. Lass mich nachsehen, ob du Fieber hast.“

Ich gluckste. „Beruhige dich. Sie ist nur eine neue Freundin in einer schwierigen Situation.“

„Freundin. Richtig. Ist sie heiß?“

Mein Blick muss die Antwort verraten haben, denn Franks Lächeln wurde breiter.

„Perfekt. Die Lösung ist, sie einfach zu knallen.“ Frank zuckte mit den Schultern und trat vor, um seinen Teil des Essens zu bezahlen.

Ich verdrehte bei seiner ach so subtilen Lösung die Augen. „Ihr Typ würde mich umbringen. Und zwar nicht im Scherz. Ich läge irgendwo tot in einem Graben.“ Doch die Bestie brummte in meiner Brust und widersprach mir. Sie schien zu denken, dass der andere Kerl tot im Graben liegen würde.

„Mach die Dinge nicht zu kompliziert. Geh zuerst zu deinem Date mit der hübschen Scarlett. Dann sprich mit dem anderen Mädchen, um zu sehen, ob sie wirklich interessiert ist. Wenn sie es ist, solltest du egoistisch sein. Seien wir ehrlich: Nette Jungs erreichen wirklich immer als Letzte das Ziel. Du musst hier ein bisschen ein Arsch sein. Es würde dir gut tun, mehr auszugehen und dich zu verabreden.“ Frank fing an, die Einkäufe einzutüten und seine Tüten kurzerhand wieder in den Einkaufswagen zu legen.

Ich zuckte zusammen, als er die Eier ganz nach unten pfefferte. Arme Eier, es war schön, euch gekannt zu haben.

„Also sollte ich es einfach tun?“

„Warum nicht? Du und Scarlett habt doch noch nichts Festes, oder? Spiel deine Karten, Mann.“

Ich holte Franks Eier vom Boden des Wagens und legte sie oben drauf, während ich einige der schwereren Gegenstände unten in den Wagen legte. „Ich weiß nicht. Was ist, wenn das die Sache mit Scarlett vermasselt? Das würde ich nur ungern tun.“

„Man lebt nur einmal, Zach. Lebe ein bisschen. Und du hattest noch nicht einmal ein erstes Date mit Scarlett; es ist ja nicht so, als ob ihr eine tiefe Beziehung hättet.“

Ich hielt inne, als er das sagte. Ich glaube, ich war ein bisschen voreilig, aber ich fühlte mich wirklich mit Scarlett verbunden.

Frank machte weiter, während ich nachdachte. „Frag die Zweite nach einem Date für Montag. Kein Mädchen fragt am nächsten Tag nach einem zweiten Date. Das lässt sie verzweifelt erscheinen. Dein Zeitplan sollte also frei sein, um dich ein bisschen um das andere Mädchen zu kümmern. Verrätst du mir schon ihren Namen?“

„Nein“, antwortete ich, vielleicht ein bisschen zu schnell. Frank grinste und schob den Wagen aus dem Laden. „Ich würde sie beide treffen. Nur nicht zur gleichen Zeit. Da kann ich dich dann vielleicht nicht retten.“

„Ach was, Sherlock. So blöd bin ich nicht“, sagte ich, aber dann erinnerte ich mich an das, was Morgana mir über andere Drachen erzählt hatte. Obwohl es offenbar zum Drachen-Dasein gehört, mit zwei oder mehr Frauen gleichzeitig zusammen zu sein, hatte ich immer noch nicht begriffen, wie das Jonglieren mit mehreren Frauen funktionieren sollte.

Scarlett schrieb wieder eine SMS und ich holte das Telefon heraus, aber nun hatte ich auch einen Anruf. „Hallo, hier ist Zach.“

„Sie haben den Köder geschluckt. Ich komme und sammle dich ein. Wo bist du?“

Ich hielt inne und überlegte, wie ich Frank das erklären sollte. Als er meine Pause bemerkte, drehte er sich auf halbem Weg zum Auto um. „Was ist los, Mann?“

Ich drückte meine Augen zu. „Ich bin in einer Viertelstunde in meiner Wohnung.“

„Nein, wo bist du jetzt“, wiederholte Morgana, während Frank mich ansah und begann, die Einkäufe in sein Auto zu laden.

„Der Lebensmittelladen an der Ecke von der 5. und der Meadow“, sagte ich und fühlte mich seltsam, weil Morgana mich abholen wollte. Sie würde wie ein bunter Hund herausstechen.

„Was ist hier los?“, fragte Frank und ich begann, ihm beim Beladen des Autos zu helfen.

Ich überlegte einen Moment lang, wie ich es erklären sollte. „Eine Freundin sagt, sie braucht mich und will mich sofort abholen.“

„Heilige Scheiße, hast du jetzt einen magischen Schwanz oder was? Ein schneller Mittagsabstecher...“ Frank brach ab und schüttelte den Kopf.

„Das ist nicht das, was es ist. Es ist...Arbeit.“ Mehr konnte ich ihm nicht erzählen, ohne ihm die Wahrheit zu sagen.

„Kein Problem, Mann. Ich schulde dir was, weil du so oft bei Maddie den Wingman gespielt hast. Ich bringe die Einkäufe weg. Also, ist das Nummer 2?“

Bevor ich antworten konnte, flog ein silberner Jaguar auf den Parkplatz und drehte sich vor uns. Durch die stark getönte Frontscheibe konnte ich nur die Umrisse von Morgana sehen, als sie mit quietschenden Reifen anhielt.

„Steig ein“, rief sie mit Schweizer Akzent, als sich die Beifahrertür öffnete. Das Auto war so niedrig, dass ich mich bücken musste, um von meiner Position aus mehr als ihre Lederhose zu sehen.

Frank pfiff nur. „Das ist auf keinen Fall Nummer 2, das ist definitiv Nummer 3.“ Er kicherte und wollte sich bücken, um ins Auto zu schauen, aber das konnte ich nicht zulassen. Er würde bestimmt bemerken, dass sie nicht gerade wie ein Mensch aussah und noch mehr Fragen stellen.

Ich umarmte meinen Mitbewohner, um ihn davon abzuhalten, sich zu bücken. Es war die peinlichste Umarmung meines Lebens, aber ich versuchte trotzdem, sie zu überspielen. „Danke, dass du die Einkäufe geholt hast! Wir sehen uns später.“ Ich schlüpfte ins Auto und Morgana gab Gas, wobei die Tür durch den Schwung ihrer Beschleunigung zuknallte.

„Was ist denn los, ein Feuer mit neun Alarmstufen? Hätte das nicht eine Viertelstunde warten können?“ Ich war ein bisschen verärgert darüber, wie abrupt Morgana war. Es würde schwer werden, ein normales Leben zu führen und meine Freunde aus der Para-Welt herauszuhalten, wenn sie mich ständig zwang, alles stehen und liegen zu lassen.

Aber Morgana drehte sich nicht einmal um, um mich anzusehen. Sie schaute nach vorne, während wir über Bordsteine fuhren und den Boden ihres schönen Autos dabei zerkratzten. Ihr Gesicht war ernst, und mir wurde klar, dass es kein Spaß sein konnte.

„Zwei Vampire wurden in der letzten halben Stunde geschnappt, nur ein paar Blocks voneinander entfernt. Ein weiß lackierter Lieferwagen mit einem roten, tropfenden Wasserhahn auf der Seite. Wenn wir jetzt dorthin fahren und er immer noch seine Kreise zieht, können wir ihm folgen. Das ist ernst, Zach.“

Ich verdrängte meine Verärgerung. Sie hatte Recht. Es standen Vampirleben auf dem Spiel und noch viel mehr Menschenleben, wenn diese Droge weiter in die Stadt gepumpt wurde.

Morganas Telefon vibrierte in der Mittelkonsole. „Kannst du rangehen?“

Wenn man bedenkt, wie sie fuhr, war ich überrascht, dass sie dort die Grenze zog. Rücksichtslosigkeit schien ihre Norm zu sein. „Das ist Morganas Telefon“, antwortete ich.

„Ah, du musst der junge Mann sein, der bei ihr war. Kannst du in ihrem Namen einen Job annehmen?“ Die Stimme war eine laute Männerstimme. Sie erinnerte mich ein bisschen an die Stimme von Jadelyns Vater von letzter Nacht, aber Telefone können Stimmen undeutlich machen.

Morgana nickte, ihre spitzen Ohren zuckten und erinnerten mich daran, dass sie ihn wahrscheinlich hören konnte.

„Ja, kann ich. Was brauchst du?“

„Meine Tochter ist entführt worden. Ein weißer Kastenwagen mit einem roten Symbol und blauen Buchstaben an der Seite.“

Das kam mir sehr bekannt vor. „Ein roter, undichter Wasserhahn?“

Auf der anderen Seite der Leitung war ein gedämpftes Gespräch zu hören, als ob er den Hörer abdeckte, während er mit jemand anderem sprach. „Das könnte sehr wohl das Motiv sein. Darf ich fragen, woher du das weißt?“

„Wir sind gerade auf der Spur eines Lieferwagens, auf den diese Beschreibung passt und der einen Vampir entführt hat. Wir glauben, dass er im Zusammenhang mit der Drogenrazzia von letzter Nacht steht.“

Am anderen Ende der Leitung war es still.

„Hallo? Habe ich Sie verloren?“

„Nein, das hast du nicht. Ich biete Morgana das Doppelte ihres normalen Tarifs, um die Sicherheit meiner Tochter zu gewährleisten, zusätzlich zu ihrer Aufgabe, diese neue Droge und ihre Hersteller aufzuspüren.“

Ich sah Morgana an, und ihrem breiten Grinsen nach zu urteilen, war der Job gerade lächerlich lukrativ geworden.

Ich war neugierig, wie hoch ihre Preise waren. Angesichts ihrer Garage waren sie verdammt gut. „Sie ist damit einverstanden.“

„Gut. Dann guten Tag...“ Er hielt inne, da er meinen Namen nicht kannte, um seinen Satz zu beenden.

„Zach.“ Ich ließ meinen Nachnamen weg.

„Guten Tag, Zach. Wenn du meine Tochter heil zurückbringst, bin ich dir etwas schuldig.“ Er legte sofort auf, ohne auf eine Antwort zu warten.

Morgana sprach, nachdem ich aufgelegt hatte. „Eine Schuld von ihm ist sehr wertvoll. Vergiss das nicht, während wir deine Prinzessin retten.“

Ich spürte, wie meine Wangen brannten. „Sie ist nicht meine Prinzessin. Warte! Ist das der Truck?“ Ich zeigte auf die Straße, die wir gerade passierten.


Kapitel 14


„Du solltest dich vielleicht festhalten.“

Der Motor des Jaguar heulte auf, als Morgana das Lenkrad drehte. Wir stießen auf den Bürgersteig auf und verschreckten Fußgänger, als sie zu spät abbog und in eine Einbahnstraße einbog, wie ich zu spät feststellte. Und wir fuhren in die falsche Richtung.

Hupend wich Morgana dem Gegenverkehr aus, ihre Reifen schlugen mit schwarzem Gummi auf dem Boden auf, als sie um die Kurve fuhr und der Stelle folgte, an der ich gerade den Van gesehen hatte. Aber als ich nach ihm suchte, war er nirgends zu sehen.

Sie hielt nicht inne, sondern drückte das Gaspedal bis zum Boden durch, als der Jaguar wie sein Namensvetter aufbrüllte und die Straße hinunterschoss. Ihr Kopf drehte sich und sie schaute sich jede Straße an, während sie fuhr.

Ich entdeckte den Lieferwagen, aber es war zu spät, um direkt abzubiegen. „Nächste Straße. Bieg links ab.“

Sie lenkte den Wagen in die nächste Straße. „Wo?“

„Eine Straße weiter, parallel zu uns.“ Ich schaute die Gassen entlang, als wir vorbeikamen. „Da.“

Gummi kreischte unter uns, als Morgana eine so schnelle Kurve fuhr, dass das Auto kurzzeitig auf zwei Rädern fuhr. Sie flog eine viel zu enge Gasse hinunter und ihre Spiegel sprühten Funken, als sie die Ziegel auf beiden Seiten berührten.

Ich hielt mich fest und machte mich darauf gefasst, dass etwas schiefgehen und mein Sicherheitsgurt zum Einsatz kommen würde. Aber sie schaffte es mit dem Auto weitgehend unbeschadet aus der Gasse. Ihre Stoßstange warf einen Funkenschauer hinter uns her, als sie auf den Bordstein prallte und das Auto auf die Straße geschleudert wurde.

„Hol mir die Waffe vom Rücksitz“, bellte sie, legte den Gang ein und brachte das Auto wieder in Gang. Der weiße Kastenwagen war vor uns.

Ich zögerte nicht, schnallte mich ab und vertraute ihr. Ich kramte auf dem Rücksitz herum und kam mit einem kurzen, stämmigen Maschinengewehr wieder heraus. Sobald ich wieder auf meinem Sitz saß, schnallte ich mich jedoch wieder an. Ich war kein Idiot. Bei dem Fahrstil.

„Soll ich das machen?“

Morgana antwortete nicht, sondern schnappte sich die Waffe und kurbelte das Fenster herunter. Sie streckte die Waffe seitlich heraus und feuerte Blei auf den Van. Ein paar verirrte Kugeln zerkratzten die Motorhaube ihres Wagens und sprühten weitere Funken, die das Chaos noch vergrößerten.

Die Reifen des Vans platzten. Ich atmete erleichtert auf. Gott sei Dank war es nicht wie bei den Verfolgungsjagden in den Filmen, wo sie nie das Ziel treffen konnten. Oder keiner von ihnen hatte die Fähigkeiten von Morgana.

Als der Van auswich, verlor er die Kontrolle und überschlug sich. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich merkte, dass da kein roter Wasserhahn an der Seite war. Stattdessen waren es rote Buchstaben, die ich nicht einmal zu lesen brauchte. Was hatte ich getan?

„Zach, das ist der falsche Wagen“ Morganas Stimme war kalt und enttäuscht. Sie legte ihre Waffe auf dem Armaturenbrett ab. Ihr Jaguar wurde langsamer, und in der Ferne ertönten Sirenen. Das würde uns auf jeden Fall in einen Schlamassel bringen.

Ein anderer Lieferwagen kam um die Ecke gedüst und wich schnell dem umgestürzten Lieferwagen aus. Er lenkte gerade lange genug ein, damit das Logo auf seiner Seite sichtbar war.

„Das...“

„Ich sehe es.“ Morganas Gesichtsausdruck verwandelte sich wieder in ein wildes Grinsen, als sie das Gaspedal durchdrückte und den Gang einlegte. Die Reifen des Jaguar rauchten hinter uns auf, als sie die Verfolgung aufnahm.

Ich hatte das Gefühl, dass ich es wegen dem vorherigen Lieferwagen wiedergutmachen musste, schnappte mir das Gewehr vom Armaturenbrett, kurbelte mein eigenes Fenster herunter, lehnte mich hinaus und tat mein Bestes, um mit dem kurzen Lauf anzuvisieren, bevor ich die Rückseite des Lieferwagens mit Kugeln übersäte.

Leider war es nicht so einfach, wie Morgana es hatte aussehen lassen. Das Gewehr klickte bald leer, und der Van raste immer noch vor uns her. Nur seine Rückseite sah durch meine Bemühungen aus wie Schweizer Käse.

„Was machst du da?“, zischte Morgana. „Jadelyn könnte da drin sein.“

Ich begann zu argumentieren, hielt dann aber meinen Mund. Ihr Standpunkt war richtig. „Was dann?“

„Wir folgen ihm.“ Morganas Hände krallten sich an das Lederlenkrad.

In der Ferne hörte ich Sirenen und ich wusste, dass sie hinter uns her waren. Wir hatten einen Lieferwagen zerschossen und fuhren einen deutlich ramponierten Jaguar. Wir waren nicht gerade unauffällig. Jemand würde unsere Beschreibung herausgeben und sie würden uns verhaften.

Morgana bog scharf rechts ab und raste in eine Parallelstraße, um mit dem Lieferwagen Schritt zu halten. „Sie verlassen die Gegend. Du musst das Auto loswerden.“

„Warte, was?“, fragte ich, als sie sich abschnallte. Das Auto fuhr immer noch.

Sie ließ das Lenkrad los, hielt es mit ihrem Knie in der gewünschten Position und legte eine Hand auf den Türgriff. „Ich rufe dich an, wenn sie an einem Haltepunkt sind.“

Ich griff nach dem Lenkrad, als sie es mit ihrem Knie losließ. „Warte, können wir nicht rechts ranfahren?“

Morganas Antwort war das Klicken der Fahrertür, gefolgt von ihrem Herausstürzen aus der Tür. Ich konnte nicht glauben, was ich gerade gesehen hatte. Ich schaute zurück, um sie zu suchen, aber sie war weg.

Ich versuchte, nicht durchzudrehen und mich zu konzentrieren. Ich lenkte das Auto so gut ich konnte und versuchte herauszufinden, was ich tun sollte, wenn die Polizei mich verfolgte. Morgana musste mir wirklich mehr Spionagetechniken beibringen, wenn sie mich um so etwas bitten wollte.

Wenigstens wurde das Auto langsamer und ich konnte es geradeaus über eine freie Spur lenken, während ich mich abschnallte und auf den Fahrersitz kletterte. Ich konnte mich gerade noch rechtzeitig setzen, um die guten alten blauen und roten Lichter im Rückspiegel zu sehen.

Ich schnallte mich an und drückte das Gaspedal durch. Durch die plötzliche Beschleunigung geriet das Auto ins Schlingern, aber nur für einen kurzen Moment. Dann bekamen die Hinterräder wieder Bodenhaftung und das Auto schoss vorwärts. Heilige Scheiße, das war ein tolles Gefühl. Ein kleiner Aufschrei der Begeisterung entkam mir.

Ich begann zu verstehen, warum Morgana so fuhr, wie sie es tat, wohl wissend aber, dass sie mehr Erfahrung hatte. Ich war weit davon entfernt, ein professioneller Fahrer zu sein. Das wurde nur noch deutlicher, als ich mich mit einem halben Dutzend kleiner Herzinfarkte durch den Verkehr schlängeln musste, weil Leute auf die Bremse traten oder die Spur wechselten.

Diese anderen Autofahrer hatten offensichtlich nicht verstanden, dass ich dringend an ihnen vorbeikommen musste. Sahen sie nicht, dass ich vor den Bullen floh? Mein Fuß berührte den Boden, als ich das Pedal durchtrat. Bald kletterte der Tacho auf über hundert Meilen pro Stunde und der Motor brüllte, als er die hundertzwanzig überschritt.

Ich setzte den Blinker - denn manche Gewohnheiten kann man einfach nicht ablegen - und fuhr auf die Auffahrt zur I95, wobei ich einen armen kleinen weißen Kleinwagen von der Straße drängte.

Hinter mir schienen sich die blinkenden Lichter zu vervielfachen, als Streifenwagen auf den Highway strömten, um mich zu verfolgen. Es war noch kurz vor der Rushhour, und dafür war ich dankbar, denn ich wechselte viel zu oft die Spur, während der Motor des Jaguar sein Bestes gab. Ich fuhr wie ein Besessener mit beinahe hundertdreißig Meilen pro Stunde über die Autobahn. Ich spürte das Adrenalin durch meine Adern pumpen.

Die blinkenden Lichter hinter mir entfernten sich immer weiter.

„Puh.“ Ich atmete tief ein und aus. Ich arbeitete immer noch daran, den Autos auszuweichen, aber ich war dankbar für den Abstand zwischen mir und den Polizisten.

Ein rhythmisches Motorengeräusch ertönte über mir, und ich schaute durch das getönte Schiebedach nach oben. Ein Hubschrauber war in der Luft über mir und hielt mit mir Schritt. Ich steckte offiziell in der Scheiße, und wenn ich das überleben würde, würde Morgana es mit mir zu tun bekommen. Man springt nicht einfach aus einem Auto und sagt mir, dass ich vor den Bullen fliehen soll.

Ein lautes Motorengeheul erregte meine Aufmerksamkeit. Ich schaute in den Rückspiegel und sah, wie ein Charger mit eingeschalteten Scheinwerfern auf mich zujagte. Mist!

„Komm schon, kleiner Jaguar. Du kannst den blöden Charger schlagen, oder?“ Ich drückte meinen Fuß noch fester durch, obwohl er schon auf dem Boden war. Der Charger holte auf, er war für die Verfolgungsjagd auf der Autobahn gebaut.

„Halt an“, schrie ein Megaphon, als der Charger versuchte, auf meine Seite zu kommen.

Richtig. So als ob ich bis zu diesem Moment all das gemacht hätte, ohne zu merken, dass sie hinter mir waren und wollten, dass ich anhalte. Jetzt, wo du so unhöflich gefragt hast, werde ich es erst recht nicht mehr tun.

Ich wankte und schlängelte mich, aber der Highway hatte sich geleert und der Charger fuhr auf den Seitenstreifen, um mit mir gleichzuziehen. Zum Glück waren Morganas Scheiben zu hundert Prozent illegal getönt. Er konnte mich auf keinen Fall sehen.

Mein Blut pulsierte und ich spürte die vertraute Hitze in meiner Brust.

Das Fenster des Chargers wurde heruntergekurbelt, und ein Arm mit einer Waffe kam heraus. Dieser Kerl wollte wirklich nicht herumalbern.

Unter all meinen Möglichkeiten tat ich das Einzige, was mir einfiel. Ich kurbelte mein eigenes Fenster herunter und spuckte genug Feuer, um sein Auto auszuräuchern. Ich betete, dass in dem Moment, in dem ich mich zeigte, keine Kameras mein Gesicht einfangen würden.

Leuchtend orangefarbene Flammen explodierten aus meinem Mund. Die Flammen verschlangen den Charger und ein paar blieben an meinem offenen Fenster zurück. Mehrere laute Knallgeräusche ertönten, als der Charger sich drehte und sich überschlug. Im Rückspiegel konnte ich sehen, wie schlimm ich das Auto zugerichtet hatte.

Die Seitentür tropfte buchstäblich auf den Bürgersteig und das Feuer, das den Wagen umgab, wütete weiter. Offenbar war mein Drachenfeuer ziemlich heiß.

Ich schlug auf das Feuer, das am Rand meines Fensters brannte und rollte es wieder hoch. Es war nur ein bisschen getoastet...

Ach, wem wollte ich was vormachen? Morgana würde es bemerken.

Für den Moment war die Straße frei, aber ich vermutete, dass weiter vorne Polizisten stehen würden, um eine Blockade zu bilden, und ich hatte keine Möglichkeit, den Hubschrauber loszuwerden.

Ich brauchte einen anderen Ausweg.

Als der Highway wieder in Richtung Delaware River abbog, spürte ich, wie sich mein Magen zusammenzog. Tatsächlich waren vor mir blaue Sirenen in einer Barrikade aufgestellt. Und ein paar hundert Meter davor versuchten sie, die Baufahrzeuge wegzuräumen.

„Ach du Scheiße“, murmelte ich vor mich hin, als mir meine wohl dümmste Idee überhaupt kam: eine Pritsche mit einer Rampe, auf die man einen Bagger aufladen kann. Vielleicht hatte ich zu diesem Zeitpunkt zu viele Actionfilme gesehen, denn das schien mir die beste Option zu sein.

Scheiß drauf. Ich wich von der Autobahn ab, die Federung wackelte, als ich die gut asphaltierte Straße verließ, und schoss auf die Rampe zu, wobei der Jaguar alles gab, was er hatte.

Die Unterseite des Wagens kratzte gegen das Metall, als er die Rampe hinaufflog und ich mich in die Luft erhob. Alles schien sich zu verlangsamen, als mein Herz in meiner Brust hämmerte und Adrenalin durch meinen Blutkreislauf strömte.

Ich hatte einen guten Blick auf die Polizisten, die keine zweihundert Meter entfernt standen und ihre Köpfe reckten, um mir zu folgen. Ihre Blicke waren eine Mischung aus Ehrfurcht und Skepsis. Das hatten wir gemeinsam. Ich hatte keine Ahnung, ob das klappen würde.

Ich schaffte es. Fast. Ja, wir werden es zählen.

Der Jaguar streifte in der Luft eine Betonseitenwand, das Auto kippte und schleuderte mich gegen die Fahrertür. Eine Tür, die zufällig immer noch von meinem früheren Zündeln glühte.

Das Feuer muss das Schloss beschädigt haben, denn als ich dagegen knallte, flog die Tür auf und das Einzige, was mich in meinem Sitz hielt, war der Sicherheitsgurt. Ich fühlte mich, als würde ich davonschweben, als sich das Auto in der Luft drehte.

Es gab einen kurzen Moment der Schwerelosigkeit, bevor die Schwerkraft ihre Arbeit tat. Das Auto stürzte in die Tiefe. Hart.

Ich wurde gerade nach vorne geschleudert, als der Airbag sich entfaltete und mich wie ein Kissenbezug voller Ziegelsteine ins Gesicht traf. Ich hatte ihn weicher erwartet. Er traf mich härter als ein Werwolf im Tackling.

Ich zog schnell Bilanz vom Zustand meines Körpers. Wenigstens war ich noch am Leben, zusammengekauert an dem aufgeblasenen Airbag. Ich wurde an den Sitz gepresst und konnte mich nur schwer bewegen, bis der Airbag etwas mehr Luft verlor.

Ein nasser Strahl traf mich seitlich am Kopf und ich merkte, dass ich mich immer noch bewegte. Orientierungslos sah ich mich um, um herauszufinden, wie das sein konnte.

Ich merkte, dass sich das Auto langsam nach unten bewegte. Die Tür zu meiner Linken war nicht versiegelt und nahm schnell Wasser auf. Meine Seite des Wagens kippte nach unten und ich kämpfte mit meinem Sicherheitsgurt, um mich zu befreien. Schließlich öffnete sie sich mit einem Klicken.

Der Jaguar versank im Delaware River. „Gut, dass ich schwimmen kann.“ Mein müder, angeschlagener Körper protestierte, als ich versuchte, mich zu bewegen.

Ich holte tief Luft und versuchte, mich zum Handeln zu motivieren. Ich bewegte mich auf das Luftloch zu, das sich auf der anderen Seite des Autos bildete, und atmete tief ein. Irgendwann würde das Auto auf dem Grund des Delaware aufschlagen und die Polizei würde wahrscheinlich schon eine Tauchergruppe rufen. Zumindest würde es ein bisschen dauern, bis sie es organisieren konnten. Vielleicht würde das bei Morgana etwas bewirken.

Aber es wäre egal, ob ich sie enttäuscht hätte, wenn ich tot wäre. Es war Zeit zu sehen, ob Drachen schwimmen können.

Die Kabine füllte sich, und mir lief die Zeit davon. Mit einem letzten großen Atemzug schwamm ich aus der Fahrertür, während das Auto immer noch vom Fluss getragen wurde.

Ich beschloss, dass es angesichts meiner Energiereserven besser war, mit dem Fluss zu schwimmen als gegen ihn, also hielt ich den Atem an und ließ mich vom Fluss tragen. Während ich versuchte, stromlinienförmig zu bleiben, trug mich der Fluss am Auto vorbei und weiter stromabwärts, in Richtung des südlichen Endes von Philadelphia.

Meine Lungen brannten vor Verlangen, aufzutauchen, aber ich sagte mir immer wieder, dass ich es noch nicht tun sollte. Wenn ich länger durchhielt, würden die Polizisten mich vielleicht nicht auftauchen sehen. Ich weiß nicht, wie oft ich mir das sagte, aber schließlich widersetzte sich mein Körper meinem Verstand und ich trat an die Oberfläche, wobei ich nach Luft schnappte, die mir sofort in den Lungen brannte.

Ich war froh zu sehen, dass der Fluss schneller war, als ich gedacht hatte. Der Hubschrauber kreiste ein paar Meilen flussaufwärts und ich hoffte, dass sie mich nicht entdecken konnten. Nachdem ich noch einmal tief Luft geholt hatte, tauchte ich wieder unter Wasser und ließ mich weiter vom Fluss tragen. Jedes Mal, wenn ich auftauchte, war der Hubschrauber weiter weg. Schließlich sah ich bei einem meiner Atemzüge, dass er zu der Stelle zurückgekehrt war, an der ich in den Fluss gegangen war. Er hatte mich nicht entdeckt.

Als ich mich im Wasser auf den Rücken legte, brach ein Lachen aus, eine Mischung aus Hysterie und Freude. Jedes Aufpumpen meiner Lungen tat weh, aber ich war am Leben.

Nach ein paar weiteren Minuten paddelte ich zur Seite und wollte den Fluss unter einer Brücke in einem Ort verlassen, der wie Queen Village aussah. Am Flussufer joggten Menschen in heller Trainingskleidung.

„Oh mein Gott. Bist du reingefallen?“ Ein Jogger hielt an und half mir, mich aus dem Fluss zu ziehen.

„So ähnlich. Danke, Mann.“

„Musst du ins Krankenhaus?“, fragte er und half mir auf die Beine. Ich sah an mir herunter und bemerkte, dass ich meine Schuhe noch anhatte. So wie es lief, würde ich das als Sieg für den Tag verbuchen.

„Nein. Ich bin nur etwas aufgewühlt.“

Der Jogger wurde von einem anderen begleitet. „Du solltest ins Krankenhaus gehen; du hast eine große Wunde an der Stirn.“

Ich widerstand dem Drang, nach oben zu greifen und sie zu berühren, aber jetzt, wo der zweite Jogger sie erwähnte, spürte ich das Stechen, wenn raue Haut auf Luft traf. „Danke. Ich werde gleich jemanden anrufen.“

„Hier, nimm etwas von meinem Wasser.“ Der erste Jogger zog eine Wasserflasche von seinem Gürtel. Ich nahm sie und spritzte mir warmes Wasser in den Mund. Ich lehnte mich gegen eine Betonmauer und reichte sie zurück.

„Bist du sicher, dass wir dich nicht ins Krankenhaus bringen sollen?“

„Es geht mir gut. Ich komme schon klar. Ich muss nur wieder nach Hause.“ Mir wurde klar, dass mein Telefon jetzt wahrscheinlich nichts mehr taugte. Ich steckte meine Hände in die Hosentasche und holte es heraus, für den Fall, dass es funktionierte.

Kein Glück. Es war nur noch ein schwarzes Rechteck.

„Du kannst das in etwas Reis tun, dann funktioniert es wieder“, bot der Jogger eifrig eine Lösung an.

„Danke.“ Ich stolperte die Stufen zur Straße hinauf und gab ihnen einen Daumen nach oben, um die Besorgnis in ihren Gesichtern zu lindern. Die beiden Jogger zögerten einen Moment, bevor sie ihren Lauf am Flussufer fortsetzten.

Oben auf der Straße gab es nur ein paar Blocks weiter eine Tankstelle. Sie wurde schnell zu meinem nächsten Ziel. Die Leute starrten mich an, als ich klatschnass am Straßenrand entlanglief, aber ich tat mein Bestes, um nicht aufzufallen und mich normal zu verhalten.

Was ein totaler Witz war, denn der Tag war alles andere als normal gewesen. Ich hatte an einer Verfolgungsjagd teilgenommen, bei der Morgana die Reifen eines Lieferwagens zerstört hatte. Dann war ich bei einer weiteren Verfolgungsjagd auf mich allein gestellt, bei der ich ein Auto mit meinem Feueratem ausgeschaltet und einen Sturz in den Delaware River irgendwie überlebt hatte.

Noch ein paar Tage zuvor war ich ein Streber gewesen, der versuchte, seine Noten zu verbessern, damit ich mich am Ende des Jahres für ein Medizinstudium bewerben konnte.

Die Tür der Tankstelle läutete, als ich sie öffnete. Der Kassierer blickte gelangweilt von seinem kleinen Fernseher auf, bevor er sich wieder dem Spiel, das gerade lief, widmete. Ich war froh, dass Tankstellenwarte einige verrückte Dinge sahen, denn dass ich klatschnass war, fiel ihm gar nicht auf.

Als ich durch die Gänge schlenderte, fand ich eine eigenartige Lebensmittelinsel und schnappte mir eine Packung gebratenen Instant-Reis. Das musste genügen.

„Eilmeldung. Eine Verfolgungsjagd mit hoher Geschwindigkeit endete damit, dass der Fahrer in den Fluss fuhr. Unsere Quellen sagen, dass sie keine Identität des Fahrers haben, aber es wird vermutet, dass er bei dem Unfall gestorben ist. Die Suche nach der Leiche ist im Gange.“ Ein Video, das vom Hubschrauber aus aufgenommen worden sein musste, wurde zum Hauptbild, während der Nachrichtensprecher nach rechts unten rutschte.

„Wie Sie sehen, hätte die Polizei ihn während der Verfolgung fast festgenommen, aber er benutzte einen Sprengsatz, den er an der Seite seines Autos zündete, um die Polizei abzuschütteln.“ Das Bild erstarrte. Morganas Auto war auf den Bildern zu stark getönt, um das Innere des Wagens zu sehen. Aber in dem eingefrorenen Bild loderte das Feuer aus der Seite heraus.

Ich war froh, dass ihnen kein besseres Bild zur Verfügung stand. Wenn sie ein Bild von mir gehabt hätten, auf dem ich besagtes Feuer spie, wäre ich mir nicht sicher, wo ich dann gelandet wäre. Aber nach Morganas Warnung wäre das wahrscheinlich das Ende meiner Zeit in der Para-Welt und meines Lebens gewesen.

„Zu diesem Zeitpunkt sind beide Polizisten im Krankenhaus und wir wünschen ihnen eine schnelle Genesung. Als Nächstes haben wir einen Bericht über...“

Ich wandte mich ab und atmete erleichtert auf. Ich war heilfroh, dass ich die Polizisten im Charger nicht getötet hatte. Sie hatten nur ihren Job gemacht.

„Ist das alles, Sir?“, fragte der Kassierer, als ich näher kam. Ich gab ihm meine Karte und war schon dabei, die Tüte aufzureißen und mein Handy hineinzustecken. „Es funktioniert besser, wenn du noch eine zweite Portion hineinwirfst; sie sind nicht sehr voll.“

Sein Gesichtsausdruck und die Art und Weise, wie er es in einem gelangweilten Tonfall sagte, trafen mich ins Mark. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass er absolut Recht hatte und dass er bei der Arbeit an einer Tankstelle die seltsamsten Dinge sah.


Kapitel 15


Ich saß mit meinem dritten Snickers vor der Tankstelle und wartete darauf, dass meine Kleidung und mein Handy trockneten. Zu diesem Zeitpunkt ging die Sonne bereits unter und ich hatte die gleiche Meldung über meine Verfolgungsjagd noch zwei weitere Male in den Nachrichten gesehen. Es gab weder ein Bild von mir noch einen Hinweis darauf, dass sie nach mir suchten. Sie waren immer noch damit beschäftigt, eine Leiche auf dem Grund des Flusses zu finden.

Als ich mein Telefon noch einmal überprüfte, hätte ich fast die Packung Reis von der Bank gestoßen. Es sprang tatsächlich an.

Es zeigte ein halbes Dutzend SMS von Morgana und ein paar Anrufe an. Ich beschloss, dass jetzt ein guter Zeitpunkt war, sie zurückzurufen.

„Zach! Wo bist du gewesen?“, zischte sie.

„Oh, du weißt schon. Ich bin den Cops auf dem Highway ausgewichen, nachdem du mich abserviert hast, hab Polizeiautos angezündet und mich in Delaware herumgetrieben.“

Auf der anderen Seite des Telefons herrschte eine gedehnte Pause. Ich dachte, ich hätte sie vielleicht verloren und überprüfte mein Telefon; es war noch eingeschaltet.

„Was ist mit meinem Auto passiert?“

„Weg. Na ja, nicht weg. Es liegt auf dem Grund des Flusses und die Polizei versucht wahrscheinlich gerade, es herauszuholen.“

Wieder machte sie eine Pause, bevor sie seufzte. „Gut. Komm so schnell wie möglich her. Ich habe dir die Adresse bereits per SMS geschickt.“ Das Telefon piepte, was das Ende des Gesprächs anzeigte. Sie war vielleicht sauer wegen des Autos, aber andererseits hatte sie mich in diese Situation gebracht, und ich empfand nicht die geringste Reue. Abgesehen von dem Jaguar, das arme Ding.

Ich warf einen Blick auf die SMS und kopierte die Adresse in eine Rideshare-App. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis die Mitfahrgelegenheit auftauchte. Der Fahrer musterte mich in meinem immer noch feuchten Zustand und warf mir einen abschätzigen Blick zu, bevor er ausstieg, ein Handtuch aus dem Kofferraum holte und es auf die Rückbank seines Autos warf.

Ich ignorierte seine Unzufriedenheit und ließ mich auf das Handtuch plumpsen.

Der Fahrer setzte sich wieder auf seinen Platz und fuhr los. Er ließ die angenehme Nachbarschaft von Queen Village hinter sich und fuhr südlich am Fluss entlang zu einem Industriegebiet. Ich hatte mir schon gedacht, dass verlassene Fabriken vielleicht Kriminelle anziehen würden.

„Du kannst hier anhalten. Ich laufe den Rest des Weges“, sagte ich, weil ich nicht wollte, dass er mich direkt am Gebäude absetzte.

„Bist du sicher?“, fragte er und begegnete meinem Blick im Rückspiegel, während er die Umgebung vorsichtig untersuchte.

„Absolut.“

Der Fahrer zuckte mit den Schultern und hielt gerade so lange an, dass ich aussteigen konnte, bevor er das klischeehafte Industriegebiet verließ.

Jemand tauchte hinter mir auf und ich fuhr herum und hob meine Fäuste.

„Mach kein Aufhebens. Komm mit mir.“ Morgana lauerte in den Schatten und schlich an den Gebäuden entlang, während wir gingen. „Erkennst du diesen Ort?“, fragte sie.

„Sollte ich?“ Es sah aus wie jedes andere Industriegebiet, das ich je gesehen hatte. Es bestand nur aus einer großen Anzahl großer, gedrungener Gebäude. Durch die untergehende Sonne war es schwierig, Details zu erkennen.

Sie zeigte nach Westen. „Drei Blocks weiter ist der Ort, an dem wir neulich den Überfall gemacht haben.“

„Du verarschst mich doch...“ Ich kam mir dumm vor, weil ich die Fabriken in der Nähe nicht abgesucht hatte. Sie waren die ganze Zeit direkt vor unserer Nase gewesen.

„Du musst dich nicht dumm fühlen. Die Polizei hat die Gegend durchsucht, nachdem Detective Fox die letzte Fabrik in Brand gesteckt hatte. Sie haben sie auch nicht erwischt, also könnten diese Typen vorübergehend verschwunden sein, nur um später wiederzukommen.“ Sie schüttelte den Kopf, während sie sich in den wachsenden Schatten der Abenddämmerung hockte.

Ich hatte Fragen dazu, wie der Detective in all das hineinpasste. „Ich habe den Detective mit Jadelyns Vater gesehen, als der Rat uns befragt hat. Kontrollieren die Paras die Polizisten?“

„Nein, nicht so, wie du denkst. Aber wir haben Leute in den meisten Notdiensten. Sie helfen uns, wenn jemand eine Dummheit begeht. Zum Beispiel, wenn jemand während einer Verfolgungsjagd Feuer spuckt.“ Sie warf mir einen wissenden Blick zu.

Ein nervöses Glucksen entschlüpfte mir. „Du hast das gesehen?“

„Es war nicht schwer, es nachzuforschen, nachdem du es mir gesagt hast. Du musst vorsichtiger sein. Da hast du Glück gehabt.“

Sie bog um eine Ecke, und die Fabrik, die nun vor uns lag, hatte zugenagelte Fenster. Ein neuer Lieferwagen fuhr an das Gebäude heran. Zwei Männer sprangen aus dem Wagen, öffneten die hinteren Türen und sahen sich kurz um, bevor sie etwas aus dem Wagen holten.

„Lasst mich los“, schrie eine Frau. Zwei weitere Männer kamen aus dem Lagerhaus und gemeinsam hielten sie Kelly fest, als sie versuchte, sich zu bewegen. Ich konnte sehen, wie ihr Körper sich aufplusterte, kurz bevor einer von ihnen ihr einen Knüppel auf den Kopf schlug; sie sackte zu Boden.

Morgana und ich beobachteten das Geschehen. Mir juckte es in den Fingern, vorzuspringen und ihr zu helfen, aber Morgana legte eine Hand auf meinen Arm. „Noch nicht.“

„Warum entführen sie andere Paras?“ Sie brauchten die Vampire für die Droge, aber wozu brauchten sie Jadelyn und Kelly?

„Geiseln. Kelly ist die Tochter von Brent, die er mit seiner Frau zusammen großgezogen hat. Du erinnerst dich doch an Brent von der Ratssitzung, oder?“ Sie drehte sich um und sah mich an.

Ich nickte. Sie hatten zwei der Kinder der Ratsmitglieder entführt. Diese Aktion war nicht wegen einer Droge, sondern zu ihrem eigenen Schutz. „Es ist doch klar, dass die Anführer nicht stillhalten, wenn ihre Kinder entführt werden. Heißt das, dass wir noch mehr Bezahlung bekommen werden?“

„Man erntet, was man sät. Wenn wir sie heute Abend nicht zurückbekommen, ist die Hölle los. Brent wird nicht so...taktvoll sein wie Rupert.“

Ich merkte mir den Namen von Jadelyns Vater für später.

„Was die anderen angeht, so bin ich mir nicht sicher. Simon wäre ein gutes Ziel, aber ich habe gehört, dass er bis zu eurem Duell am Montag eingesperrt ist. Wenn sie jemanden von den Feen entführt haben, sollten wir uns einfach zurückziehen und ihnen die Sache überlassen.“

„Sind die Feen so schrecklich?“, fragte ich.

„Sirenen und Elfen haben Geld und Zahlen. Die Feen? Sie haben rohe Macht und ein paar Kampfmaschinen, die Respekt verlangen.“ Sie sah mich wieder von oben bis unten an. „Du würdest eigentlich am besten zu ihnen passen, falls du dich jemals für eine Seite entscheiden solltest.“

Ich würde später mehr über die Feen erfahren müssen. „Und ich dachte, ich wäre auf deiner Seite.“ Ich stupste sie in die Seite.

Morgana schnaubte und ein Lächeln kräuselte sich um ihre Lippen. „Das hättest du wohl gerne.“

Die Männer zogen Kelly erfolgreich in die Lagerhalle, und Morgana winkte ab, überquerte die letzte Straße und schmiegte sich an die Außenwand der Fabrik. Dieser Ort erinnerte mich sehr an die letzte Fabrik, obwohl sie alle ein bisschen wie aus dem Ei gepellt aussahen - große, kastenförmige Betongebäude mit hohen Fenstern.

Morgana schlich sich zu einer Seitentür an den Docks und zog ihre Klingen heraus. Mit einem sauberen Hieb zerschnitt sie das Schloss. „Lass deinen Dickschädel unten. Das ist anders als bei unserem letzten Job. Damals wussten wir nicht, dass es Geiseln gab. Wir müssen die Geiseln in Sicherheit bringen, bevor sie merken, dass wir hier sind. Sobald wir das geschafft haben, bleibst du bei den Geiseln, um sie zu beschützen, und ich räume die Operation hier auf.“

„Willst du nicht, dass ich sie in Brand stecke?“ Ich grinste. Der Wachdienst für Jadelyn und Kelly war für mich völlig in Ordnung. Meine Bestie war der Meinung, dass wir sie beschützen sollten.

Morgana reagierte nicht auf meinen Scherz, sondern setzte sich bereits in Bewegung. Sie schlüpfte durch eine kleine Öffnung in der Tür, ihre weiche blaue Haut und ihre dunkle Lederkleidung machten sie praktisch zu einem Geist in der dunklen Lagerhalle. Hohe Metallregale bedeckten das Innere des Gebäudes vom Boden bis zur Decke. Sie schienen leer zu stehen und Staub zu sammeln. Weiter hinter den Regalen konnte ich ein Licht und einen offenen Raum voller Maschinen sehen.

Wir umgingen den beleuchteten Bereich und hielten Ausschau nach dem Ort, an dem sie die Geiseln festhielten. Zwischen zwei Fabrikzeilen befand sich eine ähnliche Einrichtung wie in der letzten Fabrik: ein durchsichtiges Plastikzelt. Doch dieses Mal herrschte innerhalb des Zeltes Aktivität. Es sah so aus, als ob die Leute die Droge verpackten und dabei weiße Masken über ihren Gesichtern trugen.

Ein Gerät lief; eine große, schräge Trommel, die größer als ein Auto war, drehte sich und warf an ihrem Ende eine dünne Linie weißen Pulvers aus.

Oberhalb der Trommel beobachtete ich, wie ein verwandelter Werwolf ein großes blaues Fass anhob und den Inhalt hineinschüttete. Ich fragte mich, woher dieses Fass stammte.

Morgana klopfte mir auf die Schulter und deutete auf ihre Augen, bevor sie weiter in die Ferne zeigte, weg vom Licht. Kelly wurde von zwei Männern in einen anderen Bereich der Fabrik gezerrt. Wir schlichen um den zentralen Bereich der Anlage herum, um nicht entdeckt zu werden, und gingen in die Richtung, in der sie waren. Als sich meine Augen an den beleuchteten Bereich gewöhnt hatten, bemerkte ich, dass sie eine schwere Gefriertür geöffnet und Kelly hineingezogen hatten.

Ich schaute mich um. Ich hatte erwartet, dass ich Wachen finden würde, wie bei der vorherigen Fabrik, die von einem kleinen Wolfsrudel bewacht wurde. Aber ich hatte noch keine entdeckt. Das machte mich unruhig.

Morgana bewegte sich schnell, griff nach der Tür des begehbaren Gefrierschranks, bevor sie sich schließen konnte, und winkte mich hinein. Ich hockte mich in den Schatten und folgte den Werwölfen, die Kelly schleppten.

Als wir eintraten, war ich froh, dass der Gefrierschrank nicht eingeschaltet war. Wahrscheinlich könnte ich Wärme erzeugen, aber ich wollte mir trotzdem nicht den Hintern in einer Gefriertruhe abfrieren.

Die Tür schloss sich hinter uns, und die Männer begannen zu reden. Sie schienen gewartet zu haben, bis sie allein in dem dicken, wahrscheinlich schalldichten Raum waren.

„Bist du sicher, dass wir diese Schlampe nicht ficken können? Ich habe gehört, sie ist ein hohes Tier im Rudel.“

„Halt die Klappe. Unser Alpha hat gesagt, dass sie und die andere Schlampe wichtig sind. Wenn wir wollen, dass das Rudel stärker wird, brauchen wir sie und die Droge.“

Warum brauchten sie sie? Das fragte ich mich.

Ketten rasselten, als sie Kelly hochzogen und begannen, sie mit Ketten an den Gestellen in der Gefriertruhe zu befestigen. Sie befand sich direkt neben Jadelyn, die an ihrem eigenen Gestell hing, ihr blondes Haar hing herunter und war blutverschmiert. Sie hatte sich eindeutig gewehrt.

Ich zuckte zusammen und stellte mir die Kopfschmerzen vor, die sie haben würde, wenn sie aufwachen würde. Ich schaute zu Morgana, um ihr mitzuteilen, dass ich etwas tun musste. Es brauchte nur ein leichtes Nicken von ihr, bevor ich aus der Dunkelheit auftauchte und die beiden Werwölfe packte, sie mit meinen Händen fest zusammenpresste und ihre Luftröhren zudrückte.

Beide versuchten sofort, sich zu verwandeln, aber Morgana griff ein. Mit zwei schnellen Stichen stoppte sie ihre Verwandlung und ließ sie menschlich bleiben, während sich ihre Körper auf die Heilung konzentrierten.

„Ich verstehe, dass es euch im Moment wahrscheinlich schwerfällt, zu reden. Also hebt die Hand, wenn ihr einen Moment Luft holen möchtet, während ihr uns erzählt, warum ihr Kelly braucht.“ Ich schaute erwartungsvoll zwischen den beiden Werwölfen hin und her.

Stattdessen fingen beide an zu kämpfen; ich sah nur das Aufblitzen von Morganas Klinge, bevor sie aufhörten. Ich versuchte es erneut. „Okay, ich schlage euch einen Deal vor. Derjenige, der redet, wird nicht in den nächsten Sekunden von meiner Freundin hier aufgeschlitzt.“

Beide Hände schossen in die Höhe und ich wählte denjenigen, der sich vorhin intelligenter angehört hatte. Ich zog ihn von Morgana weg.

Der andere gurgelte plötzlich sein eigenes Blut, als Morgana mit ihm fertig war, sodass der andere noch gesprächiger wirkte.

„Sprich.“ Ich schüttelte ihn, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen, die auf seinen blutenden Freund gerichtet war.

„Wenn du mich kurz loslässt, kann ich es dir zeigen. Ich habe es in meiner Tasche.“ Er hielt eine Hand hoch und griff mit der anderen nach unten.

Ich blieb vorsichtig, weil ich nicht wusste, ob er eine Waffe ziehen würde. Aber stattdessen zog er einen Ziplock-Beutel mit weißem Pulver heraus. Es sah aus wie das, was aus der Maschine in der Fabrik kam. „Die Droge? Was hat das mit Kelly zu tun?“

Er hob die Tüte leicht an, aber dann riss er sie schnell auf, schob sich das Pulver ins Gesicht und schnaubte heftig. Es geschah so plötzlich, dass ich keine Zeit hatte, zu reagieren, bevor der Mann mit einem pulververschmierten Gesicht dastand, wie ein Kind nach dem Verzehr eines gepuderten Donuts. Gleichzeitig bekam er einen irren Gesichtsausdruck und seine Augen begannen zu leuchten, wie ich es von der Rudelmagie kannte.

Die Verwandlung geschah so schnell, dass ich kaum Zeit hatte, ihm den Hals zuzudrücken, bevor eine riesige Tatze in meine Brust schlug und mich von ihm wegstieß. Morgana flitzte an mir vorbei und ich hörte das Geräusch ihrer Klingen, die auf etwas Hartes trafen, bevor sie rechts von mir wieder auftauchte.

Der Wolf stand auf seinen Hinterbeinen und streckte seine Zunge wie ein dümmlicher Hund heraus. Ich hatte schon öfter Werwölfe gesehen, aber dieser sah nicht normal aus. Einer seiner Arme war größer als der andere, und unter seiner Haut bildeten sich Beulen. Ich spürte das Unbehagen in meinen Knochen, als ich den Wolf ansah, der sich jetzt tief zusammengekauert hatte, um nicht mit dem Kopf gegen die Decke zu stoßen.

Er machte keinen Lärm. Es gab kein Heulen, kein Knurren. Es war bizarr.

Der Werwolf bewegte sich nach vorne, stieß mit mir zusammen und drückte mich weiter in die verbogenen Regale. Der Aufprall trieb mir die Luft aus den Lungen, aber Morgana folgte ihm und riss ihm mit ihren Klingen ein Stück seines Fleisches ab.

Die Wunden hielten nicht besonders lange und heilten unnatürlich schnell. Ihre Klingen konnten mit der Heilung nicht mithalten, aber ich wusste, dass sie zumindest das Mana der Bestie schwächte.

Ich packte die Handgelenke des Werwolfs und versuchte, ihn ruhig zu halten, aber der große, verkrümmte Arm des Dings war so stark, dass mein Gewicht nichts ausmachte. Es spielte keine Rolle, wie stark ich war, wenn der Gewichtsunterschied so groß war.

Der Wolf schleuderte mich gegen die Wand und die Decke, während ich seine beiden Handgelenke in einem schraubstockähnlichen Griff hielt. Ich wollte nicht, dass er seine Arme wieder bewegen konnte, aber ich hatte auch keine Lust, wie in einem komödiantischen Moment in einem Superheldenfilm herumgeschleudert zu werden.

„Schlag ihm einfach den Kopf ab, Morgana. Bringen wir es hinter uns“, grunzte ich, während ich eine neue Delle in die Decke schlug.

„Geht nicht.“ Sie hackte mit ihrer Klinge, und wieder ertönte das metallische Klingeln, als sie stecken blieb. „Scheiße.“ Morgana änderte ihre Taktik und begann, ihre Magie statt ihrer Klingen zu benutzen.

Ich merkte, dass sich mein Auge verschoben haben musste, denn ich konnte ihre Magie wieder sehen. Ich sah den Werwolf an und konnte auch seine Magie sehen. Es war ein dunkles Orange, aber es hatte einen kränklichen, öligen Schimmer. Die Magie schien mit etwas anderem verbunden zu sein, das weiter weg war. Ich folgte der Verbindung und konnte sehen, dass sie mit einem ganzen Netzwerk verbunden war - es war sein Rudel. Es gab weniger als ein Dutzend in der Anlage, aber mehr anderswo im Westen. Sie alle waren mit einem einzigen Punkt verbunden, der immer näher kam.

Ich konzentrierte mich wieder auf Morgana und ihre Magie. Selbst in der dunklen Gefriertruhe gab es eine neue Ebene der Dunkelheit, die an ihrer Fingerspitze begann, bevor sie sie direkt in den Schädel des Wolfes trieb.

Er fiel um wie ein fauler Sack Kartoffeln.

„Puh.“ Morgana stieß einen Schrei aus. „Den ganzen Tag in der Sonne herumlaufen und jetzt das. Ich hoffe, es gibt nicht noch mehr von denen.“

Irgendetwas hämmerte an die Tür des Gefrierschranks, und wir standen beide still. Ich sah keinen Rudelzauber bei dem, was auch immer da draußen war.

„Mark, bist du okay? Wenn du und George einen Streit anfangen wollt, macht das woanders.“

Ich zog mich aus dem Drahtverhau, in dem ich gelandet war, und rümpfte die Nase wegen dem Geruch. Der tote Wolf roch absolut schrecklich, aber das blendete ich aus.

Stattdessen ging ich auf die Tür zu und riss sie auf, so dass derjenige, der auf der anderen Seite stand, mit einem dumpfen Schlag getroffen wurde. Ich trat um die Tür herum, packte den Mann an der Kehle und zog ihn in die Kühlzelle. Wir hatten nicht viel Zeit; irgendwann würde jemand anderes kommen und nach ihm suchen.

„Sprich, was ist hier los. Warum werden die beiden entführt?“

Der Mann begann augenblicklich zu zittern. „Ich bin nur ein Mensch - ich schwöre. Sie verkaufen mir nur Drogen. Das Zeug erobert den Markt. Die Nachfrage ist riesig.“ Er hob die Hände, aber in seinen Augen war ein kleiner Funke Magie zu sehen.

Ich wollte nicht noch ein Problem haben, also drückte ich so fest zu, wie ich konnte, und ruckte mit dem Arm. Sein Hals machte ein befriedigendes Knacken und seine Augen wurden glasig.

„Wofür war das?“, fragte Morgana und starrte den toten Mann an, den sie jetzt nicht mehr befragen konnte.

„Ich spürte, dass sich etwas in ihm regte, und ich wollte nicht noch so etwas.“ Ich deutete mit meinem Kinn auf den toten Wolf. Der Wolf verwandelte sich wieder in einen Menschen, wie die anderen, die ich gesehen hatte, nur dass er immer noch diese grotesken Proportionen hatte.

„Aber er war ein Mensch.“ Morgana runzelte die Stirn, und ich zuckte nur mit den Schultern. Ich wusste nicht, was ich ihr sagen sollte. „Gut, halte dich an den Plan. Postier dich neben der Gefrierzelle. Ich werde mein Bestes tun, um die Wölfe zu vertreiben, bevor sie zu einem Problem werden.“

„Komm mit mir raus.“ Ich öffnete die Tür der Gefrierzelle und schaute mich um; es war noch niemand gekommen, um nachzusehen. „Weiter draußen im Büro sind zwei Wölfe. Ich denke, du kannst die beiden leise erledigen. Einer ist dort draußen.“ Ich wies auf die Spur der Rudelmagie und folgte ihr. „Dann hast du noch fünf weitere in der Mitte des Betriebs. Da ist natürlich noch der Typ, der die Fässer schleppt, aber auch drei Frauen im Zelt und der Typ, der die Drogen in den Lastwagen lädt.“

„Du kannst sie alle sehen?“, fragte sie, aber ihr Blick war auf mein rechtes Auge gerichtet. „Ah. Ich verstehe. Du scheinst besser zu sein, wenn du verprügelt wirst. Das merke ich mir für das nächste Mal, wenn wir Sparring machen.“ Ein schwaches Grinsen verschwand sofort, als sie sich in Richtung Büro schlich, um sich um die ersten beiden zu kümmern, während ich die beiden bewusstlosen Mädchen bewachte.

„Bart, warum zum Teufel brauchst du so lange?“ Der Wolf, der die ziegelsteinförmigen Pakete in den Lkw legte, stand auf und bellte in meine Richtung. Ich versuchte, zur Seite in den tieferen Schatten zu gehen, aber der Wolf war nicht zufrieden, als er keine Antwort bekam. Er schattete seine Augen vor dem Licht ab und ging auf mich zu.

Ich wartete und ließ ihn näher herankommen. Je länger Morgana Zeit hatte, diejenigen auszuschalten, die nicht an der Hauptoperation beteiligt waren, desto weniger Überraschungen würden wir erleben.

Aber es dauerte nicht lange, bis er mich entdeckte. Als er sich vom Licht entfernte und in die Dunkelheit trat, leuchteten seine Augen orange wie die eines Wolfes und er drehte seinen Kopf zu mir.

Ich schätzte, das Versteckspiel war aus. Ich stürzte aus meinem Schlupfwinkel und achtete darauf, so leise wie möglich zu sein, als ich ihn angriff, bevor er schreien konnte.

Ich konnte ihn zu Boden bringen, aber er verwandelte sich dabei. Zu diesem Zeitpunkt war ich mir nicht ganz sicher, wer wen gepackt hatte. Ich war stärker als er, aber in seiner Wolfsgestalt hatte er eindeutig den Vorteil der Masse auf seiner Seite.

Jedes Mal, wenn wir uns drehten, erinnerte mich mein Körper daran, dass ich mit blauen Flecken übersät war, weil mich der letzte Werwolf so unsanft herumgeschubst hatte.

„Eindringlinge!“, rief jemand hinter mir und ich zuckte zusammen. Jetzt würde es noch schlimmer werden.

Ich sah, wie die Arbeiter in der Mitte die Pakete zerrissen und sie in die Luft warfen. Weiße Wolken von V-Phorie erfüllten die Luft. Die Arbeiter, die Menschen waren, fielen sofort um und krümmten sich auf dem Boden. Ich war mir nicht sicher, warum sie sich selbst so eine Überdosis verpassen würden.

Aber die Wölfe im Raum schienen sich in groteske Werwölfe zu verwandeln, wie der eine in der Gefrierzelle.

Ich beobachtete entsetzt, wie sich die weiße Drogenwolke immer weiter ausbreitete und drohte, mich und den Wolf, den ich versuchte am Boden festzuhalten, zu ersticken.


Kapitel 16


Es sah aus wie ein verschneiter Weihnachtsmorgen, als sich die Luft mit fallenden Schleiern der gefährlichen, süchtig machenden Droge füllte. Alles schien für einen Moment zu erstarren, als alle beobachteten, wie sich die riesige Wolke über dem Lagerhaus ausbreitete.

Es gab kein Entrinnen mehr. Obwohl ich mich bemühte, die Luft anzuhalten, war ich bald gezwungen, die Droge einzuatmen, und mein Körper begann, sich richtig gut anzufühlen. Vielleicht sogar großartig.

Ich genoss die Welle des Glücks und atmete tief ein, aber mein Atem wurde abgeschnitten, als ich in die Luft geschleudert wurde. Mein Körper stürzte mit einem stechenden Schmerz auf meine Hüfte, der mir für einen Moment alles wieder klar machte. Ich schüttelte das kurzzeitige Hochgefühl ab und versuchte, mich stärker zu konzentrieren, aber ich spürte bereits, wie ich wieder in Euphorie zurückverfiel.

Das verdammte Zeug war eindeutig von meinen Schleimhäuten direkt in meinen Blutkreislauf gelangt und es lag eine Menge davon in der Luft.

„Zach.“ Morganas blaues Gesicht kam in mein Blickfeld.

„Du bist hübsch. Ich wette, du küsst gut.“ Ich lächelte zu ihr hoch und fragte mich, wie sich ihre Lippen wohl anfühlen würden. Mein Kopf wippte hin und her und mein Gesicht brannte.

„Reiß dich zusammen. Konzentrier dich, Zach, oder du bist tot.“

Ich versuchte es. Das tat ich wirklich. Aber ich spürte, wie mir die Konzentration entglitt, selbst als ich meine ganze Energie aufbrachte. Es war, als würde ich versuchen, ein eingefettetes Schwein zu fangen - nicht, dass ich wirklich gewusst hätte, wie das ist.

Mmmm, Schweinefleisch hörte sich wirklich gut an. Ich leckte mir über die Lippen und war überrascht, als sie bitter schmeckten.

Klatsch.

„Konzentrier dich, Zach. Ich brauche dich. Jadelyn und Kelly brauchen dich, damit du aufstehst und kämpfst.“

Die Erwähnung von Jadelyn und Kelly half. Sie waren auf mich angewiesen. Ich musste diese Sache irgendwie hinbekommen. Ich grub meine Fingernägel in meine Hände und versuchte, den Schmerz zu nutzen, um mich zu orientieren. Ich rollte mich und stand auf, wobei sich mein Kopf auf lustige Art und Weise drehte.

„Auf“, verkündete ich stolz in die Welt.

Irgendetwas traf mich mit einem fliegenden Tackling. Es tat fast so weh wie ein Airbag im Gesicht, und es war flauschig. Moment, nicht flauschig. Es war auf eine räudige Art flauschig. Es dauerte ein bisschen, aber mein Verstand registrierte es als Werwolf.

„Du musst an deinen Umarmungen arbeiten, Mann.“ Ich schob den Wolf von mir weg.

Er sah verwirrt aus und schlug wieder zu. Ich würde gerne sagen, dass ich mit der Geschicklichkeit und Anmut eines Boxers ausgewichen bin, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nur geschwankt und gestolpert bin.

Ich schaffte es, seine Pfote zu packen und staunte einen Moment darüber, wie wuschelig sie war, während ich sie drehte und meine Schulter gegen seinen Ellbogen krachen ließ. Es knackte und knirschte. Jetzt brauchte es nur noch einen Plopp. Dieser kam anschließend, als ich es schaffte, den Ellenbogen des Wolfes weiter zu verdrehen und auszurenken.

Es heulte vor Schmerz direkt in mein Ohr. Es war so laut, dass mir noch schwindeliger wurde, als mir ohnehin schon war. Aber was mich am meisten ablenkte, war die kränklich aussehende Rudelmagie, die um den Wolf tanzte, ein Kaleidoskop aus orangenem Staub.

Ich versuchte, meine Wut in meine Brust zu ziehen. Aber sie entglitt mir und ich konnte nicht die Hitze aufbringen, die ich zuvor gespürt hatte, um Feuer zu speien.

Der Arm des Wolfes rastete wieder ein, und ich stürzte mich erneut auf ihn. Ich landete auf dem Rücken und er über mir.

In meinem verschwommenen Hirn gab es nur eine Idee, also nahm ich sie auf. Ich benutzte beide Hände und griff den Armreif, den Jadelyn mir gegeben hatte, genau wie sie es mir gezeigt hatte. Als ich ihn festhielt, erwachte Magie vor mir zum Leben, wie ein großer runder Schild.

Der Wolf schlug dagegen, aber der Schild absorbierte die Schläge. Leider fühlte ich mich trotzdem ein bisschen wie ein Nagel, der in den Betonboden gerammt wurde.

Irgendwann, während wir Nagel und Hammer spielten, sah ich eine andere Magie, die ich vorher noch nicht gesehen hatte, in die Fabrik rasen.

Es war ein kleiner Mann, den ich wiedererkannte. Brent verwandelte sich, als er in Sichtweite kam. Seine Rudelmagie war viel reiner als die der anderen Wölfe. Sie loderte orange wie ein Feuer, als er sich in den größten Werwolf verwandelte, den ich je gesehen hatte. Ich war mir sicher, dass er mindestens drei Meter groß war, und das in gebückter Haltung.

Brent geriet mitten in der Fabrik in einen Wutanfall.

Sein Anblick erinnerte mich an Jadelyn und Kelly, und ich konzentrierte mich wieder auf meine Rolle und bewegte meinen Körper zurück vor den begehbaren Kühlschrank. Der Wolf, der mich angegriffen hatte, war jetzt in Stücke gerissen und der Kampf konzentrierte sich nun auf Brent.

Es dauerte nicht lange, bis andere Wölfe in die Fabrik stürmten, aber ich konnte sehen, dass ihre Rudelmagie zu Brent zurückführte. Verstärkung war eingetroffen.

Ich entspannte mich ein wenig und wollte mich schon auf den Boden setzen, als ihre Magie meine Aufmerksamkeit erregte. Etwas stimmte nicht.

„Zach, geht es dir gut?“ Morgana packte mich am Kragen.

„Ihre Magie, die wie Glühwürmchen um sie herumschwirrt, wird schlecht werden“, sagte ich und deutete auf die Wölfe, die mit Brent gekommen waren. Sie waren hereingeströmt, als die Drogenwolke noch immer in der Luft lag und waren den anderen, grotesk aussehenden Wölfen schnell zahlenmäßig überlegen. Es spielte keine Rolle, dass die Droge das feindliche Rudel stärker gemacht hatte, Brents Rudel riss sie zahlenmäßig in Stücke.

Morgana runzelte die Stirn angesichts der Szene, die sich in der Lagerhalle abspielte. „Was meinst du?“

„Die hässlichen Wölfe nutzen schmutzige Rudelmagie. Ich glaube, es war die Droge; jetzt werden Brents Wölfe der Droge ausgesetzt.“ Ich versuchte, mich zu konzentrieren, während ich sprach, aber ich spürte, wie meine Konzentration immer mehr nachließ. Auch mein Adrenalinspiegel ließ nach.

„Warte mal.“ Morgana verschwand, kam mit einer der Masken zurück und wickelte sie um mein Gesicht. „Hoffentlich können wir so verhindern, dass du noch mehr davon in deinen Kreislauf bekommst.“

Hinter ihr wurde der letzte der grotesken Wölfe getötet, und Brent und sein Rudel kamen uns immer näher. Wenn ich sie jetzt ansah, konnte ich ihre Magie nicht mehr sehen. Mein Auge musste sich wieder normalisiert haben, jetzt, wo der Kampf vorbei war.

Als ich aufblickte, sah ich, wie Jadelyns Vater das Lagerhaus betrat, mit Chad neben ihm. Er winkte Morgana zu, die beide Gruppen auf die Kühlzelle verwies. Brent riss die Tür auf und einer seiner Kollegen kam eine Sekunde später mit Kelly heraus.

Sein großer Wolfskopf drehte sich um und beschnupperte mich, bevor er losmarschierte.

Chad eilte herbei, holte Jadelyn ab und trug sie wie eine Prinzessin. Irgendetwas daran ärgerte mich. „Du kommst in letzter Sekunde und tust so, als wärst du der Ritter?“, sagte ich und übersprang dabei den ach so wichtigen Filter zwischen meinem Gehirn und meinem Mund.

Ich gab den Drogen die Schuld.

„Wie bitte?“, fragte Chad und drehte sich langsam um, mit einem finsteren Blick im Gesicht.

„Ha. Jungs. Warum bringen wir Jadelyn nicht hier raus, bevor es noch mehr Ärger gibt?“, sagte Rupert und versuchte, die Anspannung zu lockern.

Seine Aussage schien die Spannung in Chad nicht zu mindern, der zu mir herüberkam und offensichtlich vorhatte, mich zu treten, während ich noch am Boden lag. Als er einen Versuch unternahm, fing ich seinen Fuß ab, aber ich setzte ihn nicht gegen ihn ein, während er Jadelyn festhielt. Wir blieben einen Moment lang so stehen und starrten uns gegenseitig an, bevor ich ihn mit einem kleinen Schubser losließ.

Morgana bewegte sich schnell, ihre Klingen schwebten in der Luft an Chads Hals. „Raus. Sofort.“ Rupert packte Chad an der Schulter und zog ihn mit einem entschuldigenden Blick von Morgana weg. „Er ist wütend, weil Jadelyn entführt wurde. Lasst uns heute Abend nicht noch mehr Blut vergießen. Nimm deinen Schützling und kümmere dich um ihn, Morgana. Wir werden Leute holen, die das Chaos aufräumen.“

Die Vampirin drehte sich um und hob mich vom Boden auf, wobei sie mich mit ihren Schultern stützte. Ich war beeindruckt, dass sie mein Gewicht halten konnte. Alles tat weh, aber wenigstens machten es die Drogen schwer, sich auf den Schmerz zu konzentrieren. Es glitt alles durch mich hindurch wie Sand durch ein Sieb.

„Komm schon. Lass uns gehen, bevor ich den Alpha-Welpen töten muss“, sagte sie.

Ich grunzte. „Alpha-Welpe.“ Ich hoffte, ich würde mich daran erinnern, wenn ich zu mir kam.

***

„Ich fühle mich beschissen“, waren die ersten Worte aus meinem Mund, als ich aufwachte. Es fühlte sich an, als wäre meine Kehle voller Teer und ich war mir sicher, dass Elefanten abwechselnd auf meinem Kopf saßen.

„Die Droge scheint aus deinem Körper raus zu sein.“ Morgana saß auf einem Stuhl ein paar Meter von meinem Bett entfernt, ein Infusionsbeutel war neben ihr angeschlossen.

Verstreute Gedanken gingen mir durch den Kopf, als ich versuchte, das Geschehene zu ordnen. Das meiste konnte ich mir zusammenreimen, auch wenn die Erinnerungen hier und da ein wenig durcheinander waren. „Haben wir die Mädchen rausgeholt?“

„Ja, sie haben es beide gut überstanden. Ich wollte dich fragen, was du meintest, als du gesagt hast, dass die magischen ‚Glühwürmchen‘ schlecht werden würden“, sagte sie mit einem Schmunzeln.

Ich schaute mich um und stellte fest, dass ich in dem Zimmer im Atrium war, von dem Morgana gesagt hatte, es gehöre mir. Überall waren goldene Drachenmotive zu sehen. Die Lampe zwischen mir und Morgana war ein Drache, der sich um einen Berg schlängelte und die Glühbirne in seinem Maul hielt. „Wo hast du all diese Drachen-Dekorationen gefunden?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nicht wichtig. Die bösen Glühwürmchen?"

Ich hatte Mühe, mich daran zu erinnern, was ich gesehen hatte. „Ihre Magie. Die ist wie Glühwürmchen. Für mich sieht Magie aus wie eine Ansammlung von kleinen Kugeln, wie Seifenblasen oder eine dicht gedrängte Gruppe von Glühwürmchen. Ich habe die von Brent und seinem Rudel gesehen - sie war anders als die der Omega-Wölfe. Sie sah gesund aus, als sie das erste Mal eintraten, aber als sie die anderen auseinander nahmen, wurde sie...“ Ich wusste nicht, wie ich es beschreiben sollte. „Ihre Rudelmagie wurde schmutzig, fast ölig.“

Morgana nickte. „Der Wolf in der Gefriertruhe. Konntest du einen Blick auf seine Magie werfen?“

„Ja. Seine war sehr schmutzig, eher wie Schlamm im Vergleich zu der von Brent.“

„Was ist mit der von Chad?“

„Ich habe keinen Blick auf seine Magie geworfen. Oh! Aber ich habe etwas anderes bemerkt. Als ich den Wolf in der Gefrierzelle betrachtete, sah ich, wie sich die Verbindung zwischen allen Wölfen bündelte und auf die Fabrik zubewegte. Ich glaube, das muss der Alpha des Omega ausgelöst haben. Sie waren mit ihm verbunden, so wie Brents Wölfe mit ihm verbunden waren. Hat er sich gezeigt? Haben wir ihn erwischt?“

Morgana schüttelte den Kopf und ihr silberner Pferdeschwanz peitschte in der Bewegung. „Nein, nur die Wölfe, die du identifiziert hast, bevor die Kämpfe begannen. Nach dem, was wir mit diesen Wölfen erlebt haben, nimmt der Rat die Sache ernster. Rupert und Brent setzen viel Personal ein, um diesen Drogenring aufzuspüren und zu zerschlagen.“

Ich nickte. Nach allem, was in den letzten Tagen passiert war, war diese Bedrohung eindeutig real. Es ging nicht mehr nur um ein paar abtrünnige Wölfe und eine Droge, die den Leuten Sorgen bereiteten. Etwas sehr Falsches war im Gange. Etwas, das so mächtig war, dass es glaubte, es könne die Kinder des Rates entführen und damit davonkommen. Es würde noch mehr Blut fließen.

Ich erschrak, als mir ein neuer Gedanke in den Sinn kam. „Warte, wie spät ist es?“ Ich musste zu einer Verabredung gehen und hoffte, dass ich Scarlett nicht schon versetzt hatte.

„Es ist vier Uhr nachmittags. Du hast den Morgen verschlafen.“

Ich suchte nach meinem Telefon und stellte fest, dass ich nackt unter der Decke lag. „Morgana, hast du mich ausgezogen?“ Hitze strich über meine Wangen.

Sie lächelte über meine Verlegenheit. „Ja. Ich habe dich auch bandagiert und eine Infusion gelegt. Du heilst schnell. Nicht so schnell wie ein Vampir oder Werwolf, aber was sonst Wochen dauert, dauert nur einen Tag. Du solltest aber noch im Bett bleiben.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe ein Date. Heute Abend.“

„Oh, ist das zufällig die sagenhafte und fuchsige Scarlett?“ Sie zog eine Augenbraue hoch und zog ein Handy aus ihrer Tasche. Offensichtlich hatte Morgana auf mein Telefon geschaut, während ich ausgeknockt war, wenn sie wusste, wie Scarlett ihren Namen in mein Telefon eingespeichert hatte.

„Fairerweise muss man sagen, dass sie das aufgeschrieben hat.“

Morgana lächelte nur und reichte mir das Telefon. „Es ist in Ordnung. Geh heute Abend zu deinem Date, aber lass es ruhig angehen. Ich bin sicher, du hast genug schöne Klamotten in deinem Schrank. Ich habe zufällig ein paar deiner Nachrichten gelesen. Du kannst sie hier im Club treffen. Versprochen, dass ich mich nicht einmischen werde...nicht viel.“ Sie gab mir einen Klaps auf mein Bein und stand auf, um zu gehen. „Schön, dass es dir besser geht. Sag mir Bescheid, wenn du irgendwelche Nachwirkungen von der Droge hast.“

Sie drehte sich um, bevor sie ging. „Oh, und bevor ich es vergesse. Hier ist deine Bezahlung für die letzten beiden Jobs.“

Ein goldener Barren, größer als meine Hand, lag auf dem Beistelltisch neben mir. Ich war mir nicht ganz sicher, was ich damit machen sollte. „Ist das wirklich Gold?“

„Vierhundert Unzen. Ich akzeptiere nur Zahlungen in Gold. Das ist deine Hälfte von vier Zahlungen.“

Ich rechnete schnell nach. „Du bekommst also einen halben Barren pro Job. Rupert hat dir einen ganzen Goldbarren angeboten, um Jadelyn zu retten.“ Heiliger Strohsack, kein Wunder, dass sie eine Garage voller teurer Autos hatte. Ich wusste nicht, was dieser Barren wert war, aber es war weit mehr, als ich in einem Jahr verdienen würde, selbst wenn ich ein teurer Spezialist werden würde. „Was soll ich damit machen?“

„Wenn du möchtest, kannst du es mir verkaufen. Ich kümmere mich um alles und wandle es in Bargeld um. Ich dachte nur, da du ein Drache bist, könnte dir das Gold gefallen.“

Das Metall rief zwar nach mir, aber es war nicht wie das Gold, das ich mit meinem Vater ausgegraben hatte. „Nimm es und tausch es für mich ein. Ich wüsste nicht, was ich damit tun sollte.“

„Kann ich machen. Ich hole mir deine Kontoinformationen später. Ruh dich aus.“ Sie ging mit dem goldenen Barren weg und ließ mich mit dem Summen meines Telefons allein. Es war eine weitere SMS von Scarlett. Anstatt zurückzuschreiben, beschloss ich, sie anzurufen.

„Hey, ist da die sagenhafte und fuchsige Scarlett?“, fragte ich. Sie lachte, und ich hätte schwören können, dass im Hintergrund noch andere Stimmen zu hören waren.

Das Telefon klickte, und ich hörte, wie sich der Ton veränderte. „Das hast du gerade nicht gesagt.“ Ich konnte praktisch hören, wie sie errötete.

„War ich auf Lautsprecher?“

„Ja... Das ist ein Brauch in der Schwesternschaft. Gott, das war peinlich, aber süß.“

„Gut.“ Ich schwang meine Beine vom Bett und unterdrückte ein Stöhnen. „Ich wollte mich entschuldigen. Ich habe letzte Nacht bis in den Morgen hinein gearbeitet. Ich bin eigentlich gerade erst aufgewacht.“

„Oh.“ In ihrem Tonfall lag eine Mischung aus Überraschung und Erleichterung. „Jetzt komme ich mir dumm vor. Lies meine Nachrichten bitte nicht.“

„Ist in Ordnung. Betrachte sie als vergessen. Steht unser Date heute Abend bei ‚Bumps in the Night‘ noch?“ Ich holte einen Freizeitanzug aus dem Schrank und hielt ihn mir vor die Brust. Es war ein einfacher schwarzer Anzug mit einem weißen Hemd. Es war vielleicht overdressed, aber ich konnte das Jackett jederzeit ausziehen. Und wenn ich ein paar Knöpfe offen ließ, sollte es lässig genug aussehen.

„Ja. Meine Freundin und ihr Date freuen sich schon darauf. Was wirst du anziehen?“

„Ich habe mir gerade meinen Kleiderschrank angeschaut. Der Laden scheint ganz nett zu sein. Ich habe gehört, dass es dort ein schickes Abendessen gibt, bevor die Party beginnt. Ich dachte an einen Anzug ohne Krawatte?“

Da war wieder dieses Hintergrundgeräusch; war ich immer noch auf Lautsprecher?

„Mach das. Bitte?“, fragte sie und ein leichter Tonfall in ihrer Stimme ließ mich denken, dass sie ein breites Lächeln auf dem Gesicht hatte.

„Dein Wunsch ist mir Befehl.“ Ich lächelte in das Telefon. Ich war ganz vernarrt in sie, als ich mit ihr sprach. „Okay, wir sollten auflegen, bevor mir meine begrenzten Gesprächsthemen ausgehen. Ich treffe dich dann um sieben im Club?“

„Wie wäre es mit acht? Vorher konnte ich keine Reservierung bekommen.“

„Was wäre, wenn ich dir sage, dass ich dir dort zu jeder gewünschten Tageszeit eine Reservierung besorgen kann?“

Sie schnaubte. „Hast du ein Geheimnis, von dem ich wissen muss?“

Mein Magen fühlte sich an, als wäre er mir wieder gegen den Hals gestoßen worden. Ich hatte wirklich ein Geheimnis. Scheiße, was hatte ich nur getan?

„Zach?“

„Ja, tut mir leid. Keine großen Geheimnisse. Ich kenne nur jemanden.“

„Klar, dann machen wir sieben.“

Es gab eine unangenehme Pause. Das Beenden von Anrufen war immer unangenehm, und natürlich geriet ich in Panik.

„Ich freue mich schon darauf, die sagenhafte und fuchsige Scarlett heute Abend zu sehen. Wir sehen uns später.“ Ich wärmte den gleichen Witz wieder auf, aber wenigstens lachte sie, bevor sie auflegte.

Die Bestie kroch in meinem Bauch umher und schnaubte über meine peinliche Verabschiedung. „Du bist mir eine große Hilfe“, schimpfte ich und machte mich für mein Date fertig.

***

Eine kurze Nachfrage bei Morgana hatte dazu geführt, dass die Reservierung von jemandem „verloren“ ging und unsere auf sieben verlegt wurde. Aber dadurch hatte sie auch noch mehr Details über das Date erfahren, in die sie sich einarbeiten konnte.

„Ach komm schon. Du siehst toll aus, hör auf, an deinen Ärmeln herumzufummeln.“

Ich zupfte wieder an meinem Hemdärmel. Sie verschwanden immer wieder unter der Manschette der Jacke, wenn ich mich bewegte. „Ich weiß. Ich bin nur ein bisschen nervös.“

„Deine sagenhafte und fuchsige Freundin wird zweifellos kommen. Ich freue mich genauso wie du darauf, sie zu sehen. Du bleibst doch für den Partyteil des Abends, oder?“ Sie grinste so breit, dass ihre Reißzähne zu sehen waren.

Im Moment war das „Bumps in the Night“ warm beleuchtet, so dass die große Holztheke und die Tische in sanftem, warmem Licht erstrahlten. Jeder Tisch hatte seine eigene Kerze, um die Atmosphäre zu verstärken. Die Tische hatten sich bereits gefüllt und es roch nach Steak und teurem Wein.

Im Moment sah es aus wie ein Fünf-Sterne-Restaurant, mit Preisen, die, für eine Mahlzeit, im dreistelligen Bereich lagen. Aber ich wusste auch, dass der Laden sich schneller als ein Werwolf verwandeln würde, wenn die Uhr neun schlug und ein geheimer Club im hinteren Teil die Hauptrolle spielen würde.

Ich war sehr gespannt auf diese Verwandlung.

„Ist sie das?“, fragte Morgana von unserem Aussichtspunkt auf dem Balkon. Wir hatten uns außer Sichtweite gehalten, während die Lichter noch auf Hochtouren liefen. Morgana hatte anscheinend gewartet, bis es im Club dunkler wurde, um herumzulaufen, aber ich verstand immer noch nicht, wie ihre blaue Haut nicht bemerkt werden konnte.

„Scheiße, das ist sie.“ Ich überprüfte mein Telefon. Sie war eine Viertelstunde zu früh.

„Sie ist früh aufgetaucht. Sie muss übereifrig sein“, flüsterte Morgana mir ins Ohr, aber als ich mich umdrehte, war sie weg. Ich fragte mich, ob sie mit Absicht versuchte, so unheimlich zu sein, aber ich konzentrierte mich ganz auf Scarlett.

Ich eilte die Treppe hinunter und kam hinter ihr an. „Wie ich sehe, bin ich nicht der Einzige, der früher gekommen ist.“

„Zach.“ Scarletts Gesicht verzog sich zu einem strahlenden Lächeln, als sie an meine Seite kam und aufblicken musste, um mit mir Augenkontakt herzustellen. „Meine Freundin und ihr Date haben sich ein wenig verspätet, aber ich schätze, so haben wir ein bisschen Zeit für uns.“

Scarlett sah absolut umwerfend aus. Ich hatte es so eilig gehabt, dass ich gar keine Gelegenheit hatte, sie richtig anzusehen. Sie trug ein kurzes, grünes Kleid, das auf geschmackvolle Weise lang genug für unser bevorstehendes Abendessen war, aber einen so tiefen Ausschnitt hatte, dass ich wusste, dass ich meine Augen während des gesamten Abends zwingen müsste, in ihr Gesicht zu schauen.

Sie lachte, als sie merkte, wohin mein Blick gegangen war. „Gefällt dir das Kleid?“ Sie biss sich auf die rosafarbenen Lippen und das kleine schelmische Funkeln in ihren Augen verriet, dass sie die Aufmerksamkeit genoss.

„Du siehst wunderschön aus.“ Ich sah ihr in die Augen und wollte, dass sie sah, wie sehr ich das auch meinte.

Sie errötete stark und strich sich die Haare hinters Ohr, während sie sich umsah. „Mal sehen, ob unser Tisch schon fertig ist?“ Ihre Stimme quietschte ein wenig, da sie offensichtlich immer noch ein wenig nervös war.

Ich bot ihr meinen Arm an, und sie hakte ihren bei mir ein, als wir zum Empfang gingen, um uns anzumelden. Scarlett hatte ihr Haar heute Abend von gewellt auf voll gelockt umgestylt und es berührte meinen Arm, als sie sich an mich lehnte.

Eine Kellnerin sah vom Podium auf und schenkte uns ein aufrichtiges Lächeln, während sich ihre Augen weit öffneten. „Mister Pendragon.“ Sie trat um das Podium herum und schnappte sich zwei Speisekarten. „Es ist uns eine Ehre, dass Sie heute Abend hier sind. Bitte kommen Sie mit mir.“

Scarlett warf mir fragend eine hochgezogene Augenbraue zu.

Verdammte Morgana. Ich schaute zum Balkon hinauf und schwor mir, dass ich sie für eine kurze Sekunde dort gesehen hatte. Ich hatte keinen Zweifel, dass sie sich amüsierte.

„Dies wird euer Tisch sein. Der beste Platz im Haus.“ Die Kellnerin führte uns zu einem Tisch für vier Personen, von dem wir einen fantastischen Blick auf den Rest des Lokals und ein Fenster hatten, falls wir die Leute beobachten wollten, die vorbeikamen.

Die Kellnerin zog Scarletts Stuhl heraus und reichte uns die Speisekarten. „Bitte ignorieren Sie und Ihre Gäste die Preise für heute Abend. Wir freuen uns sehr, dass Sie heute Abend bei uns sind, Herr Pendragon. Unser Chef hat gesagt, dass alles auf Kosten des Hauses geht. Ich bringe Ihnen beiden gleich unseren besten Wein, einen 1963er Chateau D'Yuvore. Bitte winken Sie mich oder einen der Kellner heran, wenn Sie etwas brauchen.“

Ich war kein Weinsnob, aber wenn die Marke verlangte, dass sie sie mit französischem Akzent aussprach, lag sie wahrscheinlich weit über meinem normalen Budget. Da Morgana so weit ging, konnte ich es nicht ablehnen. Aber als ich über den Tisch schaute, hatte ich Scarletts volle Aufmerksamkeit.

„Das darf nicht wahr sein.“ Scarlett schob ihre Speisekarte zur Seite und zischte über den Tisch. „Das ist eine Fünfhundert-Dollar-Flasche!“

Ich könnte schwören, dass ich Morganas kehliges, schweizerisches Glucksen von irgendwo tiefer im Club hörte.


Kapitel 17


Scarlett starrte mich an. Eine Augenbraue zuckte, als sie nach einer Antwort auf unser unglaublich üppiges Abendessen suchte.

„Ich schwöre, einer meiner Freunde macht sich einen Spaß mit mir“, antwortete ich und breitete meine Hände abwehrend aus. „Ich bin wirklich keine große Nummer.“

Scarletts Augen verengten sich weiter verschwörerisch. „Wer?“

„Der Besitzer dieses Ladens und ich haben eine Arbeitsvereinbarung. Und ich schätze, wir sind jetzt so etwas wie Freunde?“ Es fühlte sich komisch an, das zu sagen, aber in den wenigen Tagen, die ich sie kannte, war Morgana eine Freundin geworden. Sie war mein Pate in der Para-Welt und gab mir Sicherheit, aber wir hielten uns auch gegenseitig den Rücken frei, wir waren mehr als Mentor und Schüler.

„Freund oder Freundin?“ Scarletts Ton wurde defensiver.

„Sie ist uralt, Scarlett. Ich bin mir sicher, dass sie in mir einen kleinen Jungen sieht, der kaum aus den Windeln raus ist.“ Ich dachte mir, dass das alles richtig war, obwohl ich mich fragte, ob das in Morganas Alter noch eine Rolle spielte.

Scarlett nickte und schaute wieder auf ihre Speisekarte. „Na gut. Wenigstens kann ich mich satt essen. Wird sie wirklich die Rechnung bezahlen?“

„Wenn sie das nicht tut, ziehe ich ihr die Ohren lang.“ Ich nahm meine Speisekarte in die Hand und suchte nach dem teuersten Steak, nur um Morgana zu ärgern. Sie hatte zu viel Spaß auf meine Kosten.

„In Ordnung. Tut mir leid für die vielen Fragen - ich bin einfach nur vorsichtig. Plötzlich ist mein Date viel mysteriöser. Ich dachte, er wäre ein ganz normaler Student, und dann schwärmt das ganze Edelrestaurant plötzlich von dir. Sowas macht ein Mädchen stutzig.“ Sie zuckte mit den Schultern, schien aber nicht sonderlich beunruhigt zu sein.

Ich tat mein Bestes, um meine Verärgerung über Morgana zu verdrängen, und schaute auf die Leute, die am Fenster vorbeigingen. Eine Frau eilte vorbei, die offensichtlich zu spät kam. Ein anderer Mann schlenderte, duckte sich aber unauffällig in einen dunkleren Bereich der Straße. Neugierig beobachtete ich ihn genauer.

Er lehnte sich an die Wand neben einem Mann, der in der Nähe stand, und reichte ein Bündel Bargeld zur Seite, um es dem anderen zu übergeben. Im Gegenzug erhielt er ein kleines Tütchen mit etwas, das wie weißes Pulver aussah, auch wenn es aus der Entfernung schwer zu erkennen war.

Mein Bauchgefühl drehte sich. Es sah sehr nach V-Phorie aus. Waren diese Typen Dealer? Ich wollte ihnen nachgehen, aber ich hatte ein Date und wir mussten in der Kette des Drogenrings ohnehin weiter nach oben kommen als die Kleindealer.

Ich prägte mir ihre Gesichter ein und versuchte, mich zu vergewissern, dass ich, wenn ich sie wieder sehen würde, etwas unternehmen könnte.

„Du bist süß, wenn du nachdenklich bist, weißt du das?“ Scarletts Augen waren auf mich gerichtet, als ich den Blick vom Fenster abwandte. Ihre Aussage hatte den sofortigen Effekt, dass sich meine Wangen erwärmten.

„Danke, aber ernsthaft? Nur wenn ich nachdenke? Das tut ein bisschen weh.“ Ich zwinkerte ihr zu. „Ich versuche, mit dir mitzuhalten, weil du zu allen Zeiten umwerfend aussiehst.“

Sie errötete und lehnte sich nach vorne, während sie ihre Arme auf dem Tisch verschränkte und ihre Brüste nach vorne drückte. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wusste sie genau, was sie tat, während ich versuchte, meinen Blick auf gleicher Höhe mit ihrem zu halten.

„Mit Schmeicheleien kommst du bei mir weit. Aber ich muss dich wissen lassen, dass ich trotz des Rufs der Schwesternschaften die Regel habe, dass ich nicht beim ersten Date mit einem Typen schlafe.“

Ich verschluckte mich und spuckte fast mein Wasser aus, weil sie so unverblümt war, und sie brach in Gelächter aus. Ich erholte mich und wischte mir über den Mundwinkel, aus dem ein paar Tropfen entwichen waren. „Von mir aus, aber ich würde dich hiernach trotzdem gerne zu mir einladen, wenn du Lust hast.“

Ihre Hand glitt über den Tisch und griff nach meiner, unsere Augen trafen sich. „Das würde ich liebend gerne tun.“

Der plötzliche Kloß in meinem Hals hielt mich davon ab, zu antworten. Sie war umwerfend. Wie hatte ich nur so viel Glück?

„Pst. Wir sind gar nicht so spät dran“, sagte eine Stimme, von der ich hätte schwören können, dass es Chad war, um die Ecke. Als ich mich umdrehte, stöhnte ich innerlich auf. Es war die Stimme von Chad. Er wurde von der Kellnerin zu uns geführt, mit Jadelyn an seiner Seite.

„Zach?“ Jadelyn blieb kurz vor dem Tisch stehen, während die Gastgeberin Chad dazu brachte, sich neben mich zu setzen.

„Jadelyn?“

„Arschloch.“ Chad funkelte mich an und nahm den ihm angebotenen Platz nicht an. „Jadelyn, du hast mir nicht gesagt, dass dieser Typ hier sein würde.“ Er warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, aber Jadelyn war zu erschrocken, um etwas zu erwidern und starrte mich an.

Scarletts Stimme schnitt wie ein scharfes Messer durch die Spannung. „Ihr kennt euch alle?“ Ihre Verwirrung war offensichtlich.

Da ich nicht wollte, dass sie sich unwohl fühlte, versuchte ich, meinen Wunsch zu verdrängen, dass Chad irgendwo anders als an unserem Tisch sitzen sollte. „Bitte, setz dich.“

Die Kellnerin ging weg, während Jadelyn und Chad sich setzten und ich mich an Scarlett wandte. „Ja, ich habe sie neulich Abend kennengelernt.“ Ich versuchte, es vage zu halten, weil ich nicht wusste, wie ich unsere Beziehung zueinander erklären sollte, ohne die Para-Welt zu erwähnen.

Jadelyns Gesicht wurde immer verwirrter und sie schaute zwischen uns hin und her. Plötzlich brach sie in Gelächter aus. „Ihr wisst es beide nicht, oder?“

„Was wissen?“, fragte ich. Scarletts Augen waren auf ihre Freundin gerichtet.

„Du kannst mit den Spitzfindigkeiten aufhören. Ihr seid beide para.“ Jadelyn ließ die Bombe platzen und mein Verstand drehte sich für einen Moment.

Ich drehte mich um und starrte Scarlett an, die mich mit der gleichen Überraschung anschaute. Ihre Augen blitzten für einen Moment golden auf und erinnerten mich daran, wie ich sie nach dem Fahrradunfall gesehen hatte. Ich war so ein Idiot gewesen; natürlich konnten sie sich tatsächlich verwandeln. Und sie hatte sich so schnell regeneriert.

„Ich glaube, du hast ihn gebrochen.“ Chad bellte vor Lachen.

„Pst, oder wir gehen nach Hause.“ Jadelyn zischte über den Tisch. „Du hast gesagt, du würdest heute Abend höflich sein.“

Chad hob seine Hände zur Verteidigung. „Ich wusste nicht, dass er es sein würde. Aber ich werde mich benehmen.“ Er legte seine Hände auf den Tisch und begann, mich zu ignorieren, während er die Speisekarte durchblätterte.

Auf der anderen Seite des Tisches war Scarletts Mund immer noch zu einem flachen „O“ geöffnet. Vielleicht war sie wie erstarrt, aber jetzt, wo sie wieder meine Aufmerksamkeit hatte, merkte sie es und klappte den Mund zu. „Was bist du?“

„Ich weiß es noch nicht so recht.“ Ich rieb mir den Nacken. „Jadelyn nennt mich einen Verlorenen. Und da du dich in der Para-Welt auskennst, kann ich dir den Hintergrund von unserem Abendessen nun besser erklären. Ich kenne den Besitzer dieser Bar, weil er mich in die Para-Welt einführt.“

Jadelyn wandte sich an Scarlett und fügte ein Detail hinzu, von dem ich nicht wusste, dass sie es noch nicht kannte. „Morgana sponsert ihn. Das ist ihre Bar.“

Scarlett schlug sich sanft auf die Stirn. „Ich komme mir vor wie ein Idiot.“

„Bitte nicht. Als die ganze Sache mit dem Fahrrad passierte, wusste ich es noch nicht einmal. Erst in dieser einen Nacht geriet ich in einen Streit mit Chad und meine Fähigkeiten offenbarten sich.“ Ich machte eine kleine Explosionsgeste mit meinen Händen.

„Warte, du warst derjenige, der sich am Freitag mit Chad gestritten hat? Aber dann...“ Sie hielt inne, als Chad anfing, leise zu knurren.

„Sag es bloß nicht.“ Die Drohung war deutlich in seiner Stimme zu hören, und ich wurde sofort stutzig. Es gefiel mir nicht, dass er so mit Scarlett sprach.

Jadelyn meldete sich jedoch zuerst mit ihrer beruhigenden Stimme zu Wort. „Chad, du musst dich beruhigen. Wir alle wissen, dass du ein Alpha bist. Es gibt keinen Grund, deine Dominanz jetzt auszuspielen.“

Er drehte sich zu ihr um, deutlich ruhiger, aber immer noch aufgeregt. „Du verstehst das nicht. Das Rudelband und die Rudelmagie sind noch im Aufbau. Ich muss alle Konkurrenten zurückdrängen, sonst könnte ich meine Position verlieren.“ Es lag ein Unterton von Angst in seinen Worten. Es fiel mir schwer, Mitleid mit ihm zu haben, aber ich konnte mir den immensen Druck vorstellen, den es bedeutete, eine solche Position zu erlangen und zu halten.

Jadelyn war mit dieser Antwort nicht zufrieden und runzelte die Stirn. „Keiner von uns hier wird mit dir um deine Alpha-Position kämpfen.“

Er drehte seinen Kopf leicht zu mir und sah mich aus dem Augenwinkel an. „Bist du dir da sicher?“

Ich sprach für mich selbst. „Hör zu, ich bin kein Shifter. Ich habe kein Interesse an deinem Rudel.“ Es stimmte, dass ich kein Interesse daran hatte, Chads Rudel beizutreten, aber es war dennoch von Interesse für meine Untersuchung. Jetzt schien mir aber nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, um dieses Thema anzusprechen.

Er sträubte sich weiterhin neben mir, aber er hörte nun wenigstens auf zu knurren. Da ich nicht wollte, dass er mein Date ruinierte, konzentrierte ich mich wieder auf Scarlett, um sicherzugehen, dass zwischen uns alles in Ordnung ist. „Ist es unhöflich zu fragen, was du bist, wenn ich dir nicht sagen kann, was ich bin?“

„Ich zeige es dir später.“ Sie strahlte mich an und bestätigte damit unseren Plan, danach zu mir nach Hause zu gehen. Eine Spannung in mir, von der ich gar nicht wusste, dass ich sie in mir trug, löste sich. Wir waren immer noch gut, auch wenn das Geheimnis jetzt gelüftet war. Ich konnte nicht anders, als sie wie ein verliebter Narr anzugrinsen.

Es dauerte noch ein paar Sekunden, bis mir die ganze Tragweite ihres Mitwissens bewusst wurde. Ich musste mein paranormales Leben nicht mehr vor ihr verstecken; ich konnte sogar mit ihr darüber reden. Unsere Beziehung hatte jetzt eine viel bessere Chance, zu funktionieren.

„Hallo, hier ist der Chateau D'Yuvore.“ Die Kellnerin unterbrach die Spannung am Tisch, als sie mir eine kleine Kostprobe einschenkte. Chads Augenbrauen hoben sich beim Anblick des Weins, aber er sagte kein Wort.

Ich wusste nicht viel über Wein, aber er war gut, also nickte ich der Kellnerin zu und sie schenkte jedem von uns eine Portion ein und stellte die Flasche dann in den Eimer neben dem Tisch.

„Ich hoffe, der Wein schmeckt euch, aber bevor ich eure Bestellungen aufnehme, muss ich euch leider im Namen der Eigentümerin an etwas Unangenehmes erinnern.“ Sie richtete ihren Blick auf Chad. „Die Eigentümerin möchte euch daran erinnern, dass Gewalt in ihrem Lokal streng geahndet wird.“ Unsere Kellnerin fletschte kurz die Zähne, bevor die höfliche Kellnerinnen-Fassade wieder über ihr Gesicht glitt. „Nun, da diese unangenehme Angelegenheit geklärt ist, was kann ich euch allen bringen?“

Wir bestellten abwechselnd, und Scarlett stupste Jadelyn an, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern, während ich bestellte. Chad bestellte ein Porterhouse, während Scarlett ein Filet und Jadelyn den Heilbutt bestellte. Ich schloss mich Scarlett mit einem weiteren Filet mit Blauschimmelkäse oben drauf an. Das konnte ich mir nur schwer entgehen lassen.

„Hat Morgana schon herausgefunden, was du bist?“ Jadelyn nahm das Gespräch wieder auf, nachdem die Bedienung gegangen war.

„So ungefähr. Sie hat eine Vermutung, aber es ist ein bisschen peinlich.“ Ich nahm einen Schluck Wein, um die Peinlichkeit zu verbergen.

„Ach, komm schon. Ich sag's dir, wenn du es mir sagst?“ Scarletts zusätzliche Aufregung brachte mich fast dazu, es gleich zu sagen, aber ich war mir nicht sicher, ob ich es Chad und Jadelyn schon erzählen wollte.

„Später, wenn wir allein sind.“ Ich senkte meine Stimme bei „allein“ und genoss den kleinen Schauer, der sich dabei auf ihrem Körper ausbreitete. Ihre Lippen spitzten sich, als sie mir erneut ihre Hand über den Tisch reichte. Ich nahm sie und ließ meinen rauen Daumen über ihre weichen Knöchel streichen.

Jadelyn lächelte uns beide an. „Ihr zwei seid einfach zu süß zusammen. Scar hat von ihrem neuen Typen geschwärmt. Ich wusste nur nicht, dass du es bist.“

„Jade.“ Scarlett stieß ihre Freundin an. „Mädchengespräche bleiben im Haus.“

Es machte mir nichts aus. Es war schön zu wissen, dass Scarlett genauso in mich verliebt war wie ich in sie. Aber die Erwähnung des Hauses verriet mir, dass sie auch Verbindungsschwestern waren.

„Wozu sind Freunde gut, wenn man sie nicht necken kann?“ Jadelyn lächelte und nahm einen Schluck von ihrem Wein.

Ich schaute zu Chad hinüber, der sein Handy zückte und am Tisch eine SMS schrieb. Mein Lächeln wankte für einen Moment und Jadelyn bemerkte es. Sie wollte ihn zurechtweisen, aber ich gab ihr einen kleinen Tritt unter den Tisch. Wenn er sich selbst von der Unterhaltung ausschließen wollte, war mir das egal. Er schien sowieso nie viel beizutragen.

Sie verstand die Botschaft und unterdrückte ein Kichern, als wir uns weiter unterhielten.

„Und, wie ist es für Morgana zu arbeiten?“, fragte Scarlett. „Ich habe schon viel über sie gehört, es gibt viele Gerüchte.“ In Scarletts Augen lag ein Interesse, das fast so aussah, als würde sie zu der Vampirin aufschauen.

„Ich weiß nicht, was du gehört hast. Bis jetzt war sie großartig. Obwohl ich das auch sagen würde, wenn es nicht wahr wäre. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie so ziemlich alles hören kann, was in dieser Bar gesagt wird, zumindest scheint es so.“ Ich schaute wieder über meine Schulter auf den Balkon, aber dieses Mal sah ich sie nicht einmal ansatzweise.

Die Mädchen folgten meinen Blick, aber beide gingen genauso leer aus wie ich. „Sie ist ziemlich knallhart.“

„Ich durfte gestern mit ihrem Jaguar fahren.“ Ich erinnerte mich an die erschütternde Fahrt in einem positiven Licht, nachdem ich sie überlebt hatte.

„Ja?“ Scarlett beugte sich vor. „Das klingt unglaublich. Ich wette, es hat sich angefühlt, als ob du ein Monster unter dir hattest.“

„So ähnlich. Wir haben die Lieferwagen aufgespürt...“ Ich hielt inne, mein Blick wanderte zu Jadelyn, um zu sehen, ob sie einverstanden war, dass ich diese Geschichte erzählte.

Jadelyn winkte meine Sorge ab. „Ich bin nicht beleidigt.“ Sie sah zu Scarlett hinüber. „Es waren die Transporter, die Kelly und mich entführt hatten. Wir wären am Ende gewesen, wenn Chad nicht zu uns gekommen wäre.“ Ihr Gesicht wurde etwas weicher, als sie zu dem Werwolf hinübersah, der in sein Telefon vertieft war.

Ich hielt inne und wusste nicht, was ich damit anfangen sollte. Wenn es ihrer Beziehung half, wollte ich den Moment nicht kaputt machen. Aber es gefiel mir auch nicht, dass Chad sich die Lorbeeren zu Unrecht abholte. Leider konnte ich den Blick nicht schnell genug abwenden, da Jadelyn ihn auffing.

Ihr Kopf drehte sich leicht, eine Frage stand in ihren Augen. Ich versuchte, sie abzuwimmeln und nahm einen Schluck von meinem Wein, um nichts sagen zu müssen, aber sie ließ nicht locker.

„Was, Zach?“ Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wollte Jadelyn warten, bis ich auspackte.

Seufzend schaute ich zu Chad hinüber, der immer noch keine Ahnung zu haben schien, was in unserem Gespräch vor sich ging. Während ich mit der Entscheidung spielte, es ihr zu sagen, entschied ich schließlich, dass sie ein Recht darauf hatte, es zu erfahren, vor allem, wenn sie noch nicht wirklich an ihn gebunden war.

„Nun, wie ich schon sagte, waren wir hinter euch beiden her. Und wir fanden euch in der Fabrik. Wir haben die Männer ausgeschaltet, die euch im Kühlraum festhielten, und dann habe ich euch beide bewacht, während Morgana die Drogen-Helfer umgebracht hat. Sie hat eine Menge von ihnen erwischt. Brent und das Rudel haben sich um den Rest gekümmert, als sie ankamen.“ Ich wartete, während sie diese Information verarbeitete. Als sie wieder aufschaute, brachte ich es zu Ende. „Aber“ - ich nickte Chad zu, um seine Aufmerksamkeit nicht zu erregen - „er kam erst ganz zum Schluss, nachdem alles geklärt war. Er hat dich aus der Kühltruhe geholt und weggetragen.“

Ein leises Keuchen von Scarlett zeigte mir, dass meine Nachricht nicht gut ankommen würde. Ich schaute zu Jadelyn, die total genervt aussah. Ihre Augen pulsierten für eine Sekunde silbern.

„Ich verstehe.“ Ihre Stimme war ruhig und kalt.

„Hör zu, es tut mir leid. Ihr beide scheint euch gerade besser zu verstehen, und ich wollte das nicht kaputt machen. Aber du verdienst, es zu wissen.“

Jadelyn schüttelte den Kopf. „Ich finde, die Wahrheit zu sagen, sollte nie Ärger bedeuten.“

Chad legte sein Handy weg, als ein anderer Sportler an den Tisch kam und ein kleines Tütchen mit weißem Pulver ablegte. Allein der Anblick, auch wenn es keine V-Phorie sein sollte, ließ mich erschaudern. Eine unangenehme Nacht hatte mir gereicht. Ich hatte keine Lust, auch nur in der Nähe des Tütchens zu sein, und ich hatte das Gefühl, dass Morgana stinksauer sein würde, wenn sie wüsste, dass so etwas in ihrem Club passierte.

Der Sportler nickte zur Begrüßung und ging dann weg.

„Was zum Teufel war das?“, flüsterte Jadelyn Chad zu, der sie nun wieder zu bemerken schien. Ich hatte keine Ahnung, wie ein Mann seine Zeit am Telefon verbringen konnte, wenn er einer solchen Schönheit gegenübersaß.

Chad und Jadelyn unterbrachen ihren kurzen Blick, und er hielt das Tütchen hoch. „Neue Droge. Sie soll einen fantastischen Rausch bringen. Verstärkt das Gefühl bei einer BESTIMMTEN SACHE wirklich gut.“ Er zuckte andeutungsweise mit den Augenbrauen.

Jadelyns Gesicht verzog sich vor Ekel. „Versuch es gar nicht erst. Du kennst die Regeln meiner Familie. Wenn du denkst, dass du mich vor der Heirat haben kannst, musst du auch damit rechnen, dass mein Vater dich jagen und töten lässt.“

Seine Nasenlöcher blähten sich auf und Scarletts Nägel gruben sich in meine Handfläche, sodass ich zu ihr hin blickte. Sie sah kampfbereit aus.

Aber Chad beruhigte sich und drehte sich zu mir um, als wäre ich seine Rettungsleine. Er wusste nicht, dass ich meine eigene Wut darüber zurückhielt, dass er eine Droge nehmen würde, die so viel Ärger für die Para- und die Menschenwelt verursachen könnte.

„Hast du dieses Zeug schon probiert? Es soll unglaublich sein. Es soll Shifter aufputschen.“ Er ließ die Tüte zwischen uns baumeln, um sie mir anzubieten.

„Kein Interesse. Das ist V-Phorie, richtig?“

Er nickte und ein kaltes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Du hast schon davon gehört.“ Sein Tonfall erinnerte an einen Verkäufer.

„Ja, aber nein danke. Du solltest es auch nicht nehmen. Ich habe gesehen, was es mit ein paar Wölfen in der Fabrik gemacht hat, die wir hochgenommen haben; es hat sie zu Freaks gemacht.“ Die Bilder von den grotesken Verwandlungen der Wölfe in der Nacht zuvor kamen mir in den Sinn. Ich war schon fast versucht, mir die Tüte zu schnappen und sie die Toilette herunterzuspülen.

Aber Chad gluckste nur, Arroganz war in seinem Ton. „Du hast nur gesehen, wie Pussy-Omegas es benutzen. Ein echter Wolf ist da ganz anders.“

„Der Rat hat vor diesem Zeug gewarnt, Chad. Du solltest es dir lieber noch einmal überlegen.“ Jadelyn legte ihre Stirn in Falten.

„Der Rat tut das, was er für das Beste für sich selbst hält. Ich wette, sie würden dasselbe sagen, wenn die Droge den Wölfen einen Vorteil verschaffen würde.“ Er schenkte dem Rest des Tisches ein zahniges Grinsen, das an einen Wolf erinnerte, der seine Reißzähne entblößt.

Ich musste mich fragen, ob er einen Schlag auf den Kopf bekommen hatte oder ob er immer Wolfsgrimassen machte, wenn er nicht verwandelt war. Ich erinnerte mich daran, wie die Droge die Rudelmagie, die ich zuvor gesehen hatte, durcheinander gebracht hatte, und versuchte, mich auf mein rechtes Auge zu konzentrieren. Ich war neugierig, ob ich es dazu bringen konnte, sich zu verwandeln, um seine Rudelmagie zu sehen. Aber es kam nicht dazu. Stattdessen spürte ich nur, wie Scarletts Hand meine eigene drückte.

Für einen Moment war ich in meiner eigenen Welt verloren, als ich bemerkte, dass sie versuchte, meine Aufmerksamkeit zu bekommen. Die beiden anderen am Tisch starrten sich gegenseitig an, die Luft war so dick, dass man sie mit einem Messer hätte durchschneiden können.

„Hallo. Wer von euch hat den Heilbutt bestellt?“ Die Kellnerin holte einen zusammenklappbaren Ständer hervor und stellte eine Platte mit vier dampfenden Gerichten ab. Sie rochen fantastisch, und die Spannung an unserem Tisch löste sich.

„Der Heilbutt für mich.“ Jadelyn hob ihre Hand.

„Filets hier.“ Ich zeigte zwischen mir und Scarlett hin und her.

„Dann bleibt nur noch das Porterhouse hier.“ Der Kellner stellte den letzten Teller vor Chad ab. „Die Teller sind sehr heiß, sei bitte vorsichtig und genießt das Essen.“ Der Kellner klappte seinen Ständer zusammen und machte sich auf den Weg zurück in die Küche.

Scarletts Augen wurden groß, als sie zu mir hinübersah. „Zach, du wirst dich verbrennen.“

Ich merkte, dass ich meine Hände auf den Rand des Tellers gelegt hatte, aber es fühlte sich eigentlich ganz gut an. „Oh. Ups, dann ist es wohl doch nicht so heiß.“ Ich hob meine Handgelenke an, um ihr zu zeigen, dass ich mich nicht verbrannt hatte, und griff zu.

Die Gespräche verstummten, als unser Besteck auf den Tellern klapperte. Das Filet war einfach göttlich, es schien nur mit Salz und Pfeffer gewürzt zu sein. Das Fleisch war perfekt gegart und hatte einen so guten Eigengeschmack, dass es kaum noch etwas anderes brauchte.

Ich dachte einen Moment lang über das Zimmer im Atrium nach, das Morgana mir gegeben hatte. Wenn ich hier bliebe, würde ich dann jeden Abend so etwas essen können?

„Das ist einfach unglaublich.“ Scarlett lehnte sich zurück, kaute mit geschlossenen Augen und genoss das Filet.

„Es wäre so viel besser mit einem kleinen Muntermacher.“ Chad ließ die Tüte wieder in der Mitte des Tisches baumeln und versuchte, sie Scarlett anzubieten.

„Chad. Ich sagte nein. Scarlett, fass das nicht an.“ Jadelyn klang, als würde sie Scarlett einen Befehl erteilen, und das störte mich.

„Hatte ich auch nicht vor. Ich glaube nicht, dass das die Nacht besser machen wird“, stimmte Scarlett zu. „Chad, vielleicht ist es an der Zeit, dass du gehst.“

„Das denke ich auch“, stimmte Jadelyn zu.

„Gut. Los geht's.“ Chad stieß sich vom Tisch ab und stopfte das Tütchen mit dem Pulver mit einer Hand in seine Tasche, während er Jadelyn die andere hinstreckte.

„Nein, ich denke, du solltest eine Nacht alleine verbringen.“ Sie blieb sitzen und war wie angewurzelt. Sie hatte nicht einmal gezögert. Ich war froh, dass sie anfing, für sich selbst einzustehen.

Chads Faust war fest geballt und die Adern auf seinem Handrücken wölbten sich vor Gewaltbereitschaft. Meine Augen verengten sich. Wenn er sie schlug, musste ich handeln.

„So sei es. Ich werde dich später an diesen Moment erinnern. Vielleicht nehme ich dich zu meinem nächsten Fick-Freitag mit.“ Er sagte das auf eine Art und Weise, die mein Blut zum Gerinnen brachte. Ich musste mich anstrengen, um sitzen zu bleiben und mich auf meine Atmung zu konzentrieren.

„Hier entlang, Sir." Die Kellnerin war sofort an unserem Tisch und gab Chad ein Zeichen, zu gehen. Ich hatte das Gefühl, den Schimmer von einer Klinge in ihrer Schürze zu sehen, aber ich war mir nicht sicher. Wie auch immer, Chad nahm das Angebot an und stürmte davon.

„Gibt es irgendetwas, was ich euch drei noch bringen kann, damit ihr einen angenehmeren Abend habt?“ Als wir den Kopf schüttelten, verbeugte sich die Kellnerin und machte sich wieder an die Arbeit.

Ich stieß einen Atemzug aus, von dem ich gar nicht wusste, dass ich ihn angehalten hatte.

„Tut mir leid. Er ist so ein...Alpha.“ Jadelyn schenkte uns ein schwaches Lächeln. Ich konnte sehen, dass sie immer noch von seinen Freitagabend-Aktivitäten genervt war. Er muss herausgefunden haben, dass sie davon erfahren hatte. Ich konnte nicht glauben, dass er es erwähnt hatte, nur um sie weiter zu ärgern.

„Ich will dir dein Date nicht verderben. Ich gehe dann mal.“ Jadelyn stand auf, um zu gehen, aber Scarlett hielt sie am Arm fest.

„Bleib doch noch kurz! Zumindest bis wir sicher sind, dass er weg ist. Dann kannst du einen Fahrer rufen, der dich nach Hause bringt.“ Scarlett wies sie an, sich wieder zu setzen, und Jadelyn nickte mit einem kleinen Dankeschön und widmete sich wieder ihrem Essen.

„Es tut mir trotzdem leid, dass ich euer Date ruiniert habe.“

Ich winkte ab. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, waren noch mehr Schuldgefühle. „Mach dir keine Gedanken darüber. Es tut mir leid, dass sich deine Situation einfach nicht zum Guten wendet.“

„Ich wusste, dass er ein Alpha war, aber davon zu hören und später selbst ein Teil davon zu sein, ist noch etwas ganz anderes.“ Ihr Mund verzog sich und ich konnte sehen, wie sich ihre Augen mit wässrigen Tränen füllten, bevor sie sich mit der Serviette das Gesicht abtupfte. „Mensch, ich bin so ein Miesepeter. Lasst uns über schönere Dinge reden.“

Ein bisschen Schalk trat in ihre tränenden Augen, als Jadelyn fragte: „Also, Zach, was ist deine Lieblingsstellung?“

Ich verschluckte mich fast an meinem nächsten Stück Filet. „Äh, was?“

Das Kichern von Jadelyn und Scarlett erfüllte den Raum, als sie mein Gesicht beobachteten. Danach entspannte sich das Gespräch wieder und wir aßen unser Abendessen.


Kapitel 18


Nach dem Abendessen ging ich mit Scarlett in die unteren Etagen des „Bumps in the Night.“ Jadelyn hatte sich zu diesem Zeitpunkt verabschiedet und gesagt, sie müsse Hausaufgaben machen. Ich wusste, dass das eine Lüge war, aber ich war dankbar für die Zeit allein mit Scarlett.

Zu der Zeit, als wir mit dem Abendessen fertig waren, hatte sich der Club bereits verändert. Unten waren die anderen Bereiche des Clubs durch die wummernden, nächtlichen Bässe zum Leben erwacht. Die warmen Lichter waren gedämpft worden, nur die Bars und die Wand mit dem Alkohol wurden in einem neutralen Weiß beleuchtet. Weiter hinten im Club sorgten kühle schwarze Lichter für geheimnisvolle, dunkle Ecken, während die Band ihre Musik auflegte.

Ich konnte mir vorstellen, dass dies ein sicherer Ort für das Paranormale sein könnte. Unter den schwarzen Lichtern war es fast unmöglich zu erkennen, ob man blasse, braune oder blaue Haut hatte.

Scarlett führte mich mit einem Lächeln auf die Tanzfläche, schmiegte sich schnell an mich und tanzte in meinen Armen. Es fühlte sich so gut an, sie in den Armen zu halten, sich an sie zu lehnen und den Geruch ihres Nelken- und Vanilleparfums zu genießen.

Sie schmiegte sich an mich, während ich meine Hände an ihrem Körper entlangführte. Die Zeit schien zu verfliegen, als wir vergaßen, wo wir waren und wer uns umgab. Wir bewegten unsere Körper im Takt der Musik und genossen den Moment miteinander.

Ich war mir nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war, bevor sie sich zu mir lehnte und mir ins Ohr flüsterte: „Nimm mich mit zu dir nach Hause.“

Ich wurde hellhörig und schenkte ihr ein Lächeln. Ich hielt ihren Arm und bahnte mir einen Weg durch die Menge zum Ausgang, während sie mir folgte. Ich achtete darauf, einen Weg freizumachen, der groß genug war, damit sie ohne Probleme durchkommen konnte.

Sobald wir die tanzende Meute hinter uns gelassen hatten, wurde es einfacher, sich fortzubewegen. Sie schlang ihren Arm um meinen und lehnte sich leicht an mich, als wir uns den Weg zurück zum Eingang des Clubs bahnten. Wir traten in die Nacht hinaus und die Gerüche der Stadt begrüßten uns erneut.

Einige Gäste standen in einer Schlange hinter dem Samttau an der Seite und warteten darauf, dass sie an der Reihe waren, hineinzugehen. Die Mädchen standen in knapper Clubkleidung zusammen, aber was meine Aufmerksamkeit erregte, war die Art und Weise, wie das Regenbogenlicht, das aus dem Club kam, Scarletts Haut beleuchtete und mit seinen Schatten ihre Kurven umspielte. Sie war atemberaubend, und sie gehörte für diese Nacht mir.

Als wir zu mir nach Hause kamen, lächelte ich immer noch so breit, dass ich Angst hatte, ich könnte dauerhafte Falten bekommen.

„Weißt du, ich habe Schlimmeres erwartet“, sagte Scarlett und sah sich um, als sie meine Wohnung betrat.

„Wirke ich wie ein Schlamper?“, stichelte ich.

Sie zuckte mit den Schultern. „Das nicht. Es ist nur so, dass College-Typen normalerweise super einfache Wohnungen haben. Diese hier hat wenigstens etwas Charakter.“ Sie schlüpfte aus ihren Schuhen und stellte sie neben der Tür ab.

„Drink?“, fragte ich und öffnete den Kühlschrank.

„Wasser, wenn du welches hast. Der Wein war ziemlich trocken.“

„Aber er war doch wirklich gut, oder? Sag es wenigstens, damit ich Morgana sagen kann, dass er dir gefallen hat.“ Wir kicherten beide, denn wir wussten, dass wir nicht unbedingt den Unterschied zu einer Zwölf-Dollar-Flasche aus dem Laden kannten.

Ich schenkte uns beiden ein Glas ein und ging lässig zur Couch hinüber, aber Scarlett warf mir einen fragenden Blick zu. „Wird dein Mitbewohner gleich hereinplatzen?“

„Wahrscheinlich“, gab ich zu. Es sah nicht so aus, als wäre Frank im Moment in der Nähe, aber ich dachte mir, dass er wahrscheinlich bald zurückkommen würde. Er und Maddie schienen ihre Zeit gerne bei uns zu verbringen.

„Welches Zimmer?“ Sie tanzte durch die Wohnung und stöberte herum.

„Dieses hier.“ Ich öffnete meine Tür und geleitete sie mit einer übertriebenen Geste nach innen.

Sie machte einen kleinen Knicks. „Vielen Dank, Mister Pendragon.“ Sie sprach meinen Nachnamen mit englischem Akzent aus.

„Oh bitte. Ich habe schon genug Witze über meinen Namen gehört.“ Ich hielt inne, als mir klar wurde, dass Scarlett die erste sein würde, der ich erzählte, was Morgana und ich dachten, was ich war. „Eigentlich. Über meinen Namen...“

„Was ist damit?“ Sie ging zu meiner kleinen Goldsammlung hinüber und sah sie sich an, bevor sie meinen Kleiderschrank durchsuchte.

„Musst du so neugierig sein?“ Ich rollte mit den Augen und setzte mich auf das Bett. Es machte mir nichts aus, dass ich sie von hinten beobachten konnte, während sie in ihrem Kleid mein Zimmer durchwühlte.

Sie ignorierte meine Bemerkung und öffnete weiter irgendwelche Schubladen. „Mein Vater ist ein Detective, und falls du es noch nicht mitbekommen hast, ich arbeite für Jadelyn. Ich helfe die meiste Zeit dabei, ihre Sicherheit zu gewährleisten. Also, ja. Ich werde mir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen und dich ausspionieren.“

„Echt wahr?“

„Welcher Teil?“

„Alles, denke ich. Vor allem die Sicherheit für Jadelyn.“ Damit hatte ich nicht wirklich gerechnet, aber es erklärte, warum die beiden sich so nahe standen. Ich hatte das Gefühl, dass Jadelyn ziemlich oft in der Nähe sein würde, wenn ich mit Scarlett weitermachen würde.

Scarlett nickte, ihr Haar wippte bei der Bewegung. „Meine Familie arbeitet schon seit Generationen für sie. Und was ich bin, verleiht mir eine Fähigkeit, die sehr nützlich für die Erkundung ist.“

„Und was soll das sein?“, fragte ich und nahm einen Schluck, um meine Neugierde zu verbergen.

Scarlett schaute mit einem glühenden Blick über ihre Schulter. „Versprichst du mir, dass du mir anschließend sagst, was du glaubst, was du bist?“

Ich nickte zustimmend. Daraufhin tauchten zwei Fuchsohren auf ihrem Kopf auf, die zu ihrem Haar passten. Kleine weiße Büschel betonten die Spitzen. Aber was meine Aufmerksamkeit noch mehr erregte, waren die zwei Schwänze, die um ihren Rücken wirbelten und deren Spitzen aussahen, als wären sie in schwarze Tinte getaucht worden.

„Ein Fuchs?“, fragte ich, wobei mich die beiden Schwänze verwirrten.

„Ja, mein Nachname ist Fox, aber meine Familie sind Kitsune“, antwortete sie und wirbelte ihre Schwänze in einer Bewegung herum, die besonders faszinierend war.

Ich sagte das Einzige, woran ich mich bei dieser Art erinnern konnte. „Ich dachte, die wären Asiaten?“ Ich wollte es sofort zurücknehmen, als es aus meinem Mund kam, aber es war schon geschehen.

Ein verärgertes Schnauben verriet mir, dass das, was ich gesagt hatte, in der Tat das Falsche war. „Nein. Meine Familie ist irisch.“ Sie fuhr sich mit den Händen durch die Haare, um dies zu betonen.

„Hm, und was ist eure Fähigkeit?“, fragte ich.

Sie grinste und ihre Schwänze bildeten hinten Formen. Bald verschwamm sie und es waren plötzlich drei Scarletts in meinem Zimmer. Sie sprachen ein Wort nach dem anderen, wechselten aber mit jedem Wort, wer gerade sprach. „Wir können sehr echte Illusionen erzeugen. Aber immer nur so viele, wie wir Schwänze haben.“

Ah, also war eine der drei Scarletts echt, während die anderen beiden Illusionen waren.

„Woah. Ich kann mir vorstellen, wie nützlich das ist.“

Eine der Scarletts verschwand, und auf meinem Bett stand nun eine riesige Truhe mit glitzerndem Gold.

„Fass es an.“

Ich tat wie geheißen und hob eine Hand voll Gold heraus. Es fühlte sich echt in meiner Hand an. Aber als ich die Truhe packte und versuchte, sie anzuheben, fehlte jedes Gewicht, und die Illusion zerplatzte wie eine Seifenblase.

Die beiden Scarletts saßen auf beiden Seiten neben mir auf dem Bett. „Es ist knifflig. Du kannst Sehen, Hören und sogar Riechen vorgaukeln. Aber Berührungen sind super knifflig. Die Illusionen können dir das Gefühl geben, dass du etwas in der Hand hältst und denkst, dass du etwas Kleines spürst, aber es gibt nie ein Gewicht.“

Die Scarlett zu meiner Rechten beugte sich vor, um mich zu küssen, aber als ich sie auf meinen Schoß heben wollte, verpuffte sie. Die andere Scarlett kicherte an meiner Seite, während ihre Schwänze umherflatterten und meinen Rücken streiften. Sie stieß ein kleines Kichern aus. „Tut mir leid. Es war zu verlockend.“

„Du bist unglaublich. Und ich dachte schon, ich wäre etwas Cooles. Nachdem ich das jetzt gesehen habe, erscheint mir nur stark und widerstandsfähig zu sein, nicht mehr so beeindruckend. Oh, und ich kann Feuer speien, das ist wahrscheinlich meine coolste Fähigkeit.“

Ihre Augenbrauen zogen sich bis zu ihrem Haaransatz hoch. „Feuer speien?“

Ich holte tief Luft und machte mich auf ihre Reaktion gefasst. „Morgana denkt, ich sei ein Drache. Alle Anzeichen deuten darauf hin.“ Ich hatte Zweifel erwartet, aber es kamen keine zurück.

Stattdessen klappte ihr Mund auf und ihre Schwänze wurden ganz still, wie ein kleines Tier angesichts eines größeren Raubtiers. Schließlich flüsterte sie leise vor sich hin. „Bitte sag mir, dass das ein Scherz ist.“

Ich schüttelte den Kopf und wünschte, ich könnte jetzt etwas tun, um es zu beweisen. „Wie absorbierst du Mana?“

„Mit meinen Schwänzen. Deshalb schwirren sie die meiste Zeit herum. Ich lasse sie durch die Luft sausen, um mehr davon zu sammeln.“

Ich streckte die Hand aus, um einen ihrer Schwänze zu berühren, und wartete auf ihre Erlaubnis. Sie nickte, und ich führte ihn an meine Brust. Ich hatte keine Ahnung, ob es funktionieren würde, aber nach dem, was Morgana über die Mana-Generierung von Drachen gesagt hatte, schien es eine Möglichkeit zu sein. Ich hoffte, dass mein Herzschlag so viel Mana abgab, dass sie es vielleicht spüren könnte.

Scarlett keuchte, und ihr zweiter Schwanz kam herüber und rieb sich an meiner Brust. „Ich kann es spüren. Es strömt in Wellen von dir ab. Zach, weißt du, was das bedeutet?!“ Ihre Stimme wurde mit jedem Wort lauter.

„Wahrscheinlich noch nicht ganz“, kicherte ich. „Aber Morgana hat mir einiges erzählt. Ich weiß, dass meine Art selten ist und wegen des Manas, das wir in die Welt pumpen, sehr geschätzt wird.“

„Und begehrt oder sogar gejagt! Dein Körper ist eine magische Goldgrube, mit der die hochwertigsten magischen Gegenstände hergestellt werden können.“ Ihre Schwänze ruhten auf meiner Brust und rieben sich langsam. Ich vermutete, dass sich das Mana, das von mir ausging, gut anfühlte, aber auf ihrem Gesicht war Sorge zu sehen.

Ich nickte zustimmend. „Ich weiß. Mach dir keine Sorgen, ich bin vorsichtig. Und ich muss noch sehr viel lernen, um das alles zu begreifen.“

Als sie eine Pause machte, dachte ich mir, dass ich ihr genauso gut von dem anderen großen Ereignis erzählen könnte, das mir passiert ist. „Es gibt noch etwas, was ich dir sagen sollte. Ich habe morgen früh ein Duell mit Simon.“

„Dieser verblödete Elf?“ Sie bellte ein Lachen und rümpfte ihre süße Stupsnase. „Willst du mich verarschen? Was für ein verdammter Idiot. Er hat sich einen Kampf mit einem Drachen eingehandelt!“ Wenigstens war sie viel optimistischer als ich. „Heilige Scheiße, der Gipfel der Dummheit.“

„Scarlett, ich mag ein Drache sein, aber ich bin kein großer Drache. Morgana trainiert mich, aber abgesehen davon, dass ich ein bisschen was tue, wenn ich aufgeregt bin, kann ich meine Kräfte überhaupt nicht kontrollieren.“

Ihr Lachen wurde jäh unterbrochen. „Dann sag das Duell ab.“

Ich schüttelte den Kopf. Ich wusste, dass Morgana das getan hätte, wenn sie könnte. „Ich kann nicht. Ich habe ihn offenbar so sehr beleidigt, dass er den Rat dazu gebracht hat, dem Duell zuzustimmen.“

„Wissen sie, dass du ein Drache bist?“ Die Besorgnis stand ihr ins Gesicht geschrieben.

„Nein. Nur Morgana, und jetzt auch du wissen es.“ Ich lächelte, streichelte ihre Schwänze und wollte sie trösten, wurde dabei aber selbst von ihr getröstet.

Scarletts Gesicht war so niedlich, als sie versuchte, über die Optionen nachzudenken. „Deine Eltern? Wenn ein ausgewachsener Drache auftaucht, wird es für sie sehr schwer werden.“

„Tot, als ich ein Kind war.“

Sie warf mir den bekannten mitleidigen Blick zu. „Oh, das wusste ich nicht. Es tut mir so leid, dass ich es erwähnt habe.“

Ich spielte mit einem ihrer Schwänze und streichelte ihn. „Ich war zu klein, um mich an irgendetwas zu erinnern. Die Leute, die mich großgezogen haben, waren toll.“

Als ich sie am Schwanz streichelte, biss sich Scarlett auf die Lippe. „Hmm, das fühlt sich gut an. Ich zweifle wirklich an diesem ‚Kein Sex beim ersten Date‘-Quatsch, den ich vorhin gesagt habe.“

Ich lachte. „Was? Was glaubst du, wer ich bin? Ich habe mit Morgana trainiert. Wenn ich etwas zu sagen habe, wird es ein zweites Date geben.“ Ich zog sie auf meinen Schoß und schaute ihr in die Augen. „Ich lasse mir auf keinen Fall etwas hiervon entgehen.“ Die Überzeugung in meiner eigenen Stimme war stark genug, um mir mehr Selbstvertrauen zu geben.

Scarlett grinste und ihre Augen leuchteten verschmitzt, bevor sie mich auf die Wange küsste und sich an mir vorbei lehnte, um mir ins Ohr zu flüstern. „Damit das klar ist: Es gibt keine Regel für das zweite Date.“

Die Bestie entglitt mir für einen Moment, und ich knurrte, zog sie fest an mich und küsste sie. Ich hatte ihre Lippen die ganze Nacht lang beobachtet, und sie fühlten sich so gut an, wie ich es mir nur hätte wünschen können. Ihre weichen Lippen öffneten sich, und wir pressten uns aneinander, während wir die sexuelle Spannung, die sich beim Essen und Tanzen aufgebaut hatte, entluden. Unsere sexuelle Chemie explodierte in einem Sturzbach, als wir versuchten, uns gegenseitig mit unseren Lippen zu erdrücken.

Schließlich drückte ich sie auf das Bett und rollte mich auf sie drauf. Sie brach den Kuss zuerst ab, ihre Hände auf meiner Brust und ihre Schwänze schlugen spielerisch auf mich ein.

„Die Regel des ersten Dates“, sagte sie.

Ein Knurren entrang sich meiner Brust als Antwort und sie lachte, während ihr Gesicht rot wurde. „Knurre mehr für mich. Das ist irgendwie heiß.“

Wir knutschten wieder auf meinem Bett und purzelten ein bisschen herum, weil wir beide noch immer bekleidet waren. Nach einer langen Weile lagen wir beide nebeneinander und starrten uns in die Augen, während wir schwer atmeten, weil wir uns so oft überschlagen hatten.

„Also, Drache“, sagte sie wieder, als könnte sie es nicht glauben. „Hast du einen Hort? Oh mein Gott, du wirst so viele Frauen haben. Hast du noch andere Frauen?“

Ich gluckste. „Warte kurz. So viele Fragen. Nein, ich habe keinen Hort.“ Dann fiel mein Blick auf die Gläser mit Goldflocken und die verschiedenen Klumpen seltenen Metalls, die in meinem Regal standen.

„Warte, ist das echtes Gold?“ Ihre Augen leuchteten mit einem Lächeln auf. „Du hast den Anfang eines Horts.“

Ich hielt inne und merkte, dass ich das tat. So hatte ich noch nie darüber nachgedacht. Aber die Vorstellung, meine und die Goldampulle meines Vaters zusammen in einen Haufen anderer Edelmetalle zu legen, gefiel mir und der Bestie. „Okay, vielleicht habe ich das. Ich habe es nur nie realisiert. Nächste Frage.“

„Andere Frauen?“

„Keine. Ich habe für das Medizinstudium gelernt und an den Wochenenden gearbeitet. Ich hatte keine Zeit, mich zu verabreden.“

Sie fuhr mit einem Finger über meine Brust. „Und trotzdem hattest du dieses Wochenende Zeit?“

„Natürlich. Für dich habe ich mir Zeit genommen. Ich habe beschlossen, dass es an der Zeit war, ein paar Krankheitstage zu nutzen.“ Ich küsste sie erneut, aber eher voller Bewunderung als mit der rohen Leidenschaft, die uns zuvor verzehrt hatte.

Ihre Schwänze beschleunigten das Tempo, mit dem sie mich schlugen; das war ein kleiner Hinweis darauf, dass sie aufgeregt war. „Pass auf, Drache, du könntest mich einfach umhauen. Wird es noch andere Frauen geben?“

Ich öffnete den Mund, um „Nein“ zu sagen, aber die Art, wie die Bestie in meiner Brust pochte und die Worte, die Morgana zuvor gesagt hatte, kamen mir wieder in den Sinn. „Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Morgana spricht davon, als wäre es unausweichlich, und die Bestie in meiner Brust will es. Ich kann also nicht versprechen, dass du die Einzige sein wirst, aber du hast im Moment meine volle Aufmerksamkeit.“

Sie nickte und lächelte zu mir hoch. „Danke, dass du nicht gelogen hast. Ich würde lieber die Wahrheit wissen. So etwas ist in der Para-Welt nicht ungewöhnlich. Es gibt verschiedene Arten von Beziehungen. Was soll denn ‚die Bestie‘ sein?“

Ich hielt inne, weil ich nicht so recht wusste, wie ich das Thema ansprechen sollte. „Vor ein paar Tagen hatte ich noch keine paranormalen Eigenschaften. Morgana glaubt, dass etwas den Drachenanteil in mir zurückgehalten hat. Außerdem fühlen sich meine Dracheninstinkte an wie etwas, das von mir getrennt ist. Sie sind aber vorhanden.“ Mein Blick wanderte zurück zu dem Gold auf dem Regal. „Sie agieren auf subtile Art und Weise, aber für mich sind sie als ‚die Bestie‘ präsent. Manchmal fühlt es sich fast wie etwas Körperliches an.“

In ihren Augen flackerte ein Hauch von Sorge auf. „Manche Paras reden über ihre ‚andere Hälfte‘, also ist das nicht so seltsam. Aber ich weiß nicht, wie sich das anfühlt. Für mich ist alles ganz natürlich, sogar das Durchstöbern des Kleiderschranks meines Dates nach gebrauchten Kondomverpackungen.“

Ich legte eine Handfläche auf mein Gesicht. „Bitte sag mir, dass das nicht das ist, wonach du gesucht hast.“

Sie setzte eine geübte Miene der reinen Unschuld auf und legte sich achselzuckend ins Bett. „Ich schiebe es darauf, dass ich einen Detective zum Vater habe.“

Ich hielt inne und zählte zwei und zwei zusammen. „Detective Fox?“

„Ja.“ Sie nahm mein Gesicht in Augenschein. „Oh nein. Bitte sag mir nicht, dass er gekommen ist, um dich zu belästigen. Warte, nein, er weiß noch nichts von dir. Das kann nicht sein.“

Ich hob meine Hand, um sie zu unterbrechen. „Nein, nachdem Chad mich auf dem Campus angegriffen hatte, kam er vorbei und fragte, ob es etwas zu berichten gäbe.“

„Oh. Okay. Ja, das macht er. Er arbeitet daran, alle Gerüchte über paranormale Aktivitäten zu unterdrücken.“ Sie atmete erleichtert aus. „Aber er wird wahrscheinlich irgendwann erneut bei dir herumschnüffeln, wenn wir uns weiter treffen. Ich warne dich jetzt schon: Er ist neugierig.“

„Sagt das Mädchen, das in meinem Kleiderschrank nach Kondomverpackungen gesucht hat?“

Sie lachte und rollte sich auf den Rücken. „Ich kann nicht glauben, dass ich mit einem Drachen zusammen bin.“

„Du kannst es nicht glauben? Ich kann auch nicht glauben, dass ich ein Drache bin, geschweige denn, dass ich mit einer so süßen Kitsune zusammen bin.“

Scarlett kniff die Augen zusammen, bevor sie sie ganz schloss. „Ich liebe es, wenn du mir Komplimente machst.“

Wir küssten uns weiter, bis ich schließlich in meinen Klamotten und mit ihren Schwänzen an meiner Brust einschlief.

***

Ich wachte in einem leeren Bett auf und befühlte die Stelle neben mir. Es war kühl; sie war schon seit einiger Zeit nicht mehr im Bett.

Enttäuschung machte sich breit. Ich hatte mich darauf gefreut, sie am Morgen wiederzusehen, aber immerhin hatte ich immer noch die glückseligen Schmetterlinge der vergangenen Nacht im Bauch. Nicht einmal Chad hatte es geschafft, unser unglaubliches erstes Date zu ruinieren.

Aber heute hatte ich ganz andere Probleme. Ich würde tief graben müssen, um das Duell zu überstehen.

Ich kam in den Klamotten der letzten Nacht aus meinem Zimmer, mein Gehirn war immer noch ein bisschen groggy. Als ich mir einen Kaffee aus der Küche holen wollte, hörte ich zwei Mädchen in der Küche kichern.

„Morgen, Zach. Ich habe gerade Scarlett kennengelernt.“ Maddie saß in der Küche, neben Scarlett, die eines meiner Sweatshirts wie ein Kleid trug. Ein bisschen Mehl klebte an ihrer Nase.

„Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich mir deine Klamotten ausleihe.“ Scarlett lächelte und ich spürte, wie sich meine Emotionen aufluden, wie ein Heißluftballon, der sich füllt und abhebt.

Die Packung mit der Blaubeermuffin-Mischung lag geöffnet neben ihr. Ich lächelte. „Überhaupt kein Problem. Wie ich sehe, hast du die Muffin-Mischung erschnüffelt.“

„Komisch, dass du ausgerechnet die zur Hand hattest.“ Sie tippte sich spielerisch auf ihre Lippen. „Maddie, haben sie normalerweise Muffin-Mischungen vorrätig?“

„Ich habe noch nie gesehen, wie einer von ihnen den Ofen benutzt hat, außer um eine Pizza zu backen.“ Maddie stimmte in das Spiel mit ein. „Warum? Magst du Muffins?“

„Ich liebe sie. Ich glaube, ich habe es neulich erwähnt. Hm. Seltsam.“ Die beiden genossen mein Unbehagen, während sie ihr Spiel fortsetzten.

Ich grummelte an beiden vorbei und ging zur Kaffeemaschine, bevor Scarletts Hand meinen Arm ergriff und mich sanft zu sich zog. „Komm her und gib mir einen Guten-Morgen-Kuss. Die Muffins werden bald fertig sein.“

Ich trat um Maddie herum, sammelte Scarlett ein und gab ihr einen langen Kuss, wobei ich ihren Duft von Vanille und Nelken einatmete. Die Bestie kringelte sich um den Geruch, war mit sich selbst zufrieden und beruhigte sich. Ich fragte mich kurz, was die Bestie wohl tun würde, wenn ich zulassen würde, dass dieser Beziehung etwas zustoßen würde.

„Ihr zwei seid zu süß“, sagte Maddie und goss Kaffee in Tassen für Scarlett und mich ein.

Ich testete nicht einmal, wie heiß er war, und trank meinen morgendlichen Muntermacher so schnell ich konnte.

„Zach, sei vorsichtig. Das ist heiß“, erinnerte mich Maddie, aber Scarlett schaute nur neugierig und lächelte, bevor sie sich selbst etwas zunickte.

„Immer noch am schlafen.“ Scarlett half bei der Deckung, nippte aber viel vorsichtiger an ihrem eigenen Kaffee.

Ich sah mich um, aber mein Mitbewohner war nirgends zu sehen. „Ist Frank hier?“

„Der schläft noch. Der faule Knochen bleibt für Sex die ganze Nacht auf und hat dann morgens keine Lust, aufzustehen.“

Ich tat alles dafür, nicht in meinen Kaffee zu prusten. „Bitte. Keine Details. Ich will mir Frank nicht nackt vorstellen.“ Es war furchtbar amüsant, dass scheinbar Frank derjenige war, der am Ende völlig erschöpft war. Offenbar konnte Maddie mit Frank mithalten.

Maddie wollte den Mund aufmachen, aber sie wurde vom Klingeln des Backofentimers unterbrochen. Ich war dankbar für die Ablenkung. Maddie wollte bestimmt noch mehr Details erzählen, nur um mich zu ärgern.

„Bewegung, Bewegung. Muffins haben Vorrang.“ Scarlett scheuchte uns beide weg und holte die Backform heraus. Wir mussten sie in der Wohnung gehabt haben, aber mir fiel kein einziges Mal ein, bei dem wir sie in den zwei Jahren, in denen ich mit Frank zusammengelebt hatte, benutzt hatten.

„Hier, probier mal.“ Sie stach in einen hinein und schnitt mit dem Messer ein Stück ab, welches sie mir reichte.

Ich steckte es in meinen Mund und unterdrückte ein leises Stöhnen. Der Muffin war fantastisch. Fluffig und saftig, fast so gut wie ein Stück Kuchen. „Das ist fantastisch“, sagte ich, während ich den Bissen noch im Mund hatte.

Maddie bekam auch ein Stück. „Und der wurde mit einer Fertigmischung gemacht?“

„Nicht ganz. Zum Glück hattest du die geheime Zutat für Muffins: Soda.“

Maddie schüttelte den Kopf. „Die sind wirklich gut. Tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe.“

Scarlett wirbelte zu Maddie herum und zeigte auf sie. Sie wartete, bis sie unsere Aufmerksamkeit hatte, bevor sie sprach. „Zweifle nie an mir, wenn es um meine Muffins geht.“


Kapitel 19


Scarlett ging neben mir her, ihr Arm hakte sich bei mir ein, als sie zu mir hochschaute. „Du schaffst das.“

Während unseres Spaziergangs zum „Bumps in the Night“ hatte sie immer wieder solche Ermutigungen ausgesprochen. Ich war mir nicht sicher, ob diese für mich oder für sie selbst war, aber es war auf jeden Fall schön zu hören.

Als wir darauf zugingen, war ich erstaunt, wie anders das Gebäude bei Tageslicht aussah, als in der Nacht. Alle Schrammen und Unebenheiten waren deutlicher zu sehen, die Abnutzungen zeugten von der langen Geschichte des Gebäudes.

Das Stroboskoplicht und die Dunkelheit verbargen die Unvollkommenheiten bei Nacht, genau wie die Paranormalen, die nachts in der Bar verkehrten. Als wir reinkamen, saßen sie alle völlig ungetarnt herum, spielten Karten oder aßen eine Mahlzeit. Man könnte meinen, das sei gefährlich, aber wer würde schon tagsüber in einen Nachtclub gehen?

„Hallo, Zach. Und du musst Scarlett sein! Ich hoffe, ihr habt die letzte Nacht genossen.“ Morgana kam mit einem kleinen neckischen Lächeln von ihrem Balkon herunter. Sie schenkte Scarlett ein freundliches Lächeln, bevor sich ihr Blick auf mich richtete und ihr Gesicht ernst wurde. „Bereit für den Kampf?“

„Du redest darüber, als ob das keine große Sache wäre. Es ist ein Kampf auf Leben und Tod, Morgana.“ Ich kam ihr am Fuß der Treppe entgegen. Scarlett folgte mir dicht auf den Fersen.

„Vielleicht ist es mir ja egal, nachdem du meinen Jaguar im Delaware River versenkt hast.“ Sie zuckte mit den Schultern und schaffte es, das mit ernster Miene zu sagen. Ein Teil von mir hielt inne, als sie ihr Gesicht bewahrte, aber dann brach sie in ein breites Lächeln aus. „Aber vielleicht hatte ich ja doch etwas mit der Verfolgungsjagd zu tun, bevor ich dich mit dem Auto zurückgelassen habe. Wirklich, es ist schwer zu sagen, wer dabei die volle Schuld trägt.“ Ich warf ihr einen Blick zu, um ihr zu zeigen, wer meiner Meinung nach die Schuld trug.

Scarlett sah zwischen uns beiden hin und her. „Warte, das habe ich in den Nachrichten gesehen. Das warst du?“

Ich seufzte. „Ja. Morgana und ich verfolgten das Rudel, das Jadelyn entführt hatte. Morgana sprang aus dem Auto und sagte mir, ich solle die Bullen abhängen. Aber sie hat nichts davon gesagt, dass ich das Auto in einem Stück zurückbringen muss, also denke ich, dass ich mich vollkommen an ihre Anweisungen gehalten habe.“ Ich warf Morgana einen Blick zu, um zu sehen, ob sie den Köder schluckte.

„Semantik. Aber es ist wahr. Deshalb habe ich es auch nicht von deinem Anteil abgezogen. Ich nehme an, so ist das Geschäftsrisiko. Wenigstens war es kein seltenes Modell.“

Ich versuchte, nicht zu sehr darüber nachzudenken, dass Morgana über den Verlust des Luxusautos sprach, wie ich über einen Fleck auf einem Hemd sprechen würde.

„Also, was muss ich über dieses Duell wissen? Ich fühle mich nicht richtig vorbereitet.“ Ich machte mich auf den Weg in den hinteren Teil des Clubs. Ich hatte das Gefühl, dass wir über das Atrium zu dem Ort gelangen würden, an dem das Duell stattfand.

„Genau. Willst du es ihm erklären, Scarlett?“ Ich fand es gut, dass Morgana sich die Mühe machte, sie in das Gespräch einzubeziehen.

Scarlett zögerte, bevor sie sich zu entscheiden schien. „Nun, hier sind die Grundregeln. Jeder Teilnehmer darf sich seine Waffe aussuchen. Du musst dein Hemd ausziehen, um zu zeigen, dass du keine Rüstung trägst, aber du darfst verzauberte Gegenstände tragen. Und das war's eigentlich schon. Danach kämpfst du bis zum Tod, und alles ist erlaubt.“ Sie schaute Morgana an, um weitere Informationen einzuholen. „Ich habe bisher nur eins gesehen. Ich bin nicht wirklich ein Experte.“

„Simon ist über hundert Jahre alt. Er ist also so erfahren, dass du keine Chance hast, in puncto Geschicklichkeit gegen ihn zu gewinnen. Stell dir vor, du würdest mit einem Schwert gegen mich kämpfen, und ich würde dich wirklich umbringen wollen. Mit so einem Kaliber wirst du es zu tun bekommen.“

Das war keine schöne Aussicht. War ich am Ende? „Welche Waffe soll ich wählen?“

„Er wird sich für ein Schwert entscheiden. Fast alle Elfen werden schon früh im Umgang mit dem Schwert geschult. Du hast nicht zufällig irgendwelche verborgenen Fähigkeiten mit einer Waffe?“

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, optimistisch zu bleiben, aber diese Fähigkeit schwand von Minute zu Minute.

„Dann nimm den Streitkolben. Das stachelige Ende sollte in seinen Schädel eindringen, wenn du an ihn rankommen kannst.“

Ein Schnauben kam von Scarlett über meine Schulter. „Tut mir leid“, fügte sie verlegen hinzu.

„Es ist okay. Ich glaube, das schaffe ich schon. Stachel-Keule ins Gesicht.“

„Simon wird kein Fallobst sein. Wenn du die Chance hast, ihn zu packen, ist das deine beste Option. Wirf deine Waffe weg, wenn du die Chance hast, ihn zu packen und auf den Boden zu ziehen. Wenn du ihn erst einmal gepackt hast, wird er zwar immer noch geschickt sein, aber mit deiner Kraft hast du eine sehr hohe Chance, ihn zu überwältigen.“

Wir hatten unseren Weg durch „Bumps in the Night“ fortgesetzt und das Atrium erreicht. Morgana öffnete eine Tür, durch die wir schon einmal gegangen waren, und ich fand mich im unteren Kreis der Ratskammer wieder, der abgenutzt und verbrannt war.

Jadelyn war schon da, lächelte und kam, um mich zu umarmen. „Danke, dass du dich für mich eingesetzt hast; es tut mir leid, dass du in dieses Duell verwickelt wurdest. Vergiss den Armreif nicht, denn er kann dich beschützen.“ Sie legte ihre Hand dort auf meinen Arm, wo die metallene Armschiene unter meiner Anzugsjacke saß.

Ich nickte zum Dank, und sie wandte sich an Scarlett. „Hast du ihm eine angenehme Zeit beschert, bevor er nun in die Schlacht zieht?“

Scarlett rollte mit den Augen und schubste Jadelyn weg. Bevor sie sich auf den Weg machten, kam Scarlett auf mich zu, schlang ihre Arme um mich und drückte ihren Körper an mich, um mir einen innigen Kuss zu geben. Es war ein bisschen unangenehm, weil die anderen dabei waren, aber ich genoss es trotzdem, denn ich war mir nicht sicher, ob wir noch mehr Dates bekommen würden.

Als sie fertig war, gab Jadelyn einen kleinen Pfiff von sich, was ihr einen weiteren Blick von Scarlett einbrachte. Beide Mädchen flüsterten und kicherten, als sie dort hinauf gingen, wo der Rat saß.

Ich sah mich um. Es schien, als wären wir ein bisschen zu früh auf dem Gelände gewesen. Es waren noch nicht alle da. Wir warteten eine Weile unten auf dem Boden, bevor einige Ratsmitglieder zu mir kamen und mich kurz begrüßten, bevor sie zu ihrem Sitzplatz hochgingen. Es fühlte sich eher wie ein Zuschauersport an, denn alle drängelten sich um die Plätze in der ersten Reihe.

Anders als beim letzten Mal waren nicht nur die Ratsmitglieder anwesend; es schien, als ob die Veranstaltung öffentlich sein würde.

Ich war mehr als nur ein bisschen nervös, was sich noch verstärkte, als ich die nächsten beiden Personen sah, die durch die Türen kamen. „Hallo, Rupert, Detective Fox.“

Rupert nickte mir langsam zu und sah dann zu seiner Tochter und Scarlett auf. „Ich habe gehört, dass Scarlett letzte Nacht bei dir war.“

Der Detective neben ihm verengte seine Augen auf eine Art und Weise, wie es nur ein beschützender Vater kann.

„Ich möchte, dass du verstehst, dass die Familie Fox für uns arbeitet und dass unsere Sicherheit für sie immer Vorrang hat“, sagte Rupert.

Detective Fox nickte zustimmend und sah mich einen Moment lang an, bevor er sprach. „Ich habe nichts dagegen, dass du dich mit meiner Tochter triffst. Und solange das so bleibt, kannst du ihr gerne nachlaufen. Aber du wirst immer an zweiter Stelle nach Jadelyn stehen. Immer.“

Es fühlte sich ein wenig an, als wollten sie mich verjagen. Wahrscheinlich waren sie an Chad und andere Alphatypen gewöhnt, die nicht damit klarkamen, nicht bei allem der Erste zu sein. Am Abend zuvor hatte ich ihre volle Aufmerksamkeit gehabt und für unser zweites Date hatte sie mir sogar noch mehr Aufmerksamkeit versprochen. Sie würden mich nicht so leicht von ihr wegjagen. Sie fühlte sich bereits wie meins an.

Oben auf dem Balkon starrte Scarlett ihren Vater an, als er heraufkam. Sie schaute zwischen ihrem Vater und mir hin und her und war neugierig, worüber wir gesprochen hatten. Jadelyn stupste sie an und sie flüsterten wieder miteinander. So wie die beiden miteinander umgingen, schien Jadelyn mehr ihre beste Freundin als ihr Job zu sein.

„Mach dir darüber im Moment keine Gedanken. Es zeugt von sehr schlechten Manieren, so mit dir vor deinem Kampf zu reden. Ich hoffe, sie erinnern sich an diese Worte, wenn sie erfahren, was du bist“, sagte Morgana an meiner Seite. „Stell dir nur die Gesichter der anderen vor, wenn du gewinnst. Ich kann es kaum erwarten. So aufgeregt war ich schon lange nicht mehr. Es ist schwer, den Elfen eins auszuwischen.“

Ich nickte abwesend und ließ meine Gedanken schweifen, während ich noch ein paar Leute begrüßte. Ich hielt inne und bemerkte ein Gesicht, das ich noch nicht gesehen hatte. „Kommt Brent oder jemand aus seinem Rudel?“

Morgana schüttelte langsam den Kopf. „Anscheinend nicht, aber hier kommt Simon.“

Simon kam auf uns zu, er trug so etwas wie ein Kampfsport-Jackett, aber er war ihm zu lang. Es war eher eine Mischung aus einem Gi und einem Zauberergewand. Bei ihm waren mehrere Elfen, die ihre besten Jahre offenbar schon hinter sich hatten, was bedeutete, dass sie alt wie Dreck waren.

„Seid gegrüßt, Herausforderer. Ihr dürft nun beide die Arena betreten“, sprach einer der älteren Elfen. Sein Gesicht verzog sich vor Abscheu, als er Morgana bemerkte. „Morgana, bitte komm zu uns rüber und schau dir das Duell an.“

„Natürlich.“ Sie nickte, bevor sie mir einen letzten Blick zuwarf. „Denk dran.“

„Ja. Stachel-Keule ins Gesicht.“ Ich lachte, zeigte aber dabei meine Anspannung.

Morgana lachte nicht, sondern sah mir in die Augen und sagte: „Du schaffst das. Ich habe nicht umsonst so viel Arbeit und Essen in dich gesteckt.“ Sie zwinkerte mir zu, als sie sich umdrehte, um mit den anderen nach oben zu gehen.

In diesem Moment fühlte ich mich zum ersten Mal seit meinem Eintritt in die Para-Welt wirklich allein. Es war ein surrealer Moment. Die Stützräder waren abgefallen, und ich raste einen Hügel hinunter. Entweder würde ich im Sattel bleiben oder auf den Asphalt krachen.

„Bin soweit.“ Simon ruckte mit dem Kopf. Sein elfisches Ohrfeigengesicht war neutral. Er nahm die Sache ernst, und das musste ich auch.

„Teilnehmer. Heute haben wir ein Duell, um einen Streit zu schlichten, der mit einem gewissen Zach begann, einem Verlorenen, der neu in unserer Welt ist und Simon Greenleaf körperlich herausforderte.“ Offensichtlich war Jadelyns Vater der Koordinator dieses Duells, denn seine Stimme hallte weiter durch die Arena.

„Unsere Traditionen bewahren uns davor, in die Barbarei abzugleiten, und deshalb müssen sie aufrechterhalten werden. Als Antwort auf die Auseinandersetzung wurde ein Duell auf Leben und Tod ausgerufen.“ Er schaute zu seiner Tochter, die entschlossen nickte. „Da der Angreifer neu in unserer Kultur ist, möchte ich euch ein letztes Mal anbieten, euch aus dieser Situation zurückzuziehen und die Sache auf andere Weise zu klären.“

Rupert überraschte mich damit. Ich hätte nicht gedacht, dass er versuchen würde, mir im letzten Moment aus dem Duell herauszuhelfen. Ich hatte das Gefühl, dass Jadelyn und Scarlett, die angespannt auf dem Rand ihrer Sitze saßen, einen gewissen Einfluss auf diese Entscheidung hatten.

„Wir vom Elfenrat haben über die Angelegenheit nachgedacht, und wir können unter den gegebenen Umständen sicherlich vernünftig sein. Wenn der Täter seinen eigenen Arm abnimmt, werden wir die Sache als erledigt betrachten.“ Der Elf nickte, während um ihn herum ein zustimmendes Gemurmel der anderen Elfen ertönte.

„Was?“, platzte es aus mir heraus, bevor ich den Ausruf im Zaum halten konnte. Die Blicke, die ich erntete, zeigten mir, dass ich nicht der Etikette folgte, aber das war mir egal. Ich war lediglich vor einem anderen Para aufgestanden, und sie hielten es für eine gerechte Strafe, mir einen Arm abzunehmen?

„Ich werde mir nicht den Arm abschneiden. Ich habe nur dagestanden, als er Beleidigungen ausstieß. Angebot abgelehnt.“ In den letzten Teil meiner Aussage mischte sich ein Knurren, und meine Bestie begann sich zu erheben.

Die Elfen starrten mich mit dolchartigen Blicken an. Ich hatte das Gefühl, wenn Blicke töten könnten, würde ich Blut husten. Aber ein paar der Nicht-Elfen in der Menge murrten und schienen eher auf meiner Seite zu sein. „Das ist selbst für die ein starkes Stück“, hörte ich eine Person in der Nähe murmeln.

Morgana hatte sich keinen Sitzplatz ausgesucht, sondern saß auf der Kante der erhöhten Plattform und ließ die Beine herunterbaumeln. Ihre Stimme schallte, als sie zu den Zuhörern hinauflächelte. „Ich werde den Elfen ein Gegenangebot machen. Wenn ihr Simons Vater tötet, weil er ihn so schlecht erzogen hat, werden wir uns freiwillig zurückziehen. Ich denke, ihr werdet ansonsten überrascht sein, wenn das Duell erledigt ist.“

Verdammt, Morgana konnte bluffen.

„Lächerlich!“, riefen die Elfen und ihre Augen wüteten. „Dieses Duell findet statt. Und persönlich hoffe ich, dass du bald wieder in das Dämonenloch zurückkriechst, aus dem du gekommen bist, Morgana. Deine ganze Familie sollte man wegen ihrer Unreinheit aus ihrem Wurzelbaum ausbuddeln.“

Morgana war still, aber es war, als wäre der Raum gerade in einen Polarwind gestürzt. Weil ich die Bedeutung des Wurzelbaums nicht kannte, verstand ich nicht die ganze Tragweite seiner Worte, aber es war klar, dass es sich um etwas handelte, das tief im elfischen Erbe verwurzelt war.

Rupert schlug auf die Steinkante, was die Aufmerksamkeit aller auf sich zog. „Wie es aussieht, werden wir heute keine Zugeständnisse machen. Wie ich sehe, hat Simon bereits eine Waffe. Zach, möchtest du auch eine Waffe deiner Wahl?“

„Einen Streitkolben“, sagte ich und erinnerte mich an Morganas Ratschlag in letzter Minute. Es war wohl an der Zeit. Ich streifte mein Hemd ab und legte es in die Ecke, in der Hoffnung, dass ich es später wieder aufheben würde.

Jemand, den ich nicht erkannte, näherte sich und warf die Waffe vor mir zu Boden. Sie prallte auf dem Steinboden auf, und ich hob sie auf und nahm sie in die Hand.

„Dies ist ein Kampf auf Leben und Tod, aber bei Kapitulation kann Gnade gewährt werden. Der Versuch, aus dem Ring zu klettern oder den Ausgang zu benutzen, wird als Aufgabe gewertet, das Leben desjenigen ist dann verwirkt. Verbeugt euch voreinander, denn ihr solltet euren Gegner immer respektieren, besonders wenn er später die Oberhand gewinnen sollte.“

Als ich mich umdrehte, hatte Simon sein Gewand von den Schultern genommen und präsentierte ein schimmerndes Schwert an seiner Hüfte. Simon machte einen Schnörkel und verbeugte sich schnell bis zur Taille, während ich wie einer von Morganas Dienern nur kurz nickte.

„Kämpft.“

Auf dieses eine Wort hin stürmte Simon durch die Arena und verschwendete keine Sekunde. Sein Schwert blitzte gefährlich auf meine Brust zu. Es gab keinen Zweifel, kein Zögern, als er zuschlug, um mir das Leben zu nehmen.

Ich stolperte rückwärts und versuchte, mir genug Platz für den Streitkolben zu schaffen, damit dieser seine Wirkung entfalten konnte, und schlug hart zu.

Sein Schwert klirrte, als die beiden Waffen aufeinander trafen, aber das Geräusch war so leise, so leicht, dass es mich nicht einmal überraschte, als es um meinen Streitkolben herumtanzte und wieder auf mich zuraste.

Simon hielt eine Hand hinter seinem Rücken im Stil eines Fechters, während sein Schwert weiter nach vorne sauste. Ich erinnerte mich an Jadelyns Armschutz und während ich meinen Streitkolben hielt, packte ich mein anderes Handgelenk, um den magischen Schild rechtzeitig hochzuziehen, sodass sein Schwert nur dessen Kante striff.

Ich stieß vorwärts und benutzte den Schild wie einen Rammbock.

Zum ersten Mal musste Simon in die Defensive gehen und wich zurück, wobei er schnell versuchte, mich zu umkreisen. Ich benutzte weiterhin den Schild, um ihn wegzuschlagen.

„Ich verstehe“, war alles, was Simon sagte, als er zwischen uns beiden Abstand kreierte. Ich war froh, dass er nicht ganz so schnell war wie Morgana, aber er bewegte sich immer noch mit einer Anmut und Geschwindigkeit, die die menschlichen Fähigkeiten um Längen übertraf.

Im nächsten Moment erinnerte er mich an die übernatürlichen Fähigkeiten der Elfen. „Invoktis.“ Er schwang sein Schwert und ein kleiner Wirbelwind entstand zwischen uns und erfasste mich.

Wieder einmal verfluchte ich meinen Mangel an Masse, als der Wind mich mitriss und mich für eine Sekunde herumwirbelte. Der Moment war lang genug, um einen stechenden Schmerz an meinem Rücken zu spüren, als Simon in meinem Moment der Verwirrung zuschlug und mir eine Schnittwunde zufügte.

Ich landete und knurrte ihn an. Die Bestie hatte den Schwindelanfall und den Schnitt nicht bemerkt. Sie war wütend und bereit für Blut.

„Was bist du?“, fragte Simon und sah mich knurrend an. „Eine Art Tier? Sei höflich oder ich schlage dir gleich sofort den Kopf ab.“

Aber irgendetwas stimmte nicht. Er hatte sich von Anfang an bemüht, die Sache schnell zu beenden. Das passte nicht zu der seichten Wunde, die ich an meinem Rücken spürte. Er hatte die Chance gehabt, mich zu töten.

Ich sah jetzt einen kleinen Anflug von Unsicherheit auf seinem Gesicht. „Du hast nicht besonders tief geschnitten“, sagte ich laut, denn in diesem Moment wurde es mir klar. Er hatte nicht die gleiche Kraft wie Morgana oder ein Werwolf.

„Du hast nicht unendlich viel Blut“, schnaubte er. „Invoktis.“

Ich erwartete einen weiteren Wirbelwind, aber ich wurde nun von demselben Zauber, mit dem er mich an jenem Tag im Club angegriffen hatte, nach hinten geschleudert. Als ich gegen die Wand der Arena knallte, konnte ich mein eigenes Blut riechen. Ich stand auf und vermutete, dass ich eine Blutspur an der Wand hinterlassen hatte, aber ich ignorierte sie.

Wieder hob ich den magischen Schild rechtzeitig, um seinen nächsten Angriff abzuwehren. Ich stieß mich von der Wand ab, stürzte auf ihn zu und schaffte es, ihn mit meinem Schild in die Luft zu stoßen.

Er rollte sich in einem seltsamen Winkel von meinem Schild ab und kam auf seinen Füßen neben mir zu Boden, dabei blitzte sein Schwert gefährlich auf, bevor es mir einen weiteren Schnitt über meinen Rippen zufügte. Ich spürte Schmerzen, aber ich konnte meinen Verdacht bestätigen. Seine Klinge war nicht in der Lage, wesentlich tiefer als die Haut einzudringen. Dennoch war der Schnitt entlang meiner Rippen etwa fußlang.

Mein Körper verdeutlichte mir, dass, obwohl nicht tief, der Schnitt aber dennoch unangenehm war, da der Schmerz meine Seite hinaufzog und ich den Streitkolben nur langsam für Simons nächsten Angriff hochziehen konnte. Das hatte zur Folge, dass der Schlag gefährlich nah an meinen Fingern landete.

Ich konnte die Bestie in meiner Brust spüren, aber irgendetwas stimmte nicht. Sie hielt sich zurück, fast so, als hätte sie beschlossen, die Sache auszusitzen. Das war nicht in Ordnung für mich und das Letzte, was ich brauchte, war, dass meine Bestie jetzt einen Aufstand machte. Ich versuchte, sie zu kanalisieren und mich auf meine drachenmäßigen Instinkte zu konzentrieren, aber es half nichts.

Sie beobachtete den Kampf wütend, während ich immer wieder kleine Verluste hinnehmen musste. Ich wurde langsam zermürbt. Simons Geschick und seine Fähigkeit, mich mit seiner Magie zu verwirren und umherzuschleudern, machten mir schwer zu schaffen.

Meine Zähigkeit war das Einzige, was mich auf den Beinen hielt, als er mir gekonnt Dutzende von Schnitten in den Oberkörper versetzte. Es spielte keine Rolle, dass ich um ein Vielfaches stärker war als Simon. Es bedeutete nichts, wenn jeder Schlag, den ich landen wollte, gekonnt pariert wurde.

Auf der Tribüne war es still, und ich konnte es nicht ertragen, zu Scarlett aufzuschauen. Ich konnte die Sorge in ihren Augen nicht sehen. Ich wusste, dass ich wie ein Wrack aussah und dass alles auf einen Sieg für Simon hindeutete.

Ich versuchte, die Hitze, die ich früher in meinen Eingeweiden gespürt hatte, wieder aufzuladen. Die einzige Taktik, die mir noch blieb, war, ihn lebendig zu grillen, wie ich es bereits mit so vielen meiner Feinde getan hatte. Ich wollte ihn unbedingt mit einem Feuerstoß ins Gesicht überraschen, aber mein Atem war nur warm von meiner eigenen Anstrengung. Der Drache hatte mich im Stich gelassen. Aus welchem Grund auch immer, die Bestie hatte mich im Stich gelassen.

Trotzdem war ich so stark und ausdauernd, dass auch Simon nun keuchte und aussah, als würde er sich aufreiben, wenn er so weitermachte. Das wäre mir nur recht.

Simon trat zurück, und ich erwartete einen weiteren Zauberspruch. Aber er zog eine Flöte aus seiner Tasche und atmete tief ein, bevor er sie sich an den Mund hielt. Ohne Vorwarnung füllte sich der Kreis mit Feuer.

Orangefarbene Flammen umhüllten mich und schlossen alles andere aus. Aber die Hitze rief fast nach mir. Morgana hatte immer gesagt, dass eines der wichtigsten Dinge ist, zu wissen, was man bekämpft. Und Simon hatte nicht die geringste Ahnung, was ich war. Auch wenn ich kein Feuer spucken konnte, so war es doch ein Teil von dem, was ich war.

Als die Flammen mich einhüllten, brannte meine Kleidung und meine Nasenlöcher füllten sich mit Rauch, aber ich fühlte mich wie in einer gemütlichen Sauna. Die Flammen störten mich nicht im Geringsten.

Das war meine Chance. Ich wusste, dass ich in den Flammen und dem Rauch kaum zu sehen sein würde. Mit aller Kraft, die ich noch hatte, stürmte ich ein letztes Mal auf ihn zu und langte nach der Quelle des Feuers. Ich konnte ihn nicht sehen, aber ich wusste, dass die Quelle von ihm und dieser verdammten Flöte ausgehen musste.

Als meine Hand etwas erwischte, griff ich mit aller Kraft zu und drückte zu. Das Knacken der Knochen unter meiner Hand war alles, was mir den Erfolg verriet, denn mein Ziel war wegen der Flammen nur schwer zu erkennen.

Das Feuer erlosch, und ich konnte sehen, was ich erwischt hatte. Leider hatte ich nicht seine Kehle erwischt, aber ich hatte seinen Unterkiefers zerquetscht.

Plötzlich war ich wieder agil im Kampf und griff mit meinem anderen Arm nach vorne und packte seine Schulter, um ihn an mich heranzuziehen. Ich war mir sicher, dass er erledigt war, als ich ihn in meinem Griff hielt.

„Itotssss“ Seine Worte kamen nur lallend heraus und nur ein schwacher Windhauch wehte um mich herum, der mir nichts ausmachte.

Ich zerrte ihn auf den Boden und zeigte dem Elfen, der mir so viel Ärger bereitet hatte, wer hier der Boss war. Sein Schwert klapperte auf den Boden, als ich ihn auf die Steine schleuderte. Meine Dominanz vor den Menschen in der Arena zu demonstrieren, brachte meine Bestie zum Jubeln.

„STOPP!“, schrie jemand auf der Tribüne, als ich ihn auf dem Boden festnagelte und mein Gewicht auf ihn verlagerte. Ich war nur Sekunden davon entfernt, Simon Glied für Glied zu zerlegen.

Der Schrei ließ mich einen Moment lang zögern. Ich hob seinen Arm wieder an, um ihn wegzuschleifen, als das Heulen weiterging.

„Du wirst meinen Neffen ausliefern! Du wirst für deinen Sieg angemessen entschädigt werden.“ Panik erfüllte die Stimme des Elfs, der mit Simon hereingekommen war, und sich nun an den Rand der Arena klammerte. Sein Gesicht war von angespannten Adern durchzogen.

Ich hielt inne, weil ich nicht sicher war, was nun der richtige Schritt wäre. Meine Bestie pochte in meiner Brust, wütend über mein Zögern.

Aber die Ablenkung reichte aus, um mein feuriges Blut abkühlen zu lassen, so dass mein Gehirn wieder mir gehörte. Die Bestie hatte den Kampf ausgesessen und musste sich nun mit meiner Entscheidung begnügen.

„Zach“, ertönte Morganas Stimme vom Rand der Arena. „Ich unterstütze dich bei deiner Entscheidung, aber du musst wissen, dass sie das Geld, das sie dir schulden, nicht vermissen werden, wenn du ihn gehen lässt. Diese Welt ist härter als die, die du kennst; du wirst deine Entschlossenheit zeigen müssen, damit sie dich nicht zermürbt.“

„Halt die Klappe, du blöde Hure“, schrie der Elf, wobei ihm die Spucke aus dem Mund flog.

Sie hassten sich eindeutig, und das machte die Sache nur noch komplizierter. War ich in einen Konflikt hineingeraten, in den ich nicht hineingehörte?

Mein Blick schweifte zu Jadelyn, die lächelte, aber dann wanderte er schnell zu Scarlett. Ihre Meinung zählte für mich am meisten. Ich wollte nicht, dass sie mich für brutal hielt, wenn ich das hier beenden würde. Aber meine schöne Freundin sah mich einfach nur an, führte ihren Daumen an ihre Kehle und schnitt sie quer durch. Ihre Botschaft war klar, und ich wandte mich wieder der Aufgabe zu.

Ich schaute wieder zu Simon hinunter und vergewisserte mich, dass ich ihn nicht unterschätzte. Ich beschloss, dass es höchste Zeit war, ein kurzes internes Gespräch mit meiner Bestie zu führen und zu sehen, ob wir uns nicht einigen konnten.

Ich fühlte mich verrückt, aber ich sprach mit mir selbst, mit meiner Bestie. Ich...Ich brauche dich, ich brauche dich, wenn ich hier überleben soll. Ich werde mein Bestes tun, um mehr wie ein Drache zu sein, aber wenn du mich noch einmal so im Stich lässt, werde ich einen Weg finden, dich wegzusperren. Wir sind ein Team.

Die Bestie in mir schien einen Moment lang zu überlegen, bevor ich so etwas wie ein zustimmendes Nicken spürte.

Als das geklärt war, ließ ich meine Dracheninstinkte siegen. Meine Finger drückten sich in Simons Kehle, so fest, dass ich ihm die Kehle herausriss und den Rat anbrüllte. Ich legte die ganze Macht meines Drachenerbes in mein Gebrüll.

Alle im Rat traten einen Schritt zurück, als der Geruch von Angst sie umwehte. Was auch immer gerade passiert war, es hatte einen Nerv getroffen; nicht nur körperlich, sondern es steckte mehr dahinter. Als ob ich symbolisch mehr von meiner Natur akzeptiert hätte. Es fühlte sich definitiv wie ein Schritt vorwärts in Richtung meines Drachen-Erbes an.

Die Bestie beruhigte sich und ich spürte, wie sie immer mehr mit mir in Einklang kam. Es war, als würde sich ein Mantel über meine Schultern und meinen Rücken legen.

Ein Schrei der Wut kam vom Rat oben und der Elf, der sich zu Wort gemeldet hatte, hob seine Arme, als ein Zauber in seinen Händen lebendig wurde. Bevor ich herausfinden konnte, was er zauberte, war Morgana zur Stelle und schnitt ihm quer übers Gesicht, kurz bevor er den Zauber freisetzen konnte.

„Was für eine Schande, den klaren Sieger in einem vom Rat genehmigten Duell anzugreifen. Ich sollte dich und deine Familie herausfordern und sie für die Schande, die du gerade begangen hast, aus ihrem Wurzelbaum ausgraben.“ Mit noch mehr Vehemenz spuckte sie ihm nun eine ähnliche Beleidigung zurück.

Er umklammerte sein Gesicht, das in diesem Moment eine Maske der Wut war. „Wie kannst du es wagen?“

„Schweig!“ Sebastian, der sich beim letzten Mal im Rat zu Wort gemeldet hatte, blickte die beiden an. „Das Duell ist vorbei. Aber was dich betrifft, wirst du es bereuen, dass du dir die Elfen zum Feind gemacht hast.“ Der Mann spuckte in meine Richtung und wandte sich zum Gehen, wobei er Simons Onkel mit sich zog, der sich sein blutendes Gesicht hielt.

Morgana drehte sich mit einem Lächeln und einem Daumen nach oben zu mir um.

Ich lächelte zurück und zog mich unsicher auf die Füße. Ihr orangefarbenes Haar leuchtete auf, als Scarlett in die Arena sprang, ein Handtuch um mich wickelte und mich auf die Wange küsste. Sie hatte getrocknete Tränen im Gesicht, die ihr über die Wangen gelaufen sein mussten.

„Ich wusste, du würdest es schaffen.“

Ich wischte die Tränen weg, weil ich sie nicht in ihrem Gesicht sehen wollte. „Ich wollte dir keine Angst machen. Wir können später darüber reden. Ich hatte ein paar...Startschwierigkeiten.“

Sie schüttelte heftig den Kopf und streute mir ihre orangefarbenen Locken ins Gesicht, bevor sie meinen Kopf herunterzog und mich erneut küsste. „Nein, ich hätte dir vertrauen sollen.“

Wir hatten einen Moment der Ruhe, bevor die anderen sich um uns versammelten, und alles ein bisschen verschwommen wurde. Diejenigen, die an mir vorbeigingen, gratulierten mir. Einige Glückwünsche waren echt, andere eindeutig gespielt, aber alle schienen mir gegenüber misstrauischer zu sein, als sie es vor dem Kampf gewesen waren. Ich war ebenso wie Morgana gespannt darauf, wie ihre Gesichter aussehen würden, wenn sie wüssten, dass ich ein Drache war.

Als sie gingen, holten mich meine Verletzungen ein, der Schmerz wurde stärker, mein Adrenalinspiegel sank, aber ich blieb gerade so stehen, bis alle gingen.

Morgana hielt Wache und stellte sicher, dass keine weiteren Angreifer auf mich zukamen. Als die Arena leer war, ging sie zu mir hinüber. „Das war ein ganz anderer Mann da unten als der, der vor ein paar Tagen in meiner Bar auftauchte.“

Ich ließ das auf mich wirken.

Ich hatte mich verändert. Ich dachte nicht mehr in erster Linie an das Lernen für die nächste Prüfung. Ob Schicksal oder Zufall, ich war in etwas hineingeraten, das völlig außerhalb der Norm lag. Es war ein Teil von mir, und es fühlte sich natürlicher an, als ich es erwartet hätte.

Ich legte meinen Arm um Scarlett und machte mich mit Morgana auf den Weg. Ein nagender Gedanke kreiste in meinem Hinterkopf, als ich mich an die wenigen Leute erinnerte, die ich erwartet hatte und die nicht aufgetaucht waren.

„Morgana, ich glaube, wir sollten nach Brent sehen. Nachdem wir gesehen haben, was diese Drogen mit dem Omega-Rudel angestellt haben, habe ich ein schlechtes Gefühl.“

Sie sah mich an und nickte langsam. „Natürlich. Es klingt, als würdest du anfangen, deinen Instinkten zu vertrauen. Aber erstmal sehen wir, ob wir dich nicht erst einmal verarzten und füttern können. Ich hole jemanden, der uns sagt, wo Brent ist, dann können wir einen Hausbesuch machen.“


Kapitel 20


Morgana eilte hinter die gut beleuchtete Bar. Bunte Lichter beleuchteten Hunderte von Schnapsflaschen von unten und färbten sie in ein leuchtendes, Aufmerksamkeit erregendes Rot. Selbst unter den hellen Lichtern, die tagsüber überall an waren, war die Bar immer noch das Herzstück des Hauses.

Ich knabberte an einem Knochen des letzten Rippenstücks, das vor mir aufgetaucht war. Ich saß oben an der Bar und beobachtete Morgana, die gerade ein weiteres Telefonat beendete. Sie drehte sich um und sah meinen erwartungsvollen Blick.

„Du weißt, dass du einfach eine weitere Portion bekommen kannst. Hungrig an einem Knochen zu nagen, wird deinen Hunger nicht stillen.“

Als ich den Knochen weglegte, hielt ich inne und stellte fest, dass sie sich geirrt hatte. Das Nagen an dem Knochen war ziemlich befriedigend gewesen, obwohl es eher eine Lösung für die Langeweile als für den Hunger gewesen war. Ich beschloss, dies nicht zu sehr zu analysieren. „Gibt es etwas Neues von Brents Rudel?“

„Nein. Und jetzt kommt das Seltsamste daran. Es ist, als wären sie von der Landkarte verschwunden.“

Das machte mir Sorgen. „Glaubst du, dass ihnen etwas zugestoßen ist? Haben die Rudel irgendwelche Verstecke?“

Ich kratzte an den Narben auf meinem Rücken. Morgana hatte eine Medizin der alten Schule verwendet, Umschläge aus zerstoßenen Kräutern. Die meisten meiner Wunden waren durch meine natürlichen Fähigkeiten und ihre zusätzlichen Mixturen verheilt, aber sie juckten immer noch höllisch. Die einzige verbleibende Wunde war die tiefste entlang meiner rechten Rippen.

„Die meisten Paranormalen haben ein oder zwei Unterschlüpfe für alle Fälle. Aber warum sollten sie untergetaucht sein?“

Ich dachte daran zurück, was ich gesehen hatte, als die Droge sie alle eingehüllt hatte. Ihre Rudelmagie hatte sich verändert, war schwächer geworden. Ich war mir nicht sicher, welche Wirkung die Droge hatte, aber ich hatte das Gefühl, dass sie irgendetwas verdorben hatte. Es wäre nicht verrückt, wenn Brent sein Rudel mitnehmen und zusammenbringen würde, um zu versuchen, es von der Droge reinzuwaschen. Wenn er in Gefahr war, würde er vielleicht sogar seine Tochter mitnehmen. Sie müsste von der Droge nicht betroffen sein, da sie in der Gefrierzelle eingesperrt gewesen war, bis die Droge sich verflüchtigt hatte.

„Ich habe eine Idee.“ Ich zog mein Handy heraus und wählte Scarletts Nummer.

„Habe ich dich nicht gerade erst gesehen? Vermisst du mich schon?“, stichelte sie über die Leitung.

„Ich bin weit davon entfernt, genug von dir zu bekommen.“ Ich sah, wie Morgana mit den Augen rollte, aber ich ignorierte sie. „Und ich war das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, ein bisschen durcheinander. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass es mir besser geht.“

Scarlett unterbrach mich, bevor ich noch mehr sagen konnte. „Gut. Also, was Jadelyns Vater vor dem Duell gesagt hat...“ Sie zögerte.

Ich lächelte. Sie war besorgt, dass ich abhauen würde. Das war süß. Sie sorgte sich eindeutig um uns. „Klingt nach etwas, worüber wir bei unserem zweiten Date reden können.“ Ich versuchte, ihr etwas mehr die Sicherheit zu geben, dass ich immer noch interessiert war, aber ich hatte es auch eilig, zu dem Grund meines Anrufs zu kommen.

Ich konnte fast hören, wie sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete und ein erleichterter Atemzug über die Leitung kam. „Das würde ich gerne. Aber du solltest auch wissen, dass ich für die nächsten Tage an Jadelyn festgeschnallt bin. Mein Vater sagt, dass er sich nicht in meine Beziehung einmischt oder etwas beweisen will, aber das glaube ich ihm nicht eine Sekunde.“ Sie stieß einen verärgerten Seufzer aus.

„Aber sie benutzen ihre Entführung als Rechtfertigung dafür, dass sie rund um die Uhr überwacht wird. Das wird es mir schwer machen, dich zu sehen. Aber wenn du morgen Abend bei der Party der Studentenverbindung vorbeischauen könntest, würdest du mich vielleicht mit Jadelyn dort antreffen. Wir könnten ein bisschen Zeit miteinander verbringen, während ich in ihrer Nähe bleibe und meine Pflichten erfülle.“ Bei den letzten Worten brach sie ab und ihre Stimme klang unsicher.

„Klingt perfekt. Dann bin ich morgen Abend um sieben bei KPA? Was soll ich anziehen?“

„Eine Badehose und ein T-Shirt. Nimm ein Paar Ersatzklamotten mit. Es ist gut möglich, dass du nass wirst.“ Ihrer Stimme nach zu urteilen, könnte sie ein Grund dafür sein. Ich lächelte. Es wäre typisch für Scarlett, mich ins Wasser zu schubsen. Sie hatte eine schelmische Art an sich. Aber so war das scheinbar eben, wenn man mit einer Kitsune zusammen war.

„Klingt toll! Ich freu mich schon drauf.“ Ich hielt inne und überlegte, wie ich das Gespräch lenken könnte. „Aber hey, ich hatte eigentlich einen anderen Grund für meinen Anruf. Haben du oder Jadelyn die Nummer von Kelly?“

Es gab eine Pause. „So schnell geht das, was?“

Morgana musste das Telefonat sogar aus mehreren Metern Entfernung mitbekommen haben, denn sie brach in Gelächter aus.

„Wer ist das?“ Jetzt klang Scarlett verletzt.

„Morgana. Es ist unmöglich, vor ihren spitzen, blauen Ohren irgendetwas zu verbergen.“ Ich genoss den wohlverdienten Blick, den mir die Vampirin zuwarf.

„Hi, Morgana, mach meinen Typen nicht zu sehr an“, sagte Scarlett laut ins Telefon. Morgana taumelte zurück, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen, der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben.

Ich ignorierte die beiden und sprach stattdessen weiter zu Scarlett. „Ich bin auf der Suche nach Brent. Nachdem, was im Lagerhaus passiert ist, wollten wir nach ihm und seinem Rudel sehen. Wir haben Probleme, ihn zu erreichen, also dachten wir, dass Kelly vielleicht erreichbar ist.“

„Oh, ich verstehe. Bleib dran.“ Die Leitung wurde still, da sie wahrscheinlich mit jemand anderem sprach. Ein paar Sekunden später ertönte wieder ein Geräusch. „Ich habe Jadelyn hier.“

„Scarlett sagte, du suchst nach Kelly?“

„Ja. Eigentlich suche ich Brent, aber ich dachte mir, dass Kelly die beste Möglichkeit ist, mit ihm in Kontakt zu treten.“

„In Ordnung. Hast du etwas zum Aufschreiben dabei?“, fragte Jadelyn. Morgana holte bereits ihr Handy heraus, um die Nummer zu notieren.

„Leg los“, bestätigte ich, und Jadelyn las die Nummer vor. Morgana nickte zustimmend. „Gut, vielen Dank, meine Damen.“

„Nein, ich wollte mich noch entschuldigen“, warf Jadelyn ein. „Ich meine, ich wollte mich offiziell für das Duell entschuldigen. Es war meine Schuld, dass du in diesem Schlamassel gesteckt hast, und ich habe nicht genug getan, um dich da rauszuholen. Außerdem scheint es so, als würde ich Chad ständig bei dir anschleppen und dir so Unannehmlichkeiten bereiten, wie zum Beispiel beim Abendessen. Wenn du etwas brauchst, solltest du wissen, dass ich dir einen großen Gefallen schulde. Egal was“, wiederholte sie.

Scarlett kicherte im Hintergrund.

„Worüber lachst du?“ Es gab etwas, das ich verpasst hatte, weil ich nicht persönlich dabei war.

Sie sprang auf, um zu antworten. „Ich schwöre. Ich habe ihr nicht gesagt, was du bist.“

Ich runzelte die Stirn und fragte mich, warum sie es für nötig hielt, mir das zu versichern. Aber ich nahm es einfach so hin. „Okay, dann sehen wir uns morgen. Wir müssen ein Rudel finden.“

„Viel Glück“, sagten beide, und es gab ein wenig Aufregung, bevor das Telefon ausgeschaltet wurde.

Ich legte den Hörer auf und sah eine lächelnde Morgana vor mir. „Sie mag dich.“

„Natürlich, sie ist meine...“ Ich hielt inne, bevor ich sie meine Freundin nannte. „Wir daten“, korrigierte ich mich, aber Morgana hielt ihr Lächeln mit einem wissenden Grinsen, als ob ich etwas übersehen hätte.

Dann machte es klick. „Du meinst Jadelyn?“

„Ja, ich glaube, unsere kleine Sirenenprinzessin ist ganz vernarrt in dich. Sie kann es nur in ihrer Situation nicht zeigen.“

„Du bist verrückt. Ich wusste nicht, dass Vampire so romantisch sind. Zwischen mir und Jadelyn ist nichts. Und das soll auch so bleiben. Ich brauche nicht noch mehr Werwölfe, um die ich mich sorgen muss.“ Sie und ich waren nur Freunde. Mehr konnten wir nicht sein, da sie mit Chad verlobt war.

Morganas Augen durchbohrten mich, als ob ich etwas verleugnen würde, und vielleicht tat ich das auch, aber im Moment wollte ich mich mit all dem nicht auseinandersetzen.

Um von der aktuellen Unterhaltung abzulenken, lenkte ich den Blick zurück auf das Rudel. „Liest du mir Kellys Nummer vor?“ Ich hielt mein Handy bereit und wählte die Nummer der Oberhündin von Chads Rudel, während sie sie vorlas.

Es klingelte fünfmal, bis Kelly schließlich atemlos abnahm, wahrscheinlich weil sie zum Telefon gesprintet war. „Hallo?“

„Hey, Kelly. Hier ist Zach.“ Doch bevor ich mich weiter vorstellen konnte, ertönte in der Ferne ein Knurren, das sich anhörte, als würde ein Kampf stattfinden. „Kelly, ist alles in Ordnung?“

„Großartig.“ Sie klang alles andere als überzeugend.

Sie steckte in Schwierigkeiten. „Wir sind auf der Suche nach deinem Vater, Kelly. Nachdem ich gesehen habe, was die Droge mit den anderen Wölfen gemacht hat, wollte ich nach ihm sehen.“

Der Moment zog sich in die Länge. Ich wusste, dass sie noch nicht aufgelegt hatte, denn ich konnte das Knurren im Hintergrund immer noch hören. Aber sie sagte lange Zeit kein einziges Wort. Nach einem tiefen Atemzug sprach sie schließlich. „Meinem Vater geht es nicht gut. Sein Rudel hält ihn aber in Schach.“

„Kelly, die anderen Wölfe, die diese Droge genommen haben, sahen aus, als sei ihre Rudelmagie krank. Ich weiß nicht, ob nur ihn in Schach halten es besser machen wird. Kannst du uns sagen, wo du bist?“ Wenn er immer noch von der Droge beeinflusst wurde, war es mehr als nur eine Droge. Angesichts seiner Kraft und der Fähigkeit der Werwölfe, sich zu heilen, müsste er die Droge eigentlich schon längst wieder los sein.

Kellys Stimme war ein bisschen brüchiger, als sie wieder sprach. „Hör zu, ich weiß es zu schätzen, dass du helfen willst, Zach, aber das ist eine Rudelangelegenheit.“

Morgana war um den Tisch herumgekommen und drückte ihren Kopf an die andere Seite des Telefons. „Kelly, hier ist Morgana. Wir sind im Auftrag des Rates unterwegs, um nach deinem Vater zu sehen.“

Ich hörte Kellys Zögern angesichts dieser neuen Information und für einen kurzen Moment dachte ich, sie würde uns sagen, wo sie waren, aber dann gab es einen lauten Knall und das Geräusch von aufprallendem Metall im Hintergrund. Das Knurren, das ich zuvor gehört hatte, verdoppelte seine Lautstärke.

„Scheiße. Scheiße. Scheiße“, fluchte Kelly. „Ich muss los.“

„Kelly, wo bist du?“ Ich machte einen letzten Versuch, weil ich wusste, dass sie wahrscheinlich gleich auflegen würde.

„Scheiße! Das ist so eine Scheiße!“ Ein weiteres Klirren ertönte im Hintergrund. „Gut. Hier ist die Adresse.“ Sie murmelte die Adresse eines Lagerhauses außerhalb der Stadtgrenzen. Morgana gab sie in ihr Handy ein, während Kelly sprach, und schon hörte ich, wie die App zwitscherte und die Route anzeigte.

„Danke. Wir sind auf dem Weg“, sagte ich zu Kelly und legte auf.

Morganas Gesicht verzog sich vor Sorge, doch dann wurde sie entschlossener. „Lass uns gehen.“

Ich ging mit ihr zum Parkplatz und zog eine Handfeuerwaffe aus dem Schaumstoffregal, überprüfte das Patronenlager und das Magazin, bevor ich mir auch noch zwei gleich aussehende Ersatzmagazine nahm. Ich drehte mich zu den Autos um und fragte mich, welches wir dieses Mal nehmen würden.

„Wirklich? Der Van?“ Ich sah, wie sie die Autotür des hässlichen Dings öffnete.

Morgana zuckte nur mit den Schultern, während sie mehrere Taschen öffnete, überprüfte und wieder verschloss. „Die hatte ich schon gepackt. Außerdem hast du den Jaguar kaputt gemacht.“ Sie drehte sich um und warf mir einen bösen Blick zu. Ich hatte das Gefühl, dass sie mich das eine Zeit lang nicht vergessen lassen würde.

„Gut. Aber ich muss anfangen, Kotztüten in dieses Ding zu packen“, scherzte ich. Mir ging es gut, aber ihr Fahrstil war der Wahnsinn.

Sie war alles andere als amüsiert. „Wenn du in eines meiner Babys kotzt, werde ich dir das nie verzeihen.“

Ich hielt mich mit meinen Bemerkungen darüber zurück, wie sie ihr Fahrverhalten verbessern könnte, um diese Chance zu verringern, aber sie war bereits im Begriff, sich hinter das Steuer zu setzen. Das Letzte, was ich brauchte, war, dass sie sich über mich ärgerte und das auf der Straße auslebte.

Ich ließ mich auf den Beifahrersitz gleiten, schnallte mich an und zerrte ein paar Mal daran, um sicherzugehen, dass der Gurt funktionierte. „Lass uns losfahren.“

***

Eine Stunde später fuhren wir vor das Lagerhaus vor. Während der Fahrt wurde mir klar, dass ich wegen dem Chaos jenes Tages drei Kurse verpasst hatte, aber die würde ich später nachholen müssen. Meine Professoren würden meine Abwesenheit vielleicht nicht verstehen, aber ich war mir ziemlich sicher, dass es wichtiger war, dafür zu sorgen, dass ein Rudel Werwölfe nicht durchdrehen würde. Die Uni war im Vergleich dazu trivial geworden.

Das Lagerhaus war ein neueres Gebäude, das komplett aus weiß gestrichenen Betonplatten bestand. Es war seltsam zu sehen, wie versucht wurde, eine Lagerhalle zu verschönern. Am Ende des Tages war es immer noch ein großer Betonklotz.

Tatzenabdrücke bedeckten die Umgebung, aber ein paar kleine Details ergaben keinen Sinn. Flutlichter standen an der Ecke, und es gab ein paar Kameras zu viel. Die Anlage war zu sauber und sah zu frisch aus.

„Das ist nicht wirklich ein Lagerhaus“, sagte ich, als Morgana zum Stehen kam.

Ihr Blick suchte das Gebäude ab. „Nein, das ist ein Bunker. Diese Türen sind verstärkt.“ Sie zeigte auf die Docktüren. „Und es fehlen die Ketten, um sie hochzuziehen; vielleicht sind sie gar nicht echt.“

Jetzt, wo sie darauf hinwies, sah ich, was sie meinte. Die Türen waren eine Fassade.

„Glaubst du, die Vordertür funktioniert noch?“ Ich war schon dabei, aus dem Van auszusteigen, meine Schuhe verwischten die Tatzenabdrücke im Dreck.

In meiner Lederjacke befanden sich die beiden Ersatzmagazine und Morgana hatte sogar darauf bestanden, dass ich eine Granate aus ihrer Tasche mitnahm. Sie sagte, sie würde nicht explodieren, sondern nur einen beißenden Rauch erzeugen. Anscheinend wirkten sie Wunder gegen Werwölfe.

Ich würde meine Kräfte einsetzen, wo ich konnte, aber ich war froh, dass ich eine Handfeuerwaffe in meinem Gürtel stecken hatte. Ich hatte die Grausamkeit der Para-Welt kennengelernt. Es ging nicht darum, wie anmutig man kämpfte oder tötete, sondern darum, zu gewinnen und das einzusetzen, was einem zur Verfügung stand. Wenigstens wusste ich jetzt genug, um die Waffe noch einmal zu überprüfen und sicherzustellen, dass sie gesichert war.

Ich fühlte mich vorbereitet und schaute zur Tür. Ich wollte nur eine Party mit einem Alphawolf crashen, der in einem Bunker eingesperrt werden musste. Was konnte da schon schiefgehen?

„Wenn es an Möglichkeiten mangelt, ist oft Einfachheit die Antwort.“ Morgana übernahm die Führung und ging auf die einzige Tür zu, die wir für echt hielten. Ich wartete darauf, was für eine krasse Nummer sie gleich abziehen würde. Aber mir blieb der Mund offen stehen, als sie einfach nach oben griff und die Klingel drückte.

„Wer ist da?“, bellte eine Stimme am anderen Ende. „Wir erwarten heute keine Lieferungen.“

„Wir sind hier, um Brent zu sehen, wegen der Angelegenheiten des Rates.“ Morgana fügte die zweite Hälfte wie eine nachträgliche Bemerkung hinzu.

Ich schaute zu einer der Kameras hoch und hatte das Gefühl, dass uns jemand beobachtet.

„Herein.“ Der Lautsprecher schaltete sich aus und die Tür surrte, als ein schwerer Riegel sich öffnete.

„Die haben wirklich nicht an der Sicherheit gespart.“ Ich zog die Tür auf und ließ Morgana den Vortritt. Sie konnte es überleben, dass man ihr das Genick brach, also schien es nur fair, dass sie die Führung übernahm.

Ich folgte ihr und betrat einen kleinen Raum mit einer zweiten verstärkten Tür. Ich nahm zurück, was ich vorher gesagt hatte. Sie hatten es mit den Sicherheitsvorkehrungen definitiv übertrieben. Wovor hatten sie solche Angst?

An der Seite dieses Raums befand sich ein Raum mit Gittern und Plexiglas, das uns von einem Mann trennte, der aussah, als hätte er einen typischen Bürojob. „Willkommen. Ausweise, bitte.“

Morgana zog eine Plastikkarte heraus und klatschte sie gegen die Absperrung, damit er sie sehen konnte.

Ich war mehr als nur ein bisschen neugierig, was sie in der Hand hielt. Es sah aus wie ein Führerschein, aber Morgana hatte auf keinen Fall einen. Sie ist schließlich blau!

„In Ordnung, Miss Morgana. Bitte geh rein. Jemand wird dich in Empfang nehmen. Ich fürchte, du wirst nicht mit Brent sprechen können, aber wir lassen dich zu ihm.“ Die zweite Tür war genau wie die erste.

„Kommt mit.“ Eine Frau in Strickjacke und kurzem Rock stand auf der anderen Seite, drehte sich um und bewegte sich sofort, bevor wir reagierten. Sie ging eine Treppe an der Seite hinunter. Sie war zierlicher, als ich erwartet hatte, und ihr Outfit sah aus, als käme sie gerade von einem Tennisplatz. Sie sah nicht nach Werwolf aus.

Mit einem Blick über die Schulter kommentierte sie: „Willkommen in der Höhle des Rudels.“

„Höhle?“, fragte ich.

„Weil wir langsamer altern als die meisten Menschen, verlassen wir oft alle fünf oder zehn Jahre den Ort, an dem wir gelebt haben. Meistens kommen wir dann in die Höhle und bleiben dort ein paar Jahre lang. Schließlich bleibt das Rudel so relativ eng zusammen. Dann erfinden wir uns neu und kommen ein paar Jahre später zurück. Aber die Höhle ist auch ein sicherer Ort für das Rudel. Viele von uns sind heute wegen Brent wieder hier.“ Ihre Stimme wurde leiser, als sie über ihren Alpha sprach.

„Ich habe gesehen, was diese Droge mit den Omega-Wölfen gemacht hat; sie hat ihre Rudelmagie beschmutzt.“

„Das kannst du sehen?“ Sie drehte sich mit einem schockierten Blick um.

„Zach ist ein einzigartiger Para.“ Morgana lächelte die Frau an und nickte ihr zu, damit sie fortfahren konnte.

„Genau.“ Sie drehte sich auf den Fersen und ging weiter. „Es geht ihm nicht gut. Er hat Wutausbrüche. Das Rudel hat sich zurückgezogen und hofft, dass wir ihm helfen können, bis er das alles überwunden hat. Schließlich ist er unser Alpha, mit dem wir verbunden sind. Wenn ihm etwas zustoßen würde...“

Ich hatte gehofft, mehr Informationen zu bekommen. „Was würde passieren?“ Sie seufzte. „Wir würden zu Omegas werden. Das Rudel würde sich ohne Brent auflösen.“

Sie würden sich in einer ähnlichen Situation befinden wie die anderen Wölfe. Ein paar weitere Punkte begannen sich zu verbinden. Wenn ich ein Rudel Omegas führen würde, wäre es für mich von Vorteil, mehr Kandidaten für mein Rudel zu haben.

Obwohl Kelly zuvor behauptet hatte, dass Omegas nicht Teil eines Rudels sein können, hatten die, die ich gesehen hatte, eindeutig ein Rudel gebildet. Ich war mir immer noch nicht sicher, wie sie das machten, aber es schien plausibel, dass es beabsichtigt war, dass die Droge Brent so beeinflusst, wie sie es tat.

„Die Wölfe, die gegen Brent gekämpft haben, waren Omegas, aber sie haben Rudelmagie verwendet. Weißt du, wie das möglich ist?“

„Nein. Das ist unmöglich. Wir verlassen die Rudel unserer Eltern im Teenageralter und gründen mit Anfang zwanzig ein Rudel der neuen Generation. Es dauert ein paar Jahre, bis sich die Rudelmagie durchgesetzt hat und der Alpha die Vorherrschaft übernommen hat, aber wenn sich die Rudelmagie erst einmal gefestigt hat, ist das Band für immer. Wenn es einmal gebrochen ist, ist es wie ein abgetrennter Arm, so hat man mir gesagt.“

Ich zuckte bei diesem Vergleich zusammen. „Kannst du deine Verbindung zu Brent spüren? Hat sie sich verändert?“

Ein schmerzerfüllter Blick huschte über das Gesicht unserer Gastgeberin. „Ja. Wir können ihn über die Verbindung spüren. Ich glaube, deine Beschreibung von schmutzig ist zutreffend. Es ist, als ob meine Verbindung zu ihm von Wut durchdrungen ist. Das führt dazu, dass ich um mich schlagen will, jemanden kratzen will.“ Ihre Stimme wurde leise. „Das ist ein weiterer Grund, warum wir alle hier sind, um uns davor zu schützen, etwas zu tun, was wir bereuen würden.“

Sie führte uns eine Wendeltreppe hinunter, die in einen großen offenen Raum mündete. Er bestand aus einfach gestrichenen Betonwänden und fadem Linoleumboden. Lange Tische mit Bänken wie in einer Cafeteria füllten den größten Teil des Raumes. Es wirkte fast militant.

Weiter unten sah es aus wie nach einer Schlacht. Überall war Blut, verwundete Werwölfe wurden zusammengeflickt und die Überreste eines ehemaligen Tisches wurden beseitigt. Tief unter dem Bunker befand sich ein Zellenblock, der mit großen Eisenketten ausgestattet war.

Was meine Aufmerksamkeit erregte, war eine Zelle, die völlig zerstört aussah, als ob etwas herausgesprengt worden wäre. Und in einer der anderen Zellen lag ein nackter und bewusstloser Brent.

In seiner Nähe zogen mehrere Wölfe an einer Kette, die groß genug war, um die Ankerleine für einen Lastkahn zu sein.

„Was ist passiert?“

„Er ist entkommen.“

Ich sah mir das Gemetzel an. Drei Dutzend Wölfe waren schwer verletzt. „Hat er das alles allein angerichtet?“ Ich hatte ihn schon bei der Drogenoperation in Aktion gesehen, aber das hier war noch viel schlimmer.

Es lag Stolz in ihrer Stimme, als sie weitersprach. „Natürlich. Er ist unser Alpha. Wir sind ein ziemlich großes Rudel und es gibt uns schon seit fast fünfzig Jahren. Brent ist erstaunlich stark.“

Die erwähnte Person wurde mit noch mehr dieser Ankerleinen umwickelt. Sie benutzten schwer aussehende Befestigungselemente, um sie an sich selbst und um die Gitterstäbe seiner Zelle herum zu befestigen. Es war unvorstellbar, dass irgendwer daraus ausbrechen konnte.

„Zach, kannst du irgendetwas tun?“

Ich wollte mir ansehen, was mit seiner Rudelmagie los war, aber ich konnte meine Fähigkeit dazu nicht nach Belieben beschwören. Ich musste mich aufregen, mein Blut in Wallung bringen. Zumindest war das das Einzige, was bis jetzt funktioniert hatte.

Als ich darüber nachdachte, ein paar der Wölfe zu bitten, gegen mich zu kämpfen, spürte ich, wie sich mein Drache regte, diesmal hilfreicher als bei meinem Kampf gegen Simon.

Die Welt wurde vollkommen klar, als die Lichter fast schmerzhaft hell wurden und Details auf dem Boden des Bunkers explodierten. Es kamen so viele Informationen auf einmal auf mich zu, dass mein Kopf sich anfühlte, als hätte jemand mit einem Eispickel in meinen Kopf gestochen.

Morgana legte mir eine Hand auf die Schulter, um mich zu beruhigen.

„Geht es ihm gut?“, fragte unsere Gastgeberin.

„Oh, das ist normal, es geht ihm gut.“

Ich brauchte mich nicht einmal umzudrehen, um zu wissen, dass Morgana so lächelte, dass man ihre Reißzähne sehen konnte.

Es fühlte sich an, als könnte ich alles sehen. Die Spiegelungen auf dem Metall waren so klar, dass ich den ganzen Raum sehen konnte. Seltsamerweise war mein räumliches Vorstellungsvermögen um ein Vielfaches stärker als je zuvor, und ich wusste einfach, wo die Dinge um mich herum waren. Es war, als wäre ich in der Dunkelheit in einem vertrauten Raum; ich wusste, was mich erwartete. Aber am wichtigsten war, dass ich Brents Magie sehen konnte.


Kapitel 21


Es war einfacher, Brents Rudelmagie zu erkennen, jetzt, wo ich einen klaren Kopf hatte und nicht mehr unter Drogen stand. Seine Magie war nicht so schmutzig wie die Rudelmagie der Wölfe in der Fabrik, aber sie hatte dieselbe ölige Dunkelheit, die sich in das einst helle, leuchtende Orange gemischt hatte. Was mich jedoch beunruhigte, war, dass sie wie das Zentrum eines Spinnennetzes aussah. Die Magie des Rudels ging von ihm aus, und nun war es eine schmutzige Magie, die von ihm ausging.

Er hatte Zeit gehabt, sich von der Wirkung der Droge zu heilen, aber soweit ich das beurteilen konnte, hatte sich sein Zustand überhaupt nicht verändert. Die Isolation und seine Heilfähigkeiten hatten das Problem nicht beheben können. Wenn überhaupt, schien die Wirkung schlimmer geworden zu sein, da sie sich ausbreitete und von den anderen Wölfen aufgenommen wurde.

Ich beobachtete die Situation noch einen Moment länger, und ein noch größeres Rätsel kam zum Vorschein. Wo die Verbindungen schmutzig waren, schienen sie flexibler zu sein. Es war fast so, als ob etwas auf Brents Magie drückte und an den Bindungen des Rudels zog und zerrte.

„Zach, was siehst du?“

Ich hatte nicht das Bedürfnis, mich zu ihr umzudrehen, weil ich die Magie weiter beobachten wollte. „Seine Magie ist immer noch schmutzig und sie fließt zum Rest seines Rudels. Und wie eine Rückkopplungsschleife kommt die gleiche schmutzige Magie auch wieder zu ihm zurück.“

„Der Alpha ist die Quelle unserer Magie, und wir alle unterstützen ihn. Aber du sagst, dass es immer schlimmer wird?“, fragte unsere Gastgeberin.

„Langsam, ja. Aber ich bin mir nicht einmal sicher, ob das das größte Problem ist. Irgendetwas von außen übt Druck auf alle eure Rudelverbindungen aus. Es drückt und zieht an ihnen und versucht, sie neu auszurichten.“ Dann fiel es mir ein. „Wenn diese Droge eure Rudelmagie flexibel macht, könnte sie dann dasselbe für die Omegas tun? So flexibel, dass sie ein neues Rudel bilden könnten?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Sag du es mir. Es klingt, als hättest du eine bessere Sicht auf all das. Aber es ist dieser Druck, der unseren Alpha dazu bringt, die Kontrolle zu verlieren?“

Ich war mir über nichts sicher, aber logisch und instinktiv fühlte es sich richtig an. Ich hatte das Gefühl, dass die Auswirkungen auf die menschliche Bevölkerung nur ein Zufall waren und eine Möglichkeit, zusätzliche Einnahmen zu erzielen. Diese Droge schien die Rudelverbindungen zu lösen und ermöglichte es den Omegas, die Verbindungen unter einem neuen Alpha neu zu schmieden.

„Morgana, ich glaube, diese Droge ermöglicht es jemandem, Rudelverbindungen neu zu bilden und ein Rudel aus Omegas zu erschaffen. Jetzt, wo es Brent und sein Rudel betrifft, könnte derjenige seine Bindungen brechen oder neu zusammenfügen.“

„Könnte die Droge ihm sein Rudel wegnehmen und es diesem anderen Alpha geben?“, fragte Morgana und entlockte unserer Gastgeberin ein Schnaufen.

„Ich...ja. Ja, ich glaube, das ist genau das, was gerade passiert.“

Das Keuchen unserer Gastgeberin verwandelte sich in ein heiseres Schluchzen. „Nein. Nein, nein.“ Sie zog an ihren Haaren, und ich erkannte den Wahnsinn in ihren Augen. Schon der Gedanke an so etwas war für sie eine Qual.

„Beruhige dich. Bitte, beruhige dich.“ Ich drehte mich zu ihr um und packte sie an den Schultern.

Sie wimmerte, biss sich auf die Innenseite ihrer Wange und erschauderte. Allein der Gedanke, dass ihre Rudelverbindung gebrochen oder umfunktioniert werden könnte, versetzte sie in einen Anfall. Was würde der gleiche Druck mit ihrem Alpha anstellen? Ich sah zu all den blutigen und verletzten Wölfen auf und bekam meine Antwort.

Brent wurde von demjenigen, der die Droge hergestellt hatte, in den Wahnsinn getrieben und unter Druck gesetzt. Das bedeutete auch, dass es eine sinnvolle Lösung wäre, diese Person zu beseitigen. Wenn wir nur wüssten, wer es war.

„Okay, wir haben zumindest grob verstanden, was los ist, aber ich habe keine Ahnung, wie wir das Problem lösen können. Ich bin hier völlig überfordert, Morgana. Wie können wir verhindern, dass die Droge dieses Rudel unter Druck setzt?“ Ich ließ unsere Gastgeberin los, die die Gelegenheit nutzte, um sich zu setzen. Sie stützte ihren Kopf in die Hände und versuchte, sich wieder aufzurappeln.

„Nun, ich denke, es ist jetzt weniger eine Droge als ein Zaubertrank. Wenn Magie verwendet wird, ist es ein Zaubertrank. Also müssen wir es mit einem ebenbürtigen Mittel lösen; wir brauchen einen Zaubertrank, um ihm entgegenzuwirken. Die Elfen haben in der Vergangenheit einfache Tinkturen verwendet, um ihre Magie zu reinigen. Wir könnten damit anfangen und sehen, ob es noch etwas Stärkeres gibt.“

Ich spürte, wie sich mein Auge zurückverwandelte und meine Sicht wieder normal wurde. „Okay, das klingt nach einem guten Anfang.“

Kelly winkte, als sie zu uns herüber kam, und in ihren Augen stand Sorge. „Tut mir leid, dass ich mithöre, aber ich konnte meine Neugierde nicht zügeln. Denkst du, du kannst ihm helfen?“ Sie deutete mit dem Kinn auf den Mann, der jetzt mit einer Ankerkette umwickelt war, ihren Vater.

„Vielleicht. Zumindest haben wir eine funktionierende Theorie und einen Plan. Bemerkst du irgendwelche Unterschiede? Irgendwelche Auswirkungen davon?“

„Iiih.“ Kelly verzog das Gesicht. „Ich bin nicht in demselben Rudel wie mein Vater. Nein, das neu gebildete Rudel hat keine Probleme.“

Ich dachte an Chad und sein Tütchen mit dem weißen Pulver. Wenn sie nichts spürte, hatte Chad die Droge letzte Nacht vielleicht gar nicht genommen. „Gut, aber ich habe Chad gesehen, wie er V-Phorie verhökert hat. Ich hatte schon Angst, dass er so dumm ist und das Zeug auch in seinem Rudel verteilt.“

Das Gesicht, das Kelly als Nächstes machte, hätte unter „Enttäuschung“ in das Wörterbuch aufgenommen werden müssen. „Ich wünschte wirklich, es gäbe einen anderen großen Shifter in der Stadt, der Chad verdrängt.“ Sie schaute zu mir auf, die Hoffnung stand ihr ins Gesicht geschrieben.

„Leider kein Werwolf.“ Ich tat mein Bestes, um mein Zusammenzucken zu verbergen, als sie mich an der großen Wunde an meinem Brustkorb festhielt. „Aber zurück zu deinem Vater. Morgana sagt, dass es etwas gibt, das die Elfen benutzt haben, um ihr Mana zu reinigen. Wir werden nachforschen, ob so etwas auch deinem Vater helfen könnte. Wir müssen erst die Droge entfernen, die das mit seiner Rudelmagie angestellt hat, bevor das alles besser wird.“

Ich vermied es, über die Neugründung von Rudelverbänden zu sprechen, weil ich befürchtete, sie so in Panik zu versetzen, wie ich es bei unserer Gastgeberin getan hatte.

Kelly nickte, ihr Gesicht war sehr nachdenklich. „Klingt, als wäre es einen Versuch wert. Besteht die Möglichkeit, dass wir das Problem lösen können, indem wir jemanden töten? Das würde das Rudel glücklich machen.“

„Vielleicht, wenn du den Alpha finden könntest, der diesen Drogenring anführt. Die Droge verzerrt die Magie des Rudels, und der Druck auf die Verbindungen geht von ihm aus. Ich glaube, wenn er weg wäre, würde dieser Druck verschwinden.“

Geflüster begann und das, was ich sagte, wurde überall im Bunker wiederholt. Es schien sich zu verbreiten wie ein Lauffeuer nach einer Dürre.

Kelly schnaubte, ihre Ohren zuckten und verfolgte die zunehmenden Gespräche. „Oh, Mann. Das hättest du wirklich nicht sagen sollen.“

Um uns herum wurde das Knurren lauter, als sich mehrere Wölfe aus Brents Rudel zu bewegen begannen. Verbände rissen, ihre Körper wölbten und verformten sich.

„Du musst hier raus. Sofort.“ Kelly schob uns in Richtung der Wendeltreppe, gerade rechtzeitig, als der erste Wolf hereinkam. „Zurück.“ Kelly knurrte und verwandelte sich teilweise. Ihre Hände verwandelten sich in Tatzen und ihre Ohren spitzten sich auf ihrem Kopf zu.

Immer mehr von ihnen bewegten sich, mit kaum zu bändigender Wut in ihren Augen.

„Was ist los?“

„Du hast ihnen gerade ein Ziel für ihre Aggression gegeben. Sie werden den anderen Alpha finden und ihn in Stücke reißen.“ Kelly schnauzte einen Wolf an, der sich ihr näherte, aber immer mehr von ihnen bewegten sich und stürmten vorwärts, als wir uns auf den Weg nach oben machten.

Hinter den heranstürmenden Wölfen wurde das Heulen lauter und das Rasseln von Ketten erregte meine Aufmerksamkeit. Brent war aufgewacht und fing an, um sich zu schlagen. Mehr als ein paar Wölfe drehten sich um, um nach Brent zu sehen, aber Dutzende drängten uns die Treppe hinauf, während Kelly uns den Rücken freihielt und die übereifrigen Wölfe abwehrte.

Ich hatte schon vorher gedacht, dass es im Bunker nach Wölfen roch, aber jetzt war es überwältigend. Der Bunkerraum füllte sich mit Werwölfen, die sich bewegten und heulten. Sie folgten Kelly die Treppe hinauf und hielten ein wenig Abstand, aber sie stapelten sich Schulter an Schulter und drängten sich gegenseitig die Treppe hinauf.

Einer wurde frech und schnappte nach Kelly, aber sie schlug ihm auf die Nase und ließ ihn mit einem Wimmern zurücktaumeln.

„Rauf da. Bewegt euch!“, rief Kelly.

Ich hörte auf, die Wölfe unter uns zu beobachten und begann, so schnell ich konnte, die lange Wendeltreppe hinaufzusteigen. Aber jedes Mal, wenn ich um eine weitere Biegung kam, war es wie in einem Stop-Motion-Film. Die Wölfe krochen Stück für Stück vorwärts.

Morgana riss die Tür am oberen Ende der Treppe auf und wurde von einem knurrenden Wolf empfangen.

Shit.

Ich warf mich nach vorne, als der Werwolf sich auf mich stürzte. Ich packte ihn am Genick und riss ihn mit mir zu Boden, wobei sein Maul gefährlich nahe an meinem Gesicht vorbeischnappte.

„Kannst du mir mal helfen?“, rief ich. Und tatsächlich, Morgana war da und schoss ihm zwei Kugeln in den Rücken. Der Körper des Wolfs bewegte sich nicht mehr, aber in seinen Augen war noch immer Leben, als er weiter nach mir schnappte. Ich stieß ihn von mir weg.

„Das sollte ihn für eine Weile ruhig halten.“

„Was hast du getan?“

„Ich habe ihm ins Rückgrat geschossen. Es ist ein Werwolf; er wird sich in etwa einem Tag erholen. Genug Zeit für uns, um von hier zu verschwinden.“

Kelly war direkt hinter uns. Die Wölfe griffen sie an und versuchten, durch die Tür zu kommen. Sie schlug nach ihnen, als sie näher kamen, aber das reichte nicht mehr aus, um sie abzuschrecken. Auch wenn sie sich manchmal wie wilde Tiere verhielten, waren sie so intelligent wie jeder Mensch. Sie wussten, dass sie in der Falle sitzen würden, sobald sich die Tür schloss.

Ich zog meine Waffe und feuerte drei Schüsse ab, wobei ich auf die beiden nächstgelegenen Wölfe zielte, bevor ich mir die Tür schnappte und Kelly half, sie zuzuziehen.

„Ist sie verschlossen?“ Ich stützte mich mit einem Fuß an der Wand neben der Tür ab, damit ich sie geschlossen halten konnte.

„Von innen - das ist eine Unterkunft, kein Gefängnis“, schnauzte Kelly.

Sie war eindeutig aufgebracht. Die Sorge um ihren Vater hatte sie schon erschöpft, und jetzt hielt sie sein Rudel zurück.

Ich schaute mich nach einer Lösung um. Als ich ein paar Aluminium-Hängevorrichtungen mit Röhrenleuchten über uns entdeckte, kam mir eine Idee. „Kelly, kannst du die abreißen?“ Ich deutete mit meinem Kinn. Meine Hände waren zu sehr damit beschäftigt, mich gegen die Tür zu stemmen.

Das Abblättern des dünnen Aluminiums ertönte über mir, aber ich war abgelenkt und sah durch die kleine quadratische Öffnung in der Tür. Die Werwölfe warfen sich gegen die Tür, ihre Krallen schabten laut gegen das Metall, und ab und zu erwischte einer von ihnen den Griff auf der anderen Seite und rüttelte an der Tür.

„Ich hab's. Was willst du damit?“, fragte Kelly und hielt ein verbogenes und zerrissenes Stück Aluminium in der Hand, dessen Scherben auf dem Boden verteilt waren.

„Dreh es auf, damit es stabiler wird, und dann benutzen wir es, um die Tür zu verriegeln.“

Kellys große, gefährlich aussehende Tatzen begannen, das Metall zu bearbeiten. Mehr als einmal zischte sie dabei, aber sie schaffte es, etwas zu erzeugen, das aussah wie ein zusammengeknülltes, mit Blut besprenkeltes Strohbündel.

Ich machte Platz zwischen mir und der Tür, um das Aluminium einzuklemmen. „Das wird sie nicht lange aufhalten.“

„Wir brauchen nur einen Vorsprung. Morgana, hast du Verstärkung, die du rufen kannst?“ Diese Frage wurde von einem tiefen, bestialischen Brüllen unterbrochen, das größer war als alles, was ich bisher gehört hatte.

„Scheiße. Papa ist wach. Wir müssen sofort los.“

Das Geräusch von Metall, das zerfetzt wird, kam von der anderen Seite der Tür und ich musste ihr zustimmen.

Wir drehten uns um und rannten los, während die Werwölfe weiter gegen die Tür hämmerten und versuchten, sie einzureißen.

Auf dem Weg nach draußen bogen wir um die Ecke und der Wachmann, der uns hereingelassen hatte, richtete sich auf und starrte uns an. Irgendetwas zwischen einem bestialischen Wutschrei und einem Heulen entrang sich seiner Lunge, bevor er angriff.

Drei Blitze gingen neben meinem Kopf los. Ich hörte den ersten, aber danach hörte ich nur noch das Klingeln in meinem Ohr. Morgana hatte gerade eine Reihe von Schüssen auf den Wachmann abgegeben. Weniger erfreut war ich darüber, dass sie es direkt neben meinem Kopf getan hatte.

Sie schrie mir etwas zu, aber es hörte sich wie eine Million Meilen entfernt an. Zum Glück brauchte ich keine Anweisungen, um zu wissen, was als Nächstes passierte; es war an der Zeit, so schnell wie möglich zu verschwinden.

Ich rannte zur Tür, aber sie dröhnte, als ich kreischend zum Stehen kam.

Kelly war auf meiner anderen Seite, wo es etwas weniger klingelte. „Diese Tür soll das Paranormale fernhalten; du wirst sie nicht mit Gewalt aufbrechen können.“

Ich hatte gehört, was sie gesagt hatte, aber irgendwie bedeutete es nur eine Herausforderung. Im Gegensatz zu einigen meiner anderen körperlichen Leistungen musste ich mir keine Sorgen um meine Kraft machen. Ich war viel stärker als ein Werwolf und hier, wo ich mich zwischen zwei Gegenständen einklemmen konnte, konnte ich diese Kraft nutzen. Ich packte die Sperrstange und zog sie hoch, wobei ich meinen ganzen Körper in die Bewegung warf, um eine Hebelwirkung zu erzielen. Sie war fest, aber ich spürte, wie sie ein wenig nachgab, und das war die einzige Ermutigung, die ich brauchte, um meine Füße in dem Boden zu verwurzeln.

Das Metall ächzte, als es sich so stark verformte, dass der Riegel aus dem Schloss gezogen wurde.

„Heilige Scheiße“, sagte Kelly hinter mir. „Ich habe gesehen, wie mein Vater das versucht hat; die Tür hat sich nicht einmal gerührt.“

„Ich bin stark, aber dein Vater würde mich, was reine Masse betrifft, vernichten.“ Ich stieß die Tür auf und das helle Sonnenlicht fühlte sich plötzlich wie der Himmel an, nachdem ich unten im Bunker war.

Morgana war schon am Telefon, als sie zum Van rannte. Ich war direkt hinter ihr, aber Kelly hielt in der Tür inne.

„Kelly, wir müssen gehen.“

Aber sie schüttelte den Kopf. „Du musst gehen. Ich komme schon zurecht.“

Tiefer im Gebäude gab es einen lauten Knall. Sie mussten endlich die Tür zum Treppenhaus aufbekommen haben, denn von dort hallte ein Heulen herüber.

„Ich werde versuchen, sie aufzuhalten. Geh“, wiederholte Kelly, verwandelte sich in einen Werwolf, riss sich die Kleider vom Leib und ging zurück ins Haus.

Ich erreichte den Van und hatte schon einen Fuß im Auto, als Morgana den Motor anwarf. Ich fiel fast heraus, schwang mich dann aber doch hinein und schlug die Autotür zu.

„Ja, Rupert, das ist kein Scherz. Brents Rudel dreht durch und wird bald frei herumlaufen. Wir brauchen jede Hilfe, die wir bekommen können, um das Ganze einzudämmen.“

Rupert, von dem ich annahm, dass er am anderen Ende der Leitung war, fing an, etwas zu sagen, aber sie legte auf und begann eine andere Nummer zu wählen.

Ich versteifte mich in meinem Sitz und schnallte mich an, denn Morganas Fahrweise erschreckte mich, als sie auf hundert beschleunigte. Und dieses Mal schaute sie nicht einmal auf die Straße.

„Claire. Sag deinem Arschloch von einem Bruder, dass es ein Notfall ist. Der Rat muss sofort tagen. Mach deine Leute bereit. Ein Rudel spielt verrückt und läuft frei herum. Wir brauchen alle Hände an Deck, um das Ganze einzudämmen.“

So ging es weiter, während Morgana ihre mentalen Karteikarten durchging und jeden anrief, der ihr einfiel.

„Du rufst alle zu den Waffen. Woher bekommen wir die Tränke, die du erwähnt hast?“

Morgana machte eine Pause zwischen den Anrufen. „Zach, ich glaube, das kommt jetzt nicht mehr in Frage. Ein verrücktes Werwolfsrudel ist dabei, in der Stadt zu wüten. Der Rat wird die Jagdsaison ausrufen und mit der Schadensbegrenzung beginnen.“

„Und? Wenn wir nicht herausfinden, wie wir das verhindern können, wird es immer wieder passieren. Mal sehen, ob wir nicht wenigstens einen von ihnen retten können.“

Es war klar, dass Morgana nicht überzeugt war. Diejenigen zu töten, die Ärger verursachten, schien eine einfachere Lösung für die meisten Probleme zu sein und war wahrscheinlich der Ansatz, der schon seit Jahrhunderten verfolgt wurde. Es war, als würden sie immer noch die Logik des Mittelalters anwenden.

Vielleicht war es der zukünftige Arzt in mir, aber ich musste daran glauben, dass es einen Weg zur Heilung gab. Es würde immer wieder passieren und ich wollte denjenigen helfen, die davon betroffen waren.

Aber die Droge schien auch das Potenzial zu haben, den Alpha hinter all dem noch stärker zu machen. Wenn wir ihn nicht irgendwie ausschalten würden, könnte er zu mächtig werden, um ihn aufzuhalten. Ich hatte die Wahl, ein Heilmittel zu finden oder das Gemetzel zuzulassen, das der Rat plante. Ich entschied mich für das Heilmittel.

Den Schmutz von ihrer Rudelmagie zu entfernen, könnte der erste große Sieg sein, um den angerichteten Schaden zu begrenzen. Bis jetzt hatten wir das Unheil nur verlangsamen können.

„Scheiße, Morgana. Wenn sie das tun, was wir denken, und versuchen, die anderen Werwolfsrudel zu entzweien, dann bedeutet das, dass jedes andere Rudel in der Umgebung von Philly in Gefahr ist.“

Morgana fluchte mit mir und zog ihr Handy wieder heraus, um SMS zu verschicken. „Gut. Wir fahren zu einem meiner alten Freunde.“ Sie machte eine scharfe Rechtskurve, als hinter uns ein so lautes Heulen ertönte, dass ich fast dachte, es sei eine Feuersirene, die losging.

Leider war es das Geräusch eines verrückten Werwolfrudels, das frei herumlief.


Kapitel 22


Ich sah zu, wie Morgana den Van auf einen Parkplatz lenkte und war überzeugt, dass wir eine Abzweigung verpasst hatten und umdrehen mussten. Aber als der Van in eine Parklücke flog und zum Stehen kam, wurde mir klar, dass wir unser Ziel erreicht hatten.

„Ein Altersheim?“, fragte ich. Ich hatte eine Art Baumhaus von Elfen erwartet, nicht so etwas...Banales. Es war nur ein altes, unscheinbares, einstöckiges Gebäude mit einem einfachen Schild, auf dem „Pleasant Hollows“ stand.

„Ja. Auch Paras werden alt.“ Morgana rollte mit den Augen. „Außerdem ist er zu Hause nicht gerade willkommen.“

Ich legte den Kopf schief und wartete auf eine bessere Erklärung, aber es kam keine. Morgana hüpfte aus dem Auto, ihre Absätze klackerten auf dem Bürgersteig.

„Morgana, jemand wird dich sehen.“

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, du überschätzt die Aufmerksamkeit der Menschen. Sie haben den Wunsch, das Unerklärliche wegzuerklären. Es ist ja nicht so, dass sie glauben, dass es Vampire gibt, geschweige denn, eine Vampirin wie mich, die vorher eine Dunkelelfe war. Was denkst du also, was sie denken, wenn sie mich sehen?“

Ich hielt inne und wusste nicht genau, wie ich antworten sollte.

„Sie denken, es sei Make-up oder eine Perücke. Hier schauen die Mitarbeiter vielleicht nicht einmal von ihren Plätzen auf.“ Morgana schritt durch die automatischen Türen. Mir fiel auf, dass die Türen hinter uns elektronisch verschlossen wurden, so dass wir uns eher wie in einem Gefängnis als in einem Pflegeheim fühlten.

Morgana setzte ein breites Lächeln auf, als sie sich der Frau am Schalter näherte und einen Stift zur Hand nahm, um sich einzutragen.

Die Frau sah auf und musterte Morgana. „Gibt es in der Stadt eine Versammlung oder so etwas?“

Die Dunkelelf-Vampirin spielte einfach mit. „Gefällt's dir? Ich denke, ich habe dieses Jahr einen ziemlich guten Job gemacht.“

Die Krankenschwester schüttelte nur den Kopf. „Fantastisch. Ich habe eine Freundin, die gerne Cosplay spielt; sie würde sich in die Hose machen, wenn sie sehen würde, wie gut deine Verkleidung ist.“

Morgana machte eine kleine Verbeugung und bedankte sich bei der Krankenschwester, bevor sie tiefer in den Raum ging.

Ich war immer noch verblüfft über diese Interaktion. „Was zum Teufel?“

„Ich habe es dir gesagt. Sie glauben nicht, dass es echt sein könnte. Das ist eine der besten Verteidigungen, die wir haben. Da es für sie nicht real sein kann, erfinden sie ihre eigenen Ausreden. Solltest du jemals erwischt werden, nimm einfach hin, was sie sagen.“

Verblüfft von der Lässigkeit, mit der alles ablief, betrachtete ich das verschlafene Pflegeheim. Für einen Moment dachte ich, ich hätte irgendwie die Fähigkeit bekommen, die Zeit zu verlangsamen, aber als ich es beobachtete, wurde mir klar, dass die Dinge dort nur langsam vor sich gingen.

Die meisten Bewohner schienen die Welt um sie herum gar nicht wahrzunehmen. Sie konzentrierten sich entweder ganz auf das Wenige, das sie noch bewegen konnten, oder auf den Fernseher, der im Hauptraum lief. Ich fühlte mich unwohl, während ich sie beobachtete, denn ich wusste, dass sie einst lebhafte Menschen mit einem geschäftigen Leben gewesen waren.

Morgana führte uns durch die langweiligen Flure, in denen es nach Putzmitteln stank, bis wir zu Zimmer dreizehn kamen. Sie blieb stehen und klopfte an die Tür, bevor sie sie einfach öffnete und hindurchging. Das Klopfen war eher ein Hinweis als eine Bitte um Einlass.

Sie musste den Bewohner gut genug kennen, denn ein...etwas saß in einer Robe in der Ecke des Raumes und murmelte vor sich hin. Ich konnte nicht glauben, dass dies die weise Elfe war, die wir besuchen wollten.

„Tee, schön, dich zu sehen“, rief Morgana praktisch, als sie die Tür hinter sich zuschlug.

„Hm?“ Die gewandete Gestalt drehte sich um und stand auf. Es war ein großer, schlanker Elf, der wie eine Nadel in den Himmel ragte. Er war in dicke Gewänder gehüllt, die wahrscheinlich mehr Volumen hatten als sein Körper. Sein lückenhaftes Haar war dünn und grau und erinnerte mich an Spinnweben. Ich zählte fünf Tränensäcke unter seinen Augen; seine Haut war so schlaff, dass ich befürchtete, sie würde von ganz allein abfallen, während wir hier standen.

„Ah. Morgy. Lange nicht mehr gesehen.“

Ich hätte gesagt, dass seine Augen vor Intelligenz strotzen, so wie sie sich öffneten, aber sie waren undurchsichtig weiß mit grauem Star, so schlimm, dass der Typ blind gewesen sein musste.

„Oh. Was ist das?“ Er drehte sich zu mir um. „Du hast mir einen Drachen mitgebracht? Fantastisch, ich könnte sein Herz für so viele Dinge gebrauchen. Oh, und seine Zähne. Ich werde dich so gut für dieses Geschenk belohnen, Morgy.“

„Halt die Klappe, du alter Kauz. Der Drache ist mein Schützling. Wage es nicht, ihm auch nur ein Haar zu krümmen“, schnauzte Morgana.

Der alte Mann fuhr fort, als ob Morgana nicht gesprochen hätte. „Ja. Ich könnte aus seinem Herzen einen Trank der Unsterblichkeit brauen, selbst wenn es noch so jung ist.“ Tee leckte sich die trockenen, faltigen Lippen auf eine Weise, die mein Blut zum Gerinnen brachte.

Wohin hatte Morgana mich nur gebracht?

Aber mein Alarm beruhigte sich, als Morgana sich direkt vor Tees Gesicht bewegte, nah genug, dass er trotz des grauen Stars ihre Lippen lesen konnte. „Fass ihn nicht an.“

„Ich weiß nicht, was du heute willst, Morgana, aber wenn du so etwas hierher bringst, steigt der Preis für alles, was du verlangst. Du kannst nicht erwarten, dass ich eine solche Fundgrube einfach so weggehen lasse. Lass mich ihm wenigstens ein Auge ausstechen. Ich wette, der Anblick eines Drachens ist großartig.“

„Entschuldige mal. Darf ich ihn grillen?“ Ich wollte nicht völlig wehrlos vor diesem Kerl stehen.

„Bitte, Zach. Tee ist von einer viel älteren Generation.“

„Da gibt es nichts zu diskutieren. Er sieht älter aus als Dreck“, schnaubte ich. Das macht es aber nicht okay, ein Arsch zu sein.

Tee drehte sich zu mir um und zeigte damit, dass sein Gehör vielleicht noch nicht mit dem Alter nachgelassen hatte. Seine spitzen Ohren sanken auf eine Weise, die ihn fast traurig aussehen ließ. „Dreck ist viel älter als ich. Ich habe keine so respektable Lebenserwartung. Die jüngere Generation hat heutzutage keinen Respekt mehr.“

„Tee. Ich brauche nur einen einfachen Reinigungstrank“, sagte Morgana.

„Du kannst dir von jedem Wurzelbaum einen holen.“ Er winkte mit den Händen.

„Nein, Tee, das kann ich nicht. Sie haben alle aufgehört, diese Tränke herzustellen, und ich brauche den Besten. Und du warst immer der Beste.“ Sie umkreiste den alten Elfen und versuchte, vor ihm zu bleiben, während er sich durch den Raum schlängelte.

„Welchen Teil des Drachens bekomme ich?“

„Nein. Verdammt, Tee, zwing mich nicht, das zu tun.“ Morganas finsterer Blick wurde weniger spielerisch und intensiver.

Tee grinste. „Du musst diese Idioten ganz schön verärgert haben, wenn du wegen etwas so Einfachem zu mir kommst.“

„Tee. Ich bin hier, weil wir Freunde sind. Ich habe das Geheimnis deiner Tochter vor ihnen allen bewahrt; du musst wissen, dass sie mich bedrängt haben.“ Mit Morganas Worten veränderten sich die Haltung und die Miene des alten Elfen. Der alte, schwächliche Mann war verschwunden. Der urtümliche Elf vor uns gab uns das Gefühl, als stünden wir mit einem magischen Leuchtturm bei einem Sturm im Raum.

„Wage es nicht, sie da mit reinzuziehen. Wenn sie so scharf darauf wären, sie zu finden, würden sie versuchen, es aus mir herauszubekommen.“

„Nein. Sie lassen dich am Leben, weil sie hoffen, dass sie auftaucht, wenn du stirbst. Glaube nicht, dass sie diesen Ort nicht Tag und Nacht bewachen.“ Morgana blickte den alten Elf an, der bei ihren Worten zu erschlaffen schien.

„Wenn ich dir deinen Wunsch erfülle, bringst du dann einen Brief zu ihr und einen zu mir zurück?“ Seine Stimme war so voller Hoffnung und Verlust, dass ich für einen Moment vergaß, dass er gerade darüber gesprochen hatte, mir Teile meines Körpers zu nehmen. Tee und Morgana hatten eindeutig eine komplizierte Geschichte. Zweifellos hatten sie viel zusammen durchgemacht.

Morgana schüttelte den Kopf. „Selbst wenn du das nicht tust, werde ich das für dich tun. Für zwei Freunde, die beide von diesen Schnöseln fertig gemacht wurden.“

Tee schnaufte und seine Hände kamen aus seinem Gewand hervor. Die Haut über seinen Händen war dünn und zeigte deutlich die Adern auf seiner Hand.

Er ging hinüber und griff nach einem Brief, der oben in einem Fach im Bücherregal lag. Alles andere im Regal war verstaubt, aber der Brief war makellos. „Bring den zu ihr.“

„Natürlich.“ Morgana nahm den Brief und machte sich auf den Weg nach draußen. Ich dachte fast, wir würden gehen.

„Warte“, brummte Tee. „Verdammt noch mal, Morgana. Bringen wir es hinter uns.“

Morgana wandte sich von dem alten Elf ab, aber ihr siegessicheres Grinsen verriet mir, dass dies nicht das erste Mal war, dass sie einen ähnlichen Streit mit Tee hatte.

„Welpe. Hast du denn gar nichts für mich übrig?“

„Ich muss meine Nägel schneiden. Willst du ein paar davon?“

„JA!“, sagte er aufgeregt.

Morgana schüttelte den Kopf, aber ich zuckte nur mit den Schultern. Ich würde meine abgeknipsten Fingernägel nicht vermissen.

„Hier entlang.“ Er schnappte sich noch etwas aus dem Regal und steckte es in seine Tasche, bevor er sich seinen Stock schnappte und aus dem Zimmer ging. Der Elf war so groß, dass sein Kopf fast die Decke berührte.

Ich beugte mich zu Morgana und flüsterte so leise, wie ich konnte. „Was hat er vor?“

Er räusperte sich und Morgana warf mir einen finsteren Blick zu, um mir zu sagen, dass wir später reden würden.

Die Flure waren größtenteils leer und ich fragte mich, wohin wir gehen würden, bis er sich durch eine Schwingtür duckte, die in eine Großküche führte.

„Mister, Sie haben hier nichts zu suchen.“ Drei Angestellte blickten von kochenden Töpfen auf.

Tee zog eine Faust voll gelben Staubes aus seiner Tasche und blies ihn ihnen ins Gesicht. Sofort fielen alle drei um wie Kartoffelsäcke. „Mach dich nützlich und zieh sie aus dem Weg. Wir müssen Tränke brauen.“

Ich hielt inne und schätzte den Raum neu ein. Er meinte es ernst. Er wollte wirklich Zaubertränke in der Küche eines Pflegeheims zubereiten.

Er machte sich sofort an die Arbeit, öffnete einen Schrank und trat vollständig hinein. Ich stellte fest, dass er so groß war, dass er fast einen begehbaren Schrank darstellte. Darin befanden sich alle möglichen Kuriositäten, die in Einmachgläsern schwammen.

„Hilf mir bitte, Zach. Es hilft, wenn sie nicht so einen steifen Hals haben, wenn sie aufwachen.“ Morgana war bereits dabei, einen der Küchenmitarbeiter zu bewegen.

„Dieser Schrank...der ist wie deine Bar.“ Das war keine Frage. Er ging viel tiefer, als er hätte tun sollen.

Sie nickte. „Ich habe den Schrank für Tee gemacht. Er hat da eine ganz schöne Sammlung. Pass auf den da auf, der sieht aus, als hätte er sich vollgepisst.“

Ich trat um die gelbe Pfütze herum und schleppte den Mitarbeiter in die Ecke. „Er macht das alles einfach so?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Keiner der Elfenclans konnte ihn zum Reden bringen. Du erwartest doch nicht, dass das Pflegepersonal ihn kontrollieren kann? Tee ist zu alt, um neue Gewohnheiten zu lernen.“

„Ich bin aber noch jung genug, um dich gut zu verstehen, Morgy.“ Tee kam aus dem Schrank und sah sich an, was bereits auf dem Herd stand. „Das wird reichen.“

Er konzentrierte sich auf einen Herd, also ging ich herum und begann, alles andere auszuschalten, damit wir kein Feuer entfachten.

Tee murmelte in einer Sprache, die ich nicht verstand, während er Zutaten einsteckte und Gegenstände aus Gläsern zog. „Für wen ist der Trank? Ich weiß, dass er nicht für den Welpen ist.“

Ich meldete mich zu Wort. „Werwölfe. Es geht eine Droge um, die ihre Rudelmagie verdirbt.“

Tee machte ein Geräusch des Ekels. „Natürlich ist ihre Magie schmutzig; sie sind dreckige Köter.“

„Also, Tee, das ist ernst. Jemand verbreitet eine Droge, die Werwölfe verrückt macht. Sie verzerrt ihre Magie.“ Morgana erklärte alles, was wir herausgefunden hatten und was wir vermuteten. Tee nickte ihr zu und ging zurück in seinen Schrank, um weitere Zutaten zu holen.

Hin und wieder bot ich Details von dem an, was ich gesehen hatte, bis Tee schließlich mit einem leeren Glas und einer Nagelschere herauskam. Ich zuckte mit den Schultern, schnitt ein paar Nägel ab und ließ sie in das Glas fallen. Als ich fertig war, war Tee schneller, als ich erwartet hatte, und nahm das Glas wie ein neues Schmuckstück mit.

„Du hättest ihm wirklich nicht so viel geben sollen.“ Morgana schüttelte den Kopf.

„Sind sie wirklich so viel wert?“

„Für die meisten mögen sie sogar wertlos sein. Aber für Tee? Er ist ein verdammtes Genie. Er wurde verbannt, weil er zu viel wusste. Er hat sich zu sehr in Dinge vertieft, über die Elfen nicht gerne sprechen.“ Morganas Gesicht wurde ernst, aber es lag eine Traurigkeit darin, die ich schon einmal in ihrem Gesicht gesehen hatte. Eine Erinnerung an ihre eigene Verbannung.

Mir wurde klar, warum sich die beiden verstanden. Sie teilten beide die Liebe zu einem Ort, der sie hasste.

„Danke, Kleiner. Ich werde sie sorgfältig verwenden.“ Tee kam aus seinem Schrank. „Und während Morgana Geschichten über mich erzählt, erzähle ich dir ein paar nette Geschichten über sie. Meine Enkelin und sie waren dumm wie Bohnenstroh. Ich weiß noch, wie sie nackt in den Tümpeln am Fuße unseres Wurzelbaums gespielt haben.“

Morganas Klinge löste sich zufällig und fand ihren Weg in die Nähe von Tee. „Bist du sicher, dass du verstaubte Geschichten aufwärmen willst, alter Mann?“

Er sah sie an, als wäre sie ein bockiges Kind. „Ich wusste nicht, dass du so sensibel bist, Morgana. Jetzt, wo ich es weiß, werde ich bestimmt nicht mehr über die beiden Elfen sprechen, die nackt in den Tümpeln Fangen gespielt haben, wobei eine von ihnen in die Schlinge eines Fallenstellers fiel und fast einen halben Tag lang nackt in der Schlinge hing.“

So wie sich Morganas Wangen verfinsterten und ihre Klingenhand zuckte, war es klar, wer diese Elfe gewesen war. „Natürlich würdest du so etwas nicht sagen. Manche Dinge vergisst man besser.“

„In der Tat“, stimmte Tee zu, als Morgana ihre Klinge weglegte. „Obwohl es eine Schande wäre. Es würde auch bedeuten, dass ich nicht mehr daran denken würde, wie dieselbe Elfe ohnmächtig wurde, weil sie kopfüber aufgehängt war, und wie ich sie losgeschnitten und ihr Heilmittel gegen ihre Leiden gegeben habe. Und beim nächsten Mond tauchte zufällig ein frisch ausgenommenes Reh vor meiner Haustür auf, ohne ein Zeichen von der Elfe, die es gebracht hatte. Das sind schöne Erinnerungen.“

Morgana schnaubte und drehte sich um, ihre Wangen färbten sich noch dunkler blau. „Ich glaube, dein Trank braucht mehr Aufmerksamkeit.“

„So ist es.“ Tee beugte sich über den Topf und rührte ihn müßig um, während in der Küche eine unangenehme Stille herrschte.

Die beiden hatten eindeutig eine lange Vergangenheit. Ich fragte mich, wie es wohl wäre, so alt zu sein und so viele Erinnerungen zu haben. Und dann wurde mir klar, dass auch ich das eines Tages sein könnte.

Morgana hatte erwähnt, dass der Anführer der Drachen in Dubai über tausend Jahre alt war. Bedeutete das, dass ich auch so alt werden konnte? Wenn mein Herz Teil eines Unsterblichkeitstranks war, machte mich das dann unsterblich?

Bevor ich richtig wegen diesen neuen Gedanken ausflippen konnte, ertönte draußen vor der Küche ein durchdringender Alarm. Ich schaute durch das Fenster auf einen Servierbereich, der wie die Mensen und Aufenthaltsräume des Colleges aussah.

Auf dem Fernseher liefen Warnungen und das normale Programm war von einer Sondernachrichtensendung unterbrochen worden. Rote Banner liefen über den unteren Teil des Bildschirms. „Bitte begeben Sie sich in Sicherheit und verschließen Sie Ihre Türen. Dies ist eine Notfalldurchsage, um die Stadt zu warnen. Mehrere Gangs haben in Philadelphia einen regelrechten Revierkampf um den Drogenhandel begonnen. Wir raten allen, die können, zu Hause zu bleiben und ihre Türen zu verschließen. Die Polizei der Stadt wird heute Nacht mit einem Großaufgebot unterwegs sein. Gouverneur Mair hat sogar die Nationalgarde zur Hilfe gerufen. Das Beste, was Sie tun können, ist, zu Hause zu bleiben und Ärger aus dem Weg zu gehen.“

Der Rat hatte schnell gehandelt. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass diese Sendung der Beginn der Vertuschung durch den Rat war. Ich fragte mich, wie tief sie sich in die inneren Abläufe der Stadt eingewoben hatten.

„Es scheint, als hättet ihr ein riesiges Problem“, sagte Tee, nachdem er die Sendung gehört hatte.

Ich nickte. „Das Rudel, das von der Droge betroffen ist, läuft frei herum. Ich hoffe, dass wir damit einige von ihnen retten können.“

„Edel“, grunzte er, als er wieder rührte. „Aber du musst sie erst dazu bringen, das zu trinken. Und selbst dann kann ich nicht garantieren, dass es funktioniert. Das ist ein Trank, den junge Elfen benutzt haben, um ihre Magie zu reinigen und der Natur näher zu kommen. Ich habe ihn abgewandelt, in der Hoffnung, dass er auch bei euren Werwölfen wirkt, aber ich kann nicht versprechen, dass euch das wirklich helfen kann.“

„Tee ist der Beste. Wenn sein Zaubertrank nicht funktioniert, haben wir keine andere Chance“, sagte Morgana steif und war sichtlich besorgt über die Nachrichtenübertragung. Aber als sie sich zu Tee umdrehte, war ihr Vertrauen in ihn offensichtlich.

Tee grunzte und holte mehrere kleine Fläschchen heraus. Er füllte sie mit einer dunkelgrünen Flüssigkeit, die mich an die Zeit erinnerte, in der ich Saftkuren für eine gute Idee gehalten hatte. Spoiler, das waren sie nicht.

„Ihr müsst sie dazu bringen, das zu trinken. Es braucht nicht viel, also fangt mit einem kleinen Schluck an.“

Ich musste fast lachen, als ich mir vorstellte, wie ich die Werwölfe mit einem Löffel fütterte. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie nicht stillsitzen würden, wenn ich ihnen die Dosis verabreichte. Also hoffte ich, dass ich mir dabei nicht den Kopf abreißen lassen würde.

Tee wandte sich an Morgana. „Brauchst du mehr als das?“

Sie sah mich einen Moment lang zögernd an, bevor sie sich wieder Tee zuwandte. „Wir wissen es nicht, aber mehr würde nicht schaden.“

Tee machte sich wieder an die Arbeit und begann, eine weitere Ladung herzustellen. Zu diesem Zeitpunkt hatten wir vier Fläschchen mit dem Zaubertrank. Ich hoffte, dass es genug sein würde, um die Betroffenen zu retten.

„Danke, Tee.“ Ich schnappte sie mir und füllte unbeholfen meine Manteltaschen, die jetzt mit Gläsern vollgestopft waren.

Morgana verstand den Wink und winkte Tee mit dem Umschlag zu, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. „Ich bringe den zu deiner Tochter. Mach dir keine Sorgen.“

„Danke, Morgy. Viel Glück für dich und den Welpen. Wenn er eines natürlichen Todes stirbt, kannst du das, was von ihm übrig ist, hierher bringen. Ich zahle dir einen guten Preis.“

Ich bemühte mich, dem Mann, der wieder einmal nach meinen Körperteilen verlangte, nicht zu widersprechen.

„Keine Chance. Er wird in nächster Zeit nirgendwo hingehen, wenn ich das Sagen habe.“ Morgana warf Tee einen Blick zu, um ihre Aussage zu unterstreichen, bevor sie sich umdrehte und wir aus der Küche gingen.


Kapitel 23


Die Autotüren knallten zu und Morganas Reifen verbrannten bereits Gummi, als sie aus dem Pflegeheim fuhr.

Ich holte die Fläschchen aus meinen Taschen und suchte nach einer Möglichkeit, sie zu sichern, damit sie während der Fahrt nicht klappern und kaputt gehen würden. „Also, Tee war echt angenehm.“ So sehr ich mich auch bemühte, es kam wie Sarkasmus rüber.

Morgana bellte ein Lachen. „Ist schon okay. Er ist ein alter Sack. Aber er ist verlässlich und wir verstehen uns, weil wir beide die Elfen hassen.“

„Wie lautet seine Geschichte?“

Morgana wurde für einen Moment still. Das einzige Geräusch waren die Reifen auf der Straße und ein paar Autofahrer, die Morgana anhupten, weil sie ihnen den Weg abgeschnitten hatte.

„Elfen erhalten ihr Mana von ihrem Wurzelbaum. Jede Familie hat einen und schützt ihn. Er ist der Familie heilig, und es gibt viele Rituale und Gemeinschaftsrechte, die den Wurzelbaum der Familie betreffen. Tee hat mit Magie experimentiert, die mit seinem Wurzelbaum zu tun hat, und das ist streng verboten. Ich weiß nicht genau, was er getan hat, aber er wurde aus den Elfengemeinschaften verbannt und wird beobachtet. Sie haben ihn nicht getötet, also habe ich das Gefühl, dass sie gewisse Informationen in seinem Kopf haben wollen. Etwas, das sehr mächtig sein muss. Aber ich bin mir nicht sicher, was es ist.“

Sie wich auf eine andere Spur aus und ich sorgte dafür, dass die Flaschen sicher blieben. Ich wollte sie anmeckern, vorsichtig zu sein, aber sie fuhr einfach weiter. „Wie ich schon sagte, haben sie eine Weile versucht, Informationen zu bekommen und ihn schließlich seinem Leben im Pflegeheim überlassen. Es gibt nur sehr wenig, was ihn brechen könnte, aber seine Tochter ist eine dieser Ausnahmen. Sie ist schon seit Jahrzehnten unauffindbar.“

„Aber du weißt, wo sie ist, oder kannst zumindest mit ihr in Kontakt treten?“

Morgana seufzte. „Ich werde den Brief zu ihr bringen. Aber ich muss vorsichtig sein. Sie werden wissen, dass ich ihn besucht habe.“

Sie bretterte über einen Bordstein und drehte sich wieder nach vorne, um auf die Straße zu schauen. „Wohin fahren wir?“, fragte Morgana.

Ich klappte mein Handy auf und googelte schnell, um zu sehen, wo die vermeintlichen Bandenkriege im Moment am stärksten ausgetragen wurden. „Auf nach Nicetown. Scheiße“, fluchte ich, als ich den Beitrag las.

Menschen waren auf der Straße in Stücke gerissen worden. Ich wischte schnell durch die Bilder, weil ich das Ergebnis nicht sehen wollte.

„Natürlich.“ Morgana wich auf eine Ausfahrtsrampe aus. „Sie denken, dass Drogendealer darin verwickelt sind, also gehen sie in die rauen Gegenden.“

***

Als wir durch Nicetown fuhren, sah es dort aus wie in einem Kriegsgebiet.

„Morgana, wie wollen sie das hier vertuschen?“ Meine Augen weiteten sich beim Anblick der beiden Leichen, wenn man sie noch so nennen konnte, die zerfetzt an der Straßenecke lagen.

„Einfach eine andere Geschichte erfinden und sie dann verbreiten. Dann geht man so schnell wie möglich zum nächsten Nachrichtenzyklus über. Die Menschen vergessen leicht. Wenn du die andere Geschichte oft genug erzählst, fangen sie an, ihre eigenen Erinnerungen zu ändern. Verdammt, Politiker machen das schon seit Jahren. Sie sind die wahren Monster.“

Ich sagte nichts dazu, da ich immer noch mit dem Anblick auf der Straße beschäftigt war, aber dann fiel mir eine Bewegung auf. „Da lang. Ich glaube, ich habe etwas gesehen.“

Morgana bog an einer roten Ampel links ab, aber das war egal. Die Straßen hatten sich geleert, die Schlacht hier war bereits geschlagen. Sie hatte zwar gesagt, dass der Rat das vertuschen könnte, aber ich hatte noch nie einen so verwahrlosten Teil der Stadt gesehen.

Ich war mir nicht sicher, ob man einfach immer wieder die gleiche Geschichte erzählen könnte, damit all das aus den Köpfen verschwinden würde. Aber das musste der Rat herausfinden. Meine Aufgabe war einfach. Wir mussten die Werwölfe finden und hoffen, dass Tees Zaubertrank funktionieren würde.

„Stopp. Halt den Wagen an.“ Mein Kopf war nur Zentimeter vom Armaturenbrett entfernt, als Morgana zum Stehen kam. Ich warf ihr einen kurzen Blick zu, aber sie lächelte nur und zuckte mit den Schultern als Antwort.

Als ich aus dem Auto sprang, sah ich einen Werwolf, der sich in der Gasse krümmte. Der Boden war mit verschossenen Kugeln übersät, und weiter hinten in der Gasse lagen einige Leichen.

Der Werwolf drehte sich zu mir um und knurrte. Die Löcher in seiner Brust heilten noch immer von dem, was wie ein geplatzter Drogendeal aussah.

Eine Hand glitt in meine Tasche, um das Fläschchen mit der Flüssigkeit zu holen, aber der Werwolf überraschte mich.

„Zach?“ Der Wolf wich zurück und ich erkannte, dass es Kelly war.

„Was zum Teufel! Hast du die da umgebracht?“ Ich war plötzlich empört; sie stand nicht unter dem Einfluss der Droge.

„Nein! Gott, nein. Ich bin mit dem Rudel gerannt und habe versucht, sie aufzuhalten. Aber diese Idioten dort haben mich ausgebremst. Es war das Rudel, das sie in Stücke gerissen hat. Die Schüsse haben sie hierher gebracht“, erklärte Kelly schnell, wobei sie ihre Hände zum Zeichen der Unschuld hochhielt und ihren nackten Körper nicht verdeckte.

Ich räusperte mich, als ich die Hitze auf meinen Wangen spürte. „Hier, nimm meine Jacke.“ Ich nahm ihn von meinem Rücken und hielt ihn ihr hin, während ich wegschaute.

„Oh, richtig. Tut mir leid, das ist so üblich für uns. Was für ein Gentleman.“

Ich spürte, wie das Gewicht meine Hände verließ und drehte mich um. Sie trug es wie ein ausgebeultes Kleid, aber es musste reichen.

„Ich mag die Jacke, also verwandel dich nicht in ihr.“ Ich versuchte, die Stimmung aufzulockern, aber all die Blutspuren um uns herum machten das schwierig. „Ich muss deinen Vater finden. Der Trank in der Jackentasche könnte ihm helfen.“

Kelly war wie erstarrt, als ob sie alles kaputt machen würde, sollte sie noch einen Finger rühren. Ihre Hand tauchte in die rechte Tasche, die gefüllt war, und zog das Fläschchen heraus. „Der?“

„Ja. Er muss ihn trinken. Der verrückte alte Elf, der ihn gemacht hat, sagte, man solle mit einem Schluck anfangen, aber ich glaube, wir können weniger zimperlich sein.“

Kelly lachte leise und ihre Lippen kräuselten sich am Rand. „Ja, wir werfen ihm besser das ganze Ding in den Rachen. Er kann ruhig ein paar Tage mit Verdauungsstörungen leben.“

Der Gedanke, dass Glas jemandem die Eingeweide zerreißt und er sich dabei gleichzeitig heilt, jagte mir einen Schauer über den Rücken.

„Steig ins Auto. Hast du eine Ahnung, wo das Rudel ist?“

Kellys Ohren zuckten, bevor ich etwas hörte. Dann ertönte in der Ferne ein schnelles Stakkato von Schüssen. Ein paar Blocks weiter wurde mit einem großen automatischen Gewehr geschossen.

„Ich verwette alles, was ich habe, dass sie schon da sind oder in Kürze kommen werden.“

Ich eilte zurück ins Auto. Morgana brauchte keine Führung, sie gab bereits Gas und wendete in Richtung der Schüsse. Einen Moment lang dachte ich darüber nach, dass ich zu einer Person geworden war, die sich kopfüber in eine Schießerei stürzte, aber Morganas Fahrstil rüttelte mich schnell aus meinen Gedanken.

Als wir um die Ecke bogen, standen die weniger respektablen Bürger des Viertels auf der Straße und bildeten eine Blockade. Die Gesichter der Gangster waren von grimmiger Entschlossenheit geprägt, ihr Revier zu verteidigen. Das musste ich ihnen zugestehen. Die Werwölfe waren ein Feind, gegen den man nicht einfach bestehen konnte.

Die Gangster stellten sich dem Wolfsrudel entgegen, feuerten mit allen Waffen, die sie hatten, und hielten die Stellung. Keiner flüchtete oder ließ seine Bandenkameraden im Stich. Leider war der ganze Aufwand, den sie betrieben, nicht sehr effektiv. Das Rudel wurde zwar aufgehalten, aber nicht sehr lange.

Als wir sie erreichten, fiel die Meute über sie her. Sie hatten keine Chance, und das wussten sie auch, wie man an ihren Gesichtern sehen konnte. Aber sie blieben standhaft und feuerten, so lange sie konnten.

Einer der Gangster wurde von dem großen Werwolf an der Spitze in die Luft geworfen, woraufhin mehrere Wölfe wie ein Hund, der einen Frisbee fängt, an ihm hochsprangen und ihn in Stücke rissen, wobei die einzelnen Körperteile durchgeschüttelt wurden und überall Blut spritzte.

„Und das sollen wir unterbrechen?“, sagte ich mit einem Zögern in der Stimme. Dieses Ausmaß an Gewalt war eine ganz neue Stufe, bei der ich mir nicht sicher war, ob ich dafür bereit war.

„Vielleicht gelingt es uns irgendwie“, sagte Kelly, aber sie klang nicht sehr zuversichtlich.

Zum Glück waren wir nicht die einzigen, die auf der Jagd nach den Wölfen waren. Ich hatte fast vergessen, dass der Rat den Tötungsbefehl ausgegeben hatte. Wenn wir sie gefunden hatten, hatten es andere auch getan.

Zwei Militärjeeps rauschten hinter der Gruppe ins Bild. Auf ihren Rückseiten waren die größten Waffen montiert, die ich je gesehen hatte. Sie waren auch die lautesten, wie ich erfuhr, als das Schießen begann. Das Mündungsfeuer beleuchtete die Gesichter der Männer, als sie in die Masse der Werwölfe hin und her feuerten.

Ich konnte sehen, dass ihre Wangen unter den Helmen mit Schuppen übersät waren. Das waren die Sirenen. Zweifellos hatten Jadelyn und ihr Vater das Geld für diese Ausrüstung.

Die Gangster und ihre Handfeuerwaffen hatten vielleicht nicht gut funktioniert, aber die auf dem Jeep montierten Gewehre zerfetzten die Wölfe. Ich beobachtete, wie ein Werwolf zusammenzuckte, als er von der Waffe getroffen wurde, und wie das Blut in die Luft spritzte, ähnlich wie nach einem Sprung in den Pool.

Das erregte die Aufmerksamkeit der Wolfsmeute, die die größere Bedrohung erkannte und sich auf die Jeeps stürzte und die Gangster links liegen ließ. Ein Heulen erfüllte die Luft und ich konnte den Blutrausch des Rudels fast schmecken, als sie auf ihr neues Ziel losgingen.

Aber die Jeeps hatten den Vorteil und nutzten ihn weiter aus. Bald lag ein halbes Dutzend Wölfe auf dem Boden, zu verletzt, um mit dem Rudel Schritt zu halten. Die Gangster kamen wieder näher, aber Morgana gab schon wieder Gas und kam zwischen ihnen und den niedergestreckten Wölfen zum Stehen.

„Beeil dich“, sagte sie.

Ich war aus der Tür und schnappte mir den ersten Wolf, den ich erreichen konnte. Er heilte sich gerade von...ich war mir nicht sicher, wie viele Einschusslöcher er hatte. Aber das hielt ihn nicht davon ab, sich zu wehren, also packte ich ihn am Genick.

„Halt still, Idiot, ich will dir helfen.“ Ich ließ den Korken knallen und schob das Fläschchen so tief in seine Schnauze, dass er es nicht mehr ausspucken konnte.

Mein Blick verschob sich und ich konnte ihre Magie sehen. Ich wartete.

„Funktioniert es?“, fragte Kelly. Sie verabreichte gerade einem anderen Werwolf den Trank.

„Ey, Was zur Hölle glaubt ihr eigentlich, was ihr da macht?“, kam eine raue Stimme aus der Nähe des Vans. „Tötet die Wichser.“

Ich hörte, wie mehrere Gewehre durchgeladen wurden und mir wurde klar, dass diese Situation zwar eine Chance war, aber auch eine Gefahr. Die Gangster sahen sich selbst nur als Freunde, wir waren Feinde.

Ich drehte mich nicht einmal zu ihnen um, sondern rief: „Ich bin ein Sanitäter. Diese Jungs sind sehr krank. Ich versuche, ihnen zu helfen.“ Ich zog das Fläschchen weg; ich hatte diesem Wolf mehr als genug gegeben, um die Wirkung zu erzeugen.

Der Mann trat vor, Tätowierungen lugten unter seinem Shirt hervor und krochen über sein Gesicht. Als er mich ansah, wurden seine Augen groß. Das hatte ich schon öfter erlebt, und normalerweise folgte darauf ein „Wie kann ich helfen?“ Die meisten Leute reagierten so, wenn ich sagte, dass ich Rettungssanitäter bin.

Aber dieses Mal verzog sich sein Gesicht zu einem harten Blick, der keine Hilfe versprach. „Ich weiß nicht, was ihr Typen seid, aber dein Auge ist mir unheimlich. Diese Freaks haben meinen Onkel getötet. Die werden auf keinen Fall überleben.“ Er ließ seine Pistole seitlich herab baumeln und richtete sie dann auf mich.

„Ich bin etwas viel Schlimmeres als sie. Ich würde es dir nicht empfehlen, dich mit mir anzulegen.“ Meine Stimme kam fast wie ein Knurren heraus.

„Biggy, mach sie fertig“, ertönte es hinter mir, aber ich drehte mich nicht um, um nachzusehen. Mein Blick blieb an Biggy hängen, während wir beide um die Dominanz in dieser Situation kämpften.

Aber keiner von uns hatte die Chance dazu, denn plötzlich steckte ein Pfeil in Biggys Kehle. Seine Augen weiteten sich und seine Waffe ging los, als er zurückstolperte. Funken prallten von dem Beton neben mir und von Morganas Van ab, bevor er umkippte.

Sie kamen plötzlich und ohne Vorwarnung. Pfeile bohrten sich in die Kehlen und Gesichter der Gangster.

Zwei Elfen stürzten sich auf die Gruppe, ihre Klingen blitzten auf und schnitten die restlichen Gangster in Stücke, bevor sie überhaupt merkten, was geschah.

Morgana war aus dem Wagen gestiegen, ihre Hände schwebten über ihren eigenen Klingen. „Das war unnötig.“

„Sie haben die Para-Welt gesehen“, spottete einer der Elfen und drehte lässig seine Waffe.

„Oder du bist nur wütend, weil du deine Chance auf das Rudel verpasst hast.“

Der andere Elf lächelte. „Nein, unsere Chance ist genau hier. Wir machen sauber.“ Er schwang sein Schwert träge, als er näher kam, aber Morgana schob sich vor sie.

„Wir haben ein Mittel gegen ihren Wahnsinn, das wir zuerst ausprobieren wollen.“ Ihre Worte erinnerten mich daran, was ich getan hatte, bevor wir unterbrochen wurden.

Als ich mich wieder dem Wolf zuwandte, dem ich den Trank gegeben hatte, betrachtete ich seine Magie. Das dunkle, ölige Gemisch in seiner Magie wich langsam zurück. „Es funktioniert", verkündete ich und verlieh Morganas Worten mehr Gewicht.

„Spielt keine Rolle. Zu wenig, zu spät. Sie sollten für die Bloßstellung, die sie über uns gebracht haben, niedergemacht werden.“

Ich schaute nicht auf, als Metall auf Metall klang und dann wie ein Trommelfeuer weiter donnerte, während Morgana zweifellos gegen die beiden Elfen kämpfte. Stattdessen bahnte ich mir zusammen mit Kelly einen Weg durch die Wölfe und gab jedem von ihnen eine Dosis des Trankes. Diesmal war ich etwas vorsichtiger bei der Dosierung. Als wir alle sechs Wölfe erwischt hatten, war mein Fläschchen nur noch etwas weniger als die Hälfte voll, und das von Kelly auch.

Die Rechnung ging nicht auf. Selbst mit allen vier Fläschchen würden wir höchstens fünfundzwanzig Wölfe retten können.

Kelly musste die gleichen Gedanken gehabt haben, denn Verzweiflung machte sich in ihrem Blick breit.

„Mach dir keine Sorgen, wir werden etwas für deinen Vater aufheben. Vielleicht hilft die Heilung von ihm dem Rest, wegen der Rudelmagie.“ Ich versuchte, es so zu sagen, als ob ich es ernst meinte. Es gab zwar keinen Beweis dafür, aber es machte genug Sinn, um sie aufzumuntern.

„Danke“, sagte Kelly, bevor sie hinter mich blickte.

Ich wusste bereits, was dort vor sich ging; ich vertraute Morgana genug, dass ich wusste, dass ich mich nicht einmischen musste.

„Uff. Wo bin ich?“ Der erste Wolf, den ich behandelt hatte, kam zur Besinnung und konnte sprechen.

„Euer Rudel wurde mit böser Magie infiziert“, sagte Kelly. „Ihr habt euch alle verwandelt und randaliert jetzt in Nicetown.“

Er grinste. „Einen besseren Ort hätte es nicht geben können.“

Kellys Blick ließ ihn verstummen und er wurde auf diese besondere Art still, wenn man weiß, dass ein Kommentar nicht willkommen ist. „Es gibt einen Tötungsbefehl für das gesamte Rudel. Ihr alle unterliegt diesem Tötungsbefehl. Die gesamte Para-Gemeinschaft der Stadt ist daran beteiligt.“

Er umklammerte seine Brust. „Das erklärt die Einschusslöcher.“

Ein paar weitere Stöhngeräusche ertönten, als die anderen anfingen, ihre Sinne wiederzuerlangen. Es war faszinierend, das zu beobachten, aber wir mussten uns beeilen. „Könnt ihr euch selbst helfen? Zieht euch an und verlasst die Straße“, sagte ich, stand auf und klopfte mir die Knie ab.

Morgana und die beiden Elfen waren in eine Patt-Situation geraten, als die Wölfe begannen, aufzustehen. Die Elfen hielten einen Moment inne, weil sie nicht sicher waren, ob sie nun übermannt werden würden.

„Morgana, wir gehen. Kelly, steig ins Auto. Ihr zwei, diese Wölfe stehen unter meinem Schutz. Wenn ihr sie auch nur anrührt, während sie das Gebiet verlassen, komme ich und töte euch und verbrenne euren Wurzelbaum.“

Ich wusste nicht genau, was ich sagen wollte, aber ich wusste genug, um ihnen zu drohen. Ganz zu schweigen davon, dass ich das Gefühl hatte, ich könnte es tatsächlich durchziehen. Es waren meine Patienten, und sie waren auf dem Weg der Besserung. Wenn sie sie umbrachten, war ich mir nicht sicher, was genau ich tun würde. Aber es würde nicht gut für sie sein.

Die beiden Elfen sahen mich und dann einander verwirrt an und eilten davon.

„Ich bin überrascht, dass das funktioniert hat“, kommentierte Kelly und stieg ins Auto. Morgana war langsamer und behielt die beiden Elfen im Auge, während sie sich bewegte.

„Sie hätten nicht gewinnen können“, erklärte Morgana. „Und Zach hat eine Aura der Macht um sich. Ganz zu schweigen davon, dass sie durch seinen Kampf mit Simon genug gesehen haben, um ihm gegenüber misstrauisch zu sein.“ Ihr Fuß trat auf das Gaspedal, und ich lehnte mich gegen den Sitz.

„Das hast du noch nie gesagt.“

„Du hattest sie auch vorher nicht. Nach deinem Duell mit Simon war sie sehr subtil, aber seitdem ist sie stetig gewachsen.“

Ich runzelte die Stirn. Die einzige wirkliche Veränderung seit dem Duell mit Simon war, dass meine Bestie und ich uns immer besser verstanden. Würde ich mich im Laufe der Zeit weiter verändern?

Ich suchte die Straße ab und benutzte mein Drachenauge, um der Magie zu folgen. „Da lang, Morgana; ich kann die magischen Verbindungen des Rudels sehen.“

Kelly drehte sich in ihrem Sitz um, um einen guten Blick auf mein Auge zu erhaschen. „Das ist ein abgefahrenes Auge. Ich habe noch nie von etwas gehört, das buchstäblich Magie sehen kann. Normalerweise kann man sie höchstens wie mit einer Art sechsten Sinn spüren.“

„Zach ist ein ganz besonderer Para“, gab Morgana eine vage Erklärung.

Kelly lächelte. „Was auch immer du bist, danke für deine Hilfe.“

„Wir haben noch mehr zu tun. Aber danke.“ Ich schnallte mich an, als Morgana um eine weitere Ecke bog. Auch ohne meine Sicht wäre es zu diesem Zeitpunkt offensichtlich gewesen, dass das Rudel dort gewesen war. Mehrere verwundete Werwölfe hielten sich nur mit Mühe auf der Straße auf den Beinen.

„Halten wir an, um ihnen zu helfen, oder versuchen wir, uns auf Brent zu konzentrieren?“, fragte ich die beiden Frauen im Auto.

Sie warfen sich einen Blick zu, bevor Kelly sprach. „Aus Egoismus würde ich gerne versuchen, es bei meinem Vater anzuwenden. Selbst wenn der Rest des Rudels nicht geheilt ist, sollte er in der Lage sein, einen gewissen Einfluss auf sie auszuüben und das Ganze hoffentlich zu stoppen.“

Ich nickte; das machte so viel Sinn, dass ich mit an Bord war. „Dann stellt sich die Frage, wie wir ihn vom Rudel trennen können.“

„Überlass das mir“, sagte Morgana. „Kannst du an den Seesack da hinten rankommen?“

Ich griff über die Rückbank und zog einen schweren Seesack zu mir herüber, der am Boden einige Beulen aufwies. Die Neugier übermannte mich, und ich öffnete den Reißverschluss, um hineinzuschauen. „Morgana, das soll wohl ein Witz sein.“

„Was ist...“ Kelly beugte sich vor, um in die Tasche zu schauen. „Scheiße. Ja, das wird seine Aufmerksamkeit erregen.“

„Bist du sicher, dass es ihn nicht umbringen wird?“ Ich betrachtete die Waffe, die wie ein Revolver für einen Riesen aussah, und die riesige Munition am Boden der Tasche. „Das scheint mir ein bisschen übertrieben zu sein.“ Es war ein verdammter Granatwerfer.

„Sag das, nachdem du gegen ihn gekämpft hast. Ich werde nur versuchen, ihn zu Fall zu bringen.“ Morgana richtete ihren Blick nach vorne. „Sei ein Schatz und lade das Baby durch, dann gib es mir.“

Ich schaute auf den Granatwerfer und schüttelte den Kopf. Ich holte eine Granate nach der anderen heraus und lud die sechs Kammern des Geräts.


Kapitel 24


Und plötzlich fand ich mich in einem verbeulten Minivan wieder, der parallel zu einem tobenden Wolfsrudel fuhr, während Morgana einen Granatwerfer aus dem Fenster hielt und Kelly das Lenkrad stabil hielt.

Ich begann mich wirklich zu fragen, welche Lebensentscheidungen mich zu dieser Situation geführt hatten. Ich hatte mich in nur wenigen Tagen von einer Medizinstudentin zu...was auch immer das gerade mit Morgana war, entwickelt.

Aber ich war mir auch nicht sicher, ob es mir wirklich leid tat. Ich hatte das Gefühl, dass ich in den letzten Tagen viel mehr Gutes getan hatte, als ich es je in der Uni getan hatte. Es war, als hätte ich sofort Dinge fürs Leben gelernt. Werwölfe davon abzuhalten, in der Stadt zu wüten, würde weit mehr Leben retten als mein Job als Sanitäter.

Morganas Granatwerfer machte ein dumpfes Geräusch, wenn er abgefeuert wurde. Ich hatte gedacht, dass sein Klang meine Ohren zerfetzen würde, sah aber lediglich, wie die Granate mit einem leichten Plopp aus dem Auto flog. Ich musste zugeben, dass es enttäuschend war. Man sollte meinen, eine so große Waffe würde einen großen Knall machen.

Die Explosion kam einen Moment später, als die Granate in die Masse des Rudels einschlug. Zwei Wölfe flogen in die Luft, um dann hinter dem Rudel zu landen, während die Gruppe weiterhin die beiden Jeeps der Sirenen angriff.

Morgana zielte erneut und schickte dann mehrere Granaten hintereinander los. Die erste explodierte, als sie ihren letzten Schuss abfeuerte. Es war wie Popcorn in der Mikrowelle; vier der fünf explodierten direkt auf Brent und brachten den Alpha zu Fall. Wie sie es geschafft hatte, ihn bei jedem Schuss neu anzuvisieren, war mir unbegreiflich.

Ich hörte, wie die Sirenen vor mir aufheulten. Der Großteil des Rudels setzte seinen Weg zu den Jeeps fort, aber ein paar wandten sich ab und drehten sich um, um ihren Alpha zu beschützen.

Brent hatte Mühe, wieder aufzustehen. Einem seiner Gliedmaßen fehlte der größte Teil seiner Muskeln, was das Stehen zu einer großen Aufgabe machte. Doch der massive Werwolf regenerierte sich. Ich gewann neuen Respekt davor, wie stark ein Alpha sein konnte, wenn er mit seinem Rudel zusammen war.

Wir alle drei stiegen aus, sobald das Auto anhielt. Morgana stürmte vorwärts, das Gewehr an der Schulter, um auf die Wölfe zu schießen, die zum Schutz von Brent zurückgeblieben waren. Sobald das Magazin leer war, warf sie das Gewehr zur Seite, zog ihre Klingen und richtete genug Schaden an, um die Werwölfe zu beschäftigen.

„Ich werde versuchen, meinen Vater abzulenken.“ Kelly warf zum Glück meine Jacke weg, bevor sie sich auf Brent stürzte und mit dem riesigen Werwolf kämpfte. Er muss fast doppelt so groß gewesen sein wie sie. Sie sprang auf seinen Rücken und versuchte, seinen Kopf in eine Position zu bringen, in der sie ihn festhalten konnte.

Während Morgana das Rudel in Schach hielt und Kelly ihren Vater festhielt, war ich für die lustige Aufgabe zuständig. Ich musste nur einen riesigen, wütenden Werwolf mit einem Trank füttern, ohne einen meiner Finger zu verlieren.

„Braves Hündchen.“ Ich konnte nichts dafür, dass mir diese Worte herausrutschten, als ich mich Brent näherte.

„Halt die Klappe und füttere ihn.“ Kellys Stimme klang kehlig und angestrengt.

Ich ließ den Korken knallen und wollte den Inhalt Brent ins Maul schütten, bevor er sich losreißen konnte, aber ein Wolf, von dem ich dachte, er sei tot, erwachte zum Leben, packte mein Bein und zog sich hoch. Sein Maul schnappte nach meinem Bein, um mich aufzuhalten.

Ich dachte nicht nach, ich reagierte einfach und zog mein Bein von ihm weg. Was uns beide überraschte, war, dass sein großer Wolfskörper mitgerissen wurde. Als sich sein Körper nach vorne bewegte, versuchte ich, ihn mit meinem anderen Fuß wegzutreten und traf ihn dabei so fest am Kopf, dass ich das Brechen von Knochen hörte.

Wir waren beide etwas fassungslos, aber der harte Tritt lenkte ihn zumindest davon ab, mich zu beißen und lockerte seinen Griff. Ich drehte mich schnell wieder zu Brent um, bevor Kelly die Kontrolle über ihn verlor.

Gerade als ich mich umdrehte, bockte Brent und warf Kelly über seinen Kopf ab. Sie hatte seinen Kopf noch im Griff, aber der Schwung schleuderte sie bereits über den riesigen Werwolf hinweg.

„Zach!“, schrie sie und stieß mit mir zusammen.

Ich bemerkte, wie Kelly mit dem Trank in meiner Hand zusammenprallte und etwas herausschwappte.

Mein Blick muss sich verschoben haben, denn plötzlich konnte ich die Magie des Rudels um mich herum sehen. Und sie sagte mir, dass der zweite Alpha, der den Drogenring anführte, näher kam. Seine Magie drückte mehr als je zuvor auf Brent, und er kam näher.

Brent stieß sich bereits vom Boden ab, heulte in die Luft und versuchte, sein Rudel zum Kampf aufzurufen. Er musste den anderen Alpha jetzt auch gespürt haben.

„Kelly, der Alpha, der den Drogenring anführt, ist fast hier. Scheiße. Dein Vater kann es spüren.“

„Zach, wir müssen ihn aufhalten. Mit diesen Verletzungen kann mein Vater keinen Kampf gewinnen.“ Ihr flehender Tonfall riss mich aus meinen Gedanken, und ich tat etwas Dummes.

Ich drückte sie weg und stürzte mich auf Brent. „Hierher, mein Hündchen“, schrie ich, als ich versuchte, Brent zu packen. Aber meine Masse reichte mal wieder nicht aus, um den Werwolf zu besiegen.

Stattdessen klammerte ich mich wie eine Zecke an seinen Rücken, während er zwei Schritte taumelte und sich dann wie ein nasser Hund schüttelte und versuchte, mich abzuwerfen. Mein Finger fand die Öffnung des Fläschchens und drückte darauf, in der Hoffnung, so viel von dem Trank wie möglich darin zu behalten, während er mich herumschleuderte.

Als er sich beruhigt hatte, begann ich, seinen Rücken zu erklimmen, während seine krallenartigen Hände versuchten, mich zu packen. Sie kratzten an meiner Kleidung und ich drückte meinen Körper so nah wie möglich an ihn heran, um ihnen auszuweichen, während ich meine Arme um seinen Hals legte und fest zudrückte. Zum Glück brauchte ich dafür keine Masse, sondern Kraft; seine Kehle war wie in einem Schraubstock zugedrückt.

Er schlug um sich, seine Krallen fuhren über meinen Arm und ließen mich vor Schmerz zusammenzucken, als er meine Haut zerriss. Aber ich bemerkte auch, dass sein Mund weit offen stand, als er versuchte, Luft zu holen. Das war vielleicht die einzige Gelegenheit, die sich mir bot; ich musste sie nutzen.

Ich bemühte mich, die spitzen Zähne zu ignorieren und es eher wie das Einnetzen eines Basketballs zu betrachten. Ich schob meinen Arm mit dem Trank in seinen Mund und versuchte, ihn so schnell wie möglich zurückzuziehen, bevor sich sein Mund instinktiv schloss, was er dann auch sofort tat. Es war ein natürlicher Reflex, so wie wenn eine Fliege in deinen Mund fliegt.

Also nahm ich es Brent nicht allzu sehr übel, als seine Zähne meinen Handrücken häuteten, als er seinen Mund verließ. Aber ich nahm es ihm übel, dass er seine Versuche, mich loszuwerden, noch verstärkte, indem er nach hinten kippte und meinen Körper gegen das Pflaster drückte.

Brent rollte anschließend weg und ließ mich in einem Loch von meiner Größe auf dem Bürgersteig zurück.

Ich keuchte, aber meine Lungen weigerten sich, Luft einzuziehen. Meine Brust tat weh, als hätte mich gerade ein halbtonnenschwerer Werwolf zu Boden geworfen.

Kelly stürzte sich auf Brent und ihre Krallen fuhren über den ohnehin schon schrecklich aussehenden Werwolf. Er war einen Moment lang damit beschäftigt, Kelly loszuwerden, und gab mir dadurch einen Moment Zeit, mich zu erholen. Ein verwirrtes Flackern ging über sein Wolfsgesicht, als er von meinem Loch wegtanzte, und ich verlor ihn aus den Augen.

Ich schaffte es, mich leicht aufzusetzen, weil ich seine Magie beobachten wollte. Mein Körper protestierte dagegen, aber ich riss mich für den Moment zusammen.

Als ich genau hinsah, konnte ich sehen, wie sich seine Magie veränderte. Die Dunkelheit wich zurück. „Kelly, es klappt. Wir müssen ihn nur hinhalten.“

„Ich versuche es.“ Ihre Stimme wurde leiser und schwächer. Ich schaute zu ihr hinüber und sah, wie sie in eine Gruppe entgegenkommender Werwölfe geschleudert wurde.

„Nein“, keuchte ich; sie würden sie zerreißen. Mühsam zog ich mich einen schmerzhaften Zentimeter nach dem anderen aus dem Loch.

Brent taumelte und schüttelte seinen Kopf, als ob er versuchen würde, etwas loszuwerden. „Nein. Nein. Nein!!!!“, heulte er, als er sich wieder in einen kleinen, nackten Mann verwandelte. Der Rest des Rudels geriet durcheinander und begann ebenfalls, sich zurückzuverwandeln.

Die Sirenen hielten am Rande des Gebietes an, ihre Geschütze zielten, feuerten aber nicht. „Was ist los?“, rief einer der Schützen.

„Ich glaube, wir haben es unter Kontrolle“, versuchte ich zu rufen, aber es kam mit weniger Lautstärke heraus, als ich beabsichtigte. Wie auch immer, die Sirene nickte und hielt ihr montiertes Gewehr fest auf die Meute gerichtet.

Morgana stand blutverschmiert an der Seite, aber sie war okay. Sie hatte ihren Teil dazu beigetragen, die Wölfe aufzuhalten.

„Chad? Es ist alles in Ordnung, wir haben alles unter Kontrolle.“ Ich hörte Kellys Stimme aus dem Durcheinander heraus, als sie versuchte, ihren Vater zu trösten, trotz der schlimmen Wunde an ihrer Seite.

Ich hielt bei ihrer Bemerkung inne. War Chad mit Brents Rudel unterwegs gewesen? Hatten die Drogen ihn irgendwie in dieses Chaos verwickelt?

Aber dann wurde ich abgelenkt, als ich sah, wie die Rudelmagie flatterte und sich verschob. Der andere Alpha war da.

Ich schaute mich um und versuchte, den Alpha auszumachen und alle zu warnen. Als sich ein paar Wölfe bewegten, wurde das Bild klar und ich fühlte mich, als hätte mich eine Tonne Ziegelsteine getroffen. Chad war der andere Alpha, derjenige, der mit den Omegas, die die Droge herstellten, verbunden war. Seine Rudelmagie hatte nicht den Hauch des orangefarbenen Scheins, den Werwölfe normalerweise hatten; seine war völlig verdorben, pechschwarz.

„Kelly, er ist es!“, rief ich und versuchte, sie zu warnen, aber Chad lief an ihr vorbei und packte Brent schnell. Der junge Alpha stieß seine Faust in Brents Körper und zog sein noch schlagendes Herz heraus, als der Funke des Lebens Brent verließ. Chad stieß ihn weg und hielt das Herz in seinen Händen.

Schock. Das war die einzige Möglichkeit, den Moment zu beschreiben. Alle waren wie erstarrt und versuchten zu verarbeiten, was sie gerade gesehen hatten. Selbst für ein Rudel Werwölfe war das unglaublich brutal.

Chad nutzte diesen Moment, um eine Obsidianklinge mit einem geschnitzten Knochengriff hervorzuholen. Sie sah aus, als gehöre sie in eine Ausstellung über amerikanische Ureinwohner und nicht in die Hände eines College-Football-Stars. Eine Quaste aus Pferdehaar ragte aus dem Ende des Griffs und passte einfach nicht zu der Situation. Als ob es einfach falsch wäre.

Er stach auf das Herz ein und riss einen Schlitz hinein.

In diesem Moment kamen alle wieder zur Vernunft. Empörungsschreie und Trauergeheul erfüllten die Luft, als sie sich auf Chad stürzten. Ich wollte aufstehen und mich bewegen, um gegen ihn zu kämpfen, aber im Moment war ich nicht einmal in der Lage zu stehen. Brent hatte meinen Körper ganz schön ramponiert, als er mich zu Boden geworfen hatte.

Chad ignorierte die angreifenden Werwölfe, hob das Herz an sein Gesicht und trank mit einem breiten Lächeln daraus. Jetzt konnte ich die Magie sehen. Die Magie des Rudels verzweigte sich von Brents Herz zu allen anderen anwesenden Wölfen außer Kelly. Es gab ein schwaches Band zwischen Kelly und Chad, aber das war nur ein Flüstern im Vergleich zu den anderen anwesenden Verbindungen.

Als Chad aus Brents Herz trank, flossen die Bindungen mit dem Blut und wechselten von Brent zu Chad.

Chaos brach aus, als die Werwölfe spürten, wie sich das Band zu Chad formte. Sie waren hin- und hergerissen zwischen ihrem Hass auf das, was er getan hatte, und der emotionalen Bindung, die sie nun empfanden. Chad lächelte und schien ihr Dilemma zu erkennen.

Chad wählte diesen Moment, um sich zu verwandeln. Er wuchs und schien mehrere Sekunden lang nicht aufzuhören, bis er sogar einen Kopf größer war als Brent.

Aber er war kein majestätisches Tier, wie Brent es gewesen war. Er hatte etwas Krankhaftes an sich, seine Proportionen stimmten einfach nicht. Sein Mund schien zu groß für seinen Kopf, der wiederum zu groß für seinen Körper zu sein schien. Es war fast wie eine Karikatur.

Chads übergroßer Kopf hob sich in die Luft, aber er heulte nicht. Stattdessen stieß er ein ohrenbetäubendes Brüllen aus, wobei sich sein Mund so weit öffnete, dass die Haut an den Rändern seines Kiefers riss. Es war einfach unnatürlich.

Ich konnte sehen, wie die Bande zwischen Chad und dem Rudel fester wurden. Als würde er hundert Hunde spazieren führen, fing Chad an zu galoppieren und zog jeden der Wölfe mit sich. Vor meinen Augen übernahm er die Kontrolle über das Rudel.

Einige versuchten, sich aus Protest auf den Boden zu werfen, aber es funktionierte nicht. Seine Anziehungskraft als Alpha war stärker. Bald war das ganze Rudel im vollen Lauf.

In diesem Moment bemerkte ich die Sirenen, die an ihren Gewehren standen und scheinbar entgeistert auf die Szene starrten. „Erschießt ihn!“, schrie ich sie an und zeigte auf Chad.

Das schien sie aufhorchen zu lassen. Sie fuhren ihre Waffen aus und schossen auf ihn, aber Chad raste einfach an den beiden Jeeps vorbei und zog sein neues Werwolfrudel mit sich. Ich konnte sehen, wie sich seine Rudelmagie verfestigte, als sie gemeinsam als Rudel rannten.

Kellys Schluchzen holte mich in die Gegenwart zurück. Ich versuchte, wieder aufzustehen, stolperte aber und fiel hin. Morgana kam und half mir auf und schüttelte den Kopf über die Situation. Ich nahm es ihr nicht übel, dass sie es nicht mit Chad und seinem neuen Rudel aufnahm, aber ein Teil von mir wollte auf jemanden oder etwas wütend sein.

„Morgana, ich konnte seine Magie sehen. Er ist derjenige, der hinter den Drogen steckt; alle Omegas hatten eine Rudelverbindung mit ihm. Ich habe seine Magie noch nie zuvor gesehen, ich habe nicht daran gedacht, ihn zu überprüfen. Ich hätte es wissen müssen.“ Meine Fäuste ballten sich, bis meine Knöchel knackten.

„Ja, jetzt ist es klar. Aber mach dir keine Vorwürfe, weil du es nicht früher erkannt hast. Er war ein Idiot, aber niemand hätte ihm so viel Verrat zugetraut. Ich habe es auch nicht kommen sehen. Jadelyn und ihr Vater haben es nicht gesehen. Wie ich Rupert kenne, hat er den Jungen von Detective Fox untersuchen lassen, bevor er seine Tochter in seine Nähe geschickt hat. All das, und sie haben das alles hier übersehen. Du bist nicht schuld.“ Morgana tat ihr Bestes, um mich zu trösten.

Es half ein wenig, aber ich konnte nicht verhindern, dass ich immer noch Schuldgefühle hatte. Es war direkt vor meiner Nase passiert. Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass ich Angst hatte, sie würden brechen.

Die anderen Wölfe fingen an, sich zu bewegen, während sie auf der Straße lagen. Einige hatten ihre Regenerationsfähigkeiten aufgebraucht und lagen sterbend auf der Straße, aber einige kamen wieder zu Bewusstsein und wurden wach. Sie waren zu sehr zugerichtet, um Chad zu folgen, aber als sie sich erholten, schien es, als würden sie wie die anderen mit ihm mitlaufen wollen.

Kelly sah mich an, und ich nickte. Sie waren jetzt die beste Verwendung für den Zaubertrank. Kelly rannte zurück zum Van und holte den Trank, den wir noch übrig hatten, um ihn an die sich erholenden Wölfe zu verteilen. Wenigstens schien sie nicht beeinträchtigt zu sein. Ich bemerkte, dass das Band zwischen ihr und Chad schwächer wurde und fast verschwunden war. Hatte er ihr Vertrauen so sehr gebrochen, dass sie das sich noch bildende Rudel verließ?

„Morgana. Der Chef will mit dir sprechen.“ Eine Sirene reichte ihr einen Ziegelstein von einem Telefon.

Morgana hielt es an ihr Ohr, und ich konnte unverständliches Gequäke am anderen Ende hören. Wer auch immer das war, er war nicht glücklich. Die Tirade ging noch einen Moment weiter, Morganas Gesicht war eine teilnahmslose Maske, aber dann machte die Stimme plötzlich eine Pause.

„Rupert. Ich weiß nicht, was sie dir erzählt haben, aber es war Chad. Das ganze Drogengeschäft, die Omega-Wölfe und jetzt das.“ Sie schaute zu mir rüber, als sie fortfuhr.

„Irgendwie hat er Brents Rudelbindung gestohlen. Er hat Brents Magie beschmutzt und sie dann benutzt, um alle seine Rudelbänder zu stehlen. Es war dieselbe schmutzige Magie wie bei den Wölfen, die Drogen verarbeitet haben; alles führt zurück zu Chad.“

Am anderen Ende der Leitung gab es eine Pause und Morganas Gesicht verhärtete sich. „Hast du das gehört, Rupert? Mein Schützling kann Magie sehen. Ich habe keinen Zweifel, dass das, was er gesehen hat, wahr ist. Du musst einen Tötungsbefehl für Chad ausstellen. Sofort.“

Ein weiteres Gequäke ertönte, aber Morgana unterbrach ihn. „Das ist mir egal. Ich weiß, dass er dein zukünftiger Schwiegersohn werden sollte, aber das ist nichts, was man vergibt und vergisst. Du hast das nicht gesehen, Rupert. Er hat einem anderen Alpha das Herz herausgerissen und sein Rudel gestohlen. Das ist nicht nur ein Kampf unter Werwölfen, die um die Vorherrschaft kämpfen; das ist dunkle und verbotene Magie.“

Ihre Wut war kaum noch zu zügeln. „Stell meine Geduld nicht auf die Probe. Das ist nicht die Zeit für Spielchen“, zischte Morgana, bevor sie auflegte und mit mir sprach, während sie den Sirenen das Telefon reichte. „Manchmal wünschte ich, er würde auf die Politik verzichten.“

„Was meinst du?“, fragte ich, besorgt über die Antwort.

„Es hörte sich fast so an, als wollte er mit Chad einen Waffenstillstand besprechen, um die Situation zu deeskalieren. Idiot. Ich habe schon öfter Leute gesehen, die so machthungrig sind. Sie haben den Deckmantel der Höflichkeit ausgebreitet, aber wenn sie die Chance dazu bekämen, würden sie alles in Brand setzen, bevor sie ihre Macht aufgeben.“

„Suchen sie wenigstens nach ihm?“, fragte ich.

„Das tun sie, aber diesmal handelt es sich nicht um ein wildes Rudel Werwölfe. Es schien, als hätte er das Rudel unter Kontrolle. Dadurch wird er schwieriger zu verfolgen sein.“

Ich hatte das Gefühl, dass das der Grund für die Flucht des Rudels war. Es hatte sich nicht so angefühlt, als ob er um sein Leben fürchten würde. Er muss sie benutzt haben, um die Kontrolle auszuüben. So wie sich die Magie des Rudels weiter verfestigt hatte, musste sie die Bande irgendwie verstärkt haben. Ich erklärte Morgana, was ich gesehen hatte, aber es war Kelly, die schließlich das Wort ergriff. Sie hatte in der Nähe gestanden und mit ihrem verbesserten Gehör gelauscht.

„Rudel rennen während des Vollmonds, um ihr Mana wiederherzustellen und den Zusammenhalt des Rudels zu stärken. Ich zweifle nicht daran, dass du Recht hast; er ist weggelaufen, weil er so den Diebstahl des Rudels meines Vaters in Stein meißeln will.“ Ihre Augen wurden feucht und die Tränen drohten zu fließen. Aber sie drückte die Augen zu und wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht, wobei sie sich eine Blutspur über ihr Gesicht zog.

„Zach, es ist Zeit, nach Hause zu gehen und dich auszuruhen“, drängte mich Morgana.

Ich wollte weiter jagen, weiter kämpfen, aber ich wusste, dass sie recht hatte. Mein Körper würde das nicht mehr mitmachen. Ich musste mich erst einmal erholen, bevor ich bei der Jagd auf Chad von Nutzen sein konnte.


Kapitel 25


Die Schüsse pfefferten weiter in die Pappfigur, die zu diesem Zeitpunkt mehr Löcher als Pappe hatte. Ich streckte meine Hand weiterhin aus, aber anders als zuvor reichte mir Morgana kein neues, gefülltes Magazin.

„Du bist fertig, Zach. Ich dachte, du würdest dich nach ein paar Mal ausruhen.“ Ein wissendes Grinsen zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. Das hatte ich zwar gesagt, aber ich hatte so viel Anspannung in meinem Körper, dass ich sie nicht einfach abschütteln konnte. Mein Körper musste sich erholen.

Als ich erfuhr, dass sie einen Schießstand hatte, war ich nicht einmal überrascht. Sie hatte ein bisschen von allem in dem seltsamen, verwinkelten Gebäude. Und nach dem Tag, den wir erlebt hatten, wurde mir klar, dass ich besser zielen musste.

„Ich komme schon klar. Nur noch ein paar.“

Morgana warf mir einen Blick zu, ohne ein geladenes Magazin hervorzuholen. „Du hast genug geschossen. Lass deinen Körper heilen; nimm dir die gleiche Zeit, die du heute auf dem Schießstand verbracht hast, um dich zu erholen. Wenn du weiter schießt, lernst du nur schlechte Gewohnheiten. Ausruhen gehört zum Training.“

Ich wollte selbst nach einem Magazin greifen, aber ihr Gesicht machte mir klar, dass sie es ernst meinte. Ich stieß einen Seufzer aus und legte die Waffe weg. Aktiv zu sein, hatte mir geholfen, nicht darüber nachzudenken, was passiert war.

„Außerdem hast du einen Besucher“, sagte Morgana kryptisch, trat zur Seite und öffnete die Tür. Jadelyn stand auf der anderen Seite und hob die Hand zum Klopfen.

„Oh. Hi. Ich habe mich von einem deiner Leute herbringen lassen, Morgana. Ich hatte gehofft, euch engagieren zu können. Euch beide.“ Sie fummelte an ihren Worten herum. Sie sah müde und mehr als nur ein bisschen erschöpft aus.

„Du kennst meine Preise?“ Morgana lächelte.

„Ja. Ich bezahle sie gerne. Ich hätte heute Abend gerne ein paar zusätzliche Wachen. In meinem Studentenwohnheim findet eine Party statt und...“, sie brach ab.

Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Sie hatte Angst vor Chad, oder genauer gesagt, davor, was er tun könnte.

„Habt ihr Chad nicht gefunden?“, fragte ich.

Jadelyn schüttelte den Kopf und warf ihr platinblondes Haar in die Luft. „Nein. Er ist verschwunden, nachdem er Nicetown verlassen hat. Sie haben ihn noch nicht finden können.“ Ihre Augen suchten in meinen nach Hoffnung.

Ich hatte dem Rat alles erzählt, was passiert war. Nachdem wir viel mehr Fragen beantwortet hatten, als es nötig gewesen wäre, hatten die Elfen mit der Massenproduktion des Trankes begonnen, den Tee hergestellt hatte. Wir hofften, dass wir einen zukünftigen Vorfall verhindern und die Notwendigkeit des Tötens verringern konnten.

Obwohl sich die Elfen nicht allzu sehr um das Leben der Werwölfe zu sorgen schienen, sicherten sie ihre Hilfe zu. Es war im Interesse aller. Auch wenn die Elfen Schnösel waren, konnten sie sich von Zeit zu Zeit für das Allgemeinwohl einsetzen.

Der Rat glaubte, dass Chad mit Hilfe seines wachsenden Rudels versuchen würde, mehr Macht zu erlangen. Es gab Meinungsverschiedenheiten darüber, ob er sich darauf konzentrieren würde, hochrangige Ziele auszuschalten oder eine größere Armee aufzubauen, indem er weitere Rudel absorbieren würde, aber beides wäre kein gutes Ergebnis für den Rat.

Sie hatten keine andere Möglichkeit, als zu versuchen, andere Rudel in der Gegend ausfindig zu machen. Brent hätte aus dem Stegreif gewusst, wo sie waren, aber da er nicht mehr da war, musste der Rat auf die Suche gehen, um Verbindungen zu anderen Rudeln zu finden.

Morgana und ich waren deshalb auf Abruf. Wenn sie ein Rudel in der Nähe ausfindig machten und dieses in Schwierigkeiten war, würden wir losgeschickt werden. Dieses Mal hatte ich mir vorgenommen, mehr zu tun. Ich hasste es immer noch, wie schwach ich mich gefühlt hatte, als ich auf dem Boden lag, während sich der Kampf abspielte.

„Also, was ist mit der Schutztruppe?“ Als Jadelyn sprach, bemerkte ich, dass es nach ihrer Frage eine lange Pause gab und Morgana darauf zu warten schien, dass ich mich entschied.

„Ist das dieselbe Party am Dienstag, zu der mich Scarlett eingeladen hat?“, fragte ich.

Jadelyn nickte. „Dieselbe. Und sie ist schon Dienstag, Zach. Bring deine Badehose mit. Du kannst mit Scarlett abhängen; das wäre eine perfekte Tarnung.“

„Ich schätze, dann bleibe ich wohl im Schatten verborgen. Immer im Schatten“, sagte Morgana übertrieben dramatisch, aber ich konnte das Glitzern in ihren Augen sehen. Ich war nicht so dumm zu glauben, dass sie wirklich ein Problem damit hatte.

„Du passt einfach besser in den Schatten als mein blasser Arsch“, neckte ich sie, bevor ich mich wieder auf Jadelyn konzentrierte. „Wir werden da sein. Klingt so, als würde ich heute wieder den Unterricht schwänzen, um mich auszuruhen.“ Ein Teil von mir stöhnte über die ganze Arbeit, die ich noch nachholen musste, aber das hier war viel wichtiger.

Jadelyn schenkte mir ein schwaches Lächeln. „Die letzten paar Tage waren verrückt. Du hattest eine harte Einführung in die Para-Welt, aber ich schwöre, es ist nicht immer so verrückt. Ich danke euch beiden. Ich muss jetzt zurück.“ Sie verbeugte sich leicht und ging.

„Ich darf also heute Abend dein Date ausspionieren?“ Morganas Lächeln war ein verruchtes Vergnügen. Ich erinnerte mich daran, wie sie uns beobachtet hatte, als wir im „Bumps in the Night“ gegessen hatten. Spannerin. Aber ich fand es nicht schlimm, dass sie auf mich und vor allem auf Scarlett und Jadelyn aufpasste.

„Ich denke schon, aber halte die Augen nach Chad offen. Es hört sich an, als würde ich mitten in einer Studentenparty stecken.“ Wie ich dabei meine Augen offen halten sollte, war mir nicht klar. Ich wusste, dass Scarlett eine verdammt gute Ablenkung sein würde.

„Mach dir nicht so viele Sorgen. Ihr Vater hat zweifellos auch eine kleine Armee, die aufpasst. Wir sind vor allem für den Fall da, dass sie nicht genug Feuerkraft haben, um mit dem fertig zu werden, was kommt. Wenn Chad kommt, könnte es sein, dass wir mehr als Waffen und Zaubersprüche brauchen.“

Ich schluckte bei dem Gedanken, dass ein Werwolfsrudel die Party stürmen würde. Das war keine angenehme Vorstellung. „Okay, ich gehe also zu einer Verabredung auf einer Schwesternschaftsparty. Um ein Mädchen, das ich mag, vor der Gefahr zu schützen, von Werwölfen in Stücke gerissen zu werden. Ein ganz normaler Dienstagabend.“ Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare.

Morgana klopfte mir auf die Schulter. „Das ist die richtige Einstellung! Ich bin sicher, du wirst einen Weg finden, dich zu amüsieren. Ich habe gehört, dass es dort eine hübsche Kitsune gibt, die vielleicht etwas für dich übrig hat.“

***

„Hey, Zach. Komm rein“, begrüßte mich Scarlett an der Tür zum Verbindungshaus. Es entsprach dem, was man sich vorstellt: ein großes Herrenhaus im griechischen Stil mit großen Säulen.

Als ich an Scarlett vorbeischaute, konnte ich sehen, wie die Mädchen kicherten und auf uns beide zeigten. Scarlett bemerkte meinen Blick. „Tut mir leid, es gibt wirklich keine Geheimnisse in diesem Haus. Ignoriere sie einfach.“

Sie rollte mit den Augen, die in diesem Moment besonders strahlend aussahen. Aber sie schien auch etwas mehr Make-up zu tragen, was ihre Gesichtszüge noch atemberaubender machte als sonst. Ich lächelte, weil sie sich so viel Mühe gegeben hatte.

Scarlett trug ein enges Top und einen gefährlich kurzen Rock, der ein wenig raschelte, als sie mich ins Haus führte.

Ihre Schwestern gafften, und ich fühlte mich ein bisschen wie ein ausgestelltes Zootier. „Können wir vielleicht ein bisschen weniger...“ Ich rang nach einem passenden Wort, während ich mich wieder auf den Vergleich mit dem Zoo konzentrierte.

„Öffentlich?“, bot Scarlett lächelnd an. „So funktioniert ein Verbindungshaus nun mal. Wir haben meistens große öffentliche Räume. Wir schlafen sogar alle in demselben Raum. Aber Jadelyn und ich teilen uns einen Lernraum. Ich bringe dich hinauf.“ Sie winkte den gaffenden Mädchen dramatisch zu, nahm meine Hand und zog mich die Treppe hinauf.

Als wir weggingen, hörte ich, wie eine neue Welle von eifrigem Klatsch hinter uns herschwappte.

Als wir in ihrem Arbeitszimmer ankamen, schob sie mich hinein, schloss die Tür und lehnte sich mit einer Röte dagegen, die sie bezaubernd aussehen ließ. Ihre Ohren und Schwänze kamen zum Vorschein. „Manchmal können sie ziemlich peinlich sein.“

„Warum sollte dir das peinlich sein?“, neckte ich sie, ging hinüber und fuhr mit dem Finger an ihrem Ohr entlang. „Hier geht es schließlich ums Geschäft. Wir sind doch hier, um Jadelyn heute Nacht zu beschützen, oder?“ Sie erschauderte ein wenig, als ich ihr Ohr streichelte.

„Richtig.“ Die Art, wie sie das Wort in die Länge zog, war nicht überzeugend.

Ich lächelte und beugte mich vor, um ihre weichen Lippen zu küssen, während mein Körper ihren gegen die Tür drückte. Als die Tür durch unser Gewicht wackelte, hörte ich Stimmen im Flur, die lachten, aber das war mir in diesem Moment egal.

Scarlett schlang ihre Arme um meinen Kopf, um mich daran zu hindern, mich zurückzuziehen, und ihre Zunge kam zum Spielen heraus. Ich konzentrierte mich nur auf Scarlett und ihre schönen Lippen.

Als wir uns wieder trennten, atmeten wir beide schwer. „Der beste Wachdienst aller Zeiten.“

Scarlett strahlte mich daraufhin an. „Wir sollten es wohl besser hinter uns bringen, über das Geschäftliche reden, was?“ Scarlett biss sich auf die Lippe und war offensichtlich nicht zufrieden mit sich selbst, weil sie das gesagt hatte.

Ich nickte. „Einmal schnell die wichtigsten Dinge besprechen, falls wir abgelenkt werden. Denn im Moment bin ich unglaublich abgelenkt.“ Ich ließ sie zusehen, wie ich meine Augen an ihrem Körper auf und ab wandern ließ. Sie war umwerfend, und ich fühlte mich wie ein glücklicher Mann. Die Elektrizität zwischen uns beiden war in diesem Moment sehr stark. Ich musste mir immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass wir noch am Anfang unserer Beziehung standen und ich mich nicht zu sehr hinreißen lassen sollte.

Die Bestie in mir schnaubte. Sie wollte sich hinreißen lassen.

Scarlett riss die Tür auf und vergewisserte sich, dass die Lauscher weg waren. Sie schien zufrieden zu sein, also hatten die Mädchen wohl nur eine Bestätigung dafür gewollt, was ich für Scarlett war.

„Okay. Ihr Vater hat sich endlich dazu bereit erklärt, sie heute Abend zu beschützen. Wir haben zwei paramilitärische Teams da draußen, die das Gelände beobachten. Sie konzentrieren sich auf die Eingänge und wir haben außerdem zwei Leute, die den Haupteingang als Türsteher bewachen.

Ich verdrängte meinen Wunsch, dort weiterzumachen, wo wir aufgehört hatten, und konzentrierte mich auf das, was sie sagte. „Können sie einen Werwolf zur Strecke bringen?“

Ich zog sie zur Couch hinüber, setzte mich und zog sie auf meinen Schoß. Mir war nicht entgangen, dass sich unter der Couch eine ausziehbare Schlafcouch befand.

Das Zimmer war einfach. Es gab zwei Schreibtische nebeneinander in der Ecke, was deutlich zeigte, wie nah die beiden sich stehen mussten, und eine einzige Sitzgelegenheit, die die Liege war, auf der wir saßen. Es war nicht so eingerichtet, dass man viel anderes tun konnte außer lernen und entspannen.

„Ein paar, klar. Wenn ein ganzes Rudel kommt? Keine Chance. Sie sind eher Kundschafter als etwas Anderes. Wenn die Wolfsmeute kommt, hole ich Jadelyn raus, während du und Morgana euch um die schweren Jungs kümmert, um uns Zeit zu verschaffen.“

Ich hielt mit ihr Schritt und nickte, aber ich war mir nicht sicher, wo meine Grenzen lagen. „Was meinst du, wie zerstörerisch ich sein darf? Wenn ich Feuer spucke, könnte ich aus Versehen den ganzen Laden abfackeln.“

Scarlett hielt inne, ihre Augen weiteten sich. „Kannst du es kontrollieren? Du hast doch gesagt, du hättest“ - sie kicherte - „Probleme mit deiner Performance.“

Ich runzelte die Stirn, weil mir die Wahl ihrer Worte nicht gefiel. Aber die Freude, die sie über diese Reaktion empfand, war es wert. „Es ist schon besser geworden, aber noch nicht hundertprozentig. Eine Fähigkeit kann ich jetzt auf Kommando ausführen.“ Mein Blick verschob sich und ich sah Scarlett und ihre Magie.

Dieses Mal konnte ich die Magie in ihren Schwänzen sehen, als sie herumwirbelten. Ihre Magie war geisterhaft blau und ging von ihr aus wie Feuer. „Deine Magie sieht fantastisch aus. Wie blaues Feuer.“

Jetzt war es Scarlett, die überrascht war. „Du kannst sie sehen? Wonach sieht das hier aus?“ Sie erschuf eine illusionäre Scarlett neben mir. Da mein Drachenauge aktiv war, war es offensichtlich, dass sie nicht echt war. Sie war komplett aus Magie gemacht.

Ich lächelte und freute mich, dass ich den Unterschied sehen konnte. „Schön. Das wird nützlich sein, wenn du versuchst, zu viele Tricks bei mir anzuwenden.“

„Spielverderber“, schmollte Scarlett. „Aber das ist eine ziemlich tolle Fähigkeit.“ Die Illusion verpuffte wie eine verbrauchte Rauchwolke. „Wenn es heute Abend wirklich ein Problem gibt und du Feuer spucken willst, versuche einfach, niemanden außer den Wölfen zu töten.“

„Ich werde mein Bestes tun. Bisher habe ich ein Auto und einen Betonboden geschmolzen, also kann ich nicht versprechen, dass Möbel und Gartengestaltung dabei nicht beschädigt werden.“

„Verdammt“, hauchte Scarlett. „Ich hoffe, du weißt, dass du mit so viel Feuerkraft verdammt sexy bist. Außerdem fällt es mir schwer, vor Jadelyn nicht damit zu prahlen, dass ich mit einem verdammten Drachen zusammen bin.“ Den letzten Teil flüsterte sie.

Zur gleichen Zeit öffnete sich die Tür zu ihrem Arbeitszimmer. „Was ist mit mir? Ich hoffe, du verbreitest nichts Peinliches über mich.“ Jadelyn schloss die Tür hinter sich und ließ einen Stapel Bücher zu Boden.

„Niemals.“ Scarlett wirbelte mit einem schelmischen Grinsen herum, während ihre Schwänze hinter ihr zischten und gegen meine Brust stießen. Ich schob meinen Blick zurück, bevor Jadelyn aufblickte.

Jadelyn trug ihre charakteristische weiße Jeans und einen Kapuzenpulli für das kühle Herbstwetter. „Die Mädchen bauen alles am Pool auf. Willst du helfen oder erst einmal hier oben bei ihm bleiben?“

Die Sirene sah nicht so aus, als wäre sie in Feierlaune. Die Tränensäcke unter ihren Augen zeugten von einer unruhigen letzten Nacht. Ich wollte sie auffangen und tröstend umarmen, aber das wäre unangemessen. Ich war hier, um mit Scarlett zusammen zu sein.

Aber das hielt mich nicht davon ab, zu versuchen, sie aufzuheitern. „Also, Jade, erzähl mir ein bisschen Tratsch über Scarlett.“

Das zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. „Also ihr erster Freund...“ Eine zweite Scarlett tauchte hinter Jadelyn auf und hielt ihr die Hände über den Mund, aber anscheinend war Jadelyn daran gewöhnt, denn sie biss in die falsche Hand und fuhr mit ihrer Geschichte fort. „Er war ein Typ vom College, als sie auf der Highschool war. Er kam mit einer Motorradlederhose zu ihr nach Hause, die aussah, als gehöre er zu einer Biker-Gang. Ihr Vater war völlig aus dem Häuschen.“ Sie lachte.

Scarlett hielt sich die Ohren zu, während sie gleichzeitig ihre Augen mit den Handgelenken bedeckte. „Ich wollte meinem Vater einen Streich spielen. Er sagte mir, ich solle mir ein Fortbewegungsmittel zulegen. Ich wollte ein Motorrad, also habe ich mich mit ihm verabredet, um eine Runde zu drehen.“

„Ihr habt eine lange Vergangenheit. Habt ihr immer zusammen gewohnt?“ Es klang, als wäre Jadelyn dabei gewesen, als Scarlett ihn zu sich nach Hause gebracht hatte.

„Okay, das wird jetzt unsensibel klingen“, begann Jadelyn. Ich wartete, mein Interesse war geweckt. Ich konnte es kaum erwarten zu hören, was auf diese Aussage folgen würde.

„Sie wurde buchstäblich für mich geboren.“ Als Jadelyn damit fertig war, sah sie etwas verlegen aus.

Meine Augenbrauen kletterten in meinen Haaransatz. „Was?“

Scarlett hörte auf, sich hinter ihren Händen zu verstecken, seufzte und begann mit einer Erklärung. „Als sie herausfanden, dass Jadelyns Mutter schwanger war, hat mein Vater absichtlich ein Kind bekommen. Wir sind zusammen aufgewachsen. Ich wurde speziell ausgebildet, um sie zu beschützen. So ist es in unseren beiden Familien immer gewesen.“

Jadelyn winkte mit den Händen, als wollte sie sie unterbrechen, bevor sie zu weit ging. „Es ist ja nicht so, dass ich etwas damit zu tun hätte. Ich liebe Scarlett wie eine Schwester. Wir haben nur unsere eigenen Rollen zu spielen. Ich würde mich nie zu sehr in ihr Leben einmischen.“

Ich erinnerte mich daran, was ihre Väter gesagt hatten. Wenn man bedenkt, dass sie Scarlett buchstäblich dazu bestimmt sahen, Jadelyn zu beschützen, machte das sogar noch mehr Sinn. Ich stieß einen Seufzer aus. Sie mussten sich immer wieder einmischen, weil sie dachten, ich hätte eine starke Anziehungskraft auf Scarlett.

Beide Gesichter fielen bei meinem Seufzer in sich zusammen und Scarlett schmiegte sich verzweifelt an mich. Jadelyn fing schnell an zu plappern. „Ich verspreche, mich nicht zwischen euch zu stellen, Zach. Ich finde, du bist fantastisch für Scarlett. Und ich freue mich wirklich für euch beide. Unsere Väter können nicht über unser ganzes Leben bestimmen, auch wenn sie es noch so sehr versuchen...“

Ich hielt meine Hand hoch, um sie zu beschwichtigen. „Nein. Es ist in Ordnung.“ Ich nahm Scarletts Hände in meine und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf mich. „Ich verstehe deine Verpflichtung. Nein, das ist eine Lüge. Ich verstehe es nicht wirklich, aber ich kann mir das Konzept vorstellen. Ich vermassle es gerade. Was ich eigentlich sagen will, ist, dass es in Ordnung ist. So leicht lasse ich mich nicht einschüchtern. Ich bin ein D...“ Ich unterbrach mich, als ich merkte, dass Jadelyn immer noch da war.

Scarletts Ohren wurden wieder spitz. Sie waren wirklich sehr ausdrucksstark. „Wirklich? Ich werde ständig Dinge für sie erledigen müssen. Das wird unsere Verabredungen und Pläne durcheinander bringen.“

„Das tust du doch schon. Außerdem ist das nur ein weiterer Grund für mich, dafür zu sorgen, dass du Zeit hast, glücklich zu sein“, versuchte Jadelyn es erneut. „Es wird Familienangelegenheiten geben, aber ich werde dich unterstützen, so gut ich kann.“ Das war ein Appell nicht nur an Scarlett, sondern auch an mich.

„Außerdem sind Zach und ich Freunde. Ich kann ihn und Morg anheuern und euch alle auf dieselben Missionen schicken.“

Scarlett schnaubte. „Deren Preise werden sogar dein Konto sprengen.“

„Du würdest dich wundern. Ich glaube, mein Konto kann es mittlerweile mit einem Drachenhort aufnehmen.“ Jadelyn lächelte, als sie sah, dass ihre beste Freundin wieder aufmuckte.

Ich erstarrte ein wenig bei dem Hinweis auf den Drachenhort. Scarlett und ich warfen uns einen Blick zu und brachen in Gelächter aus.

„Was?“ Jadelyn schaute verwirrt zwischen uns beiden hin und her.

„Nichts“, sagte ich zwischen zwei Lachern. „Nur ein Scherz zwischen uns über Drachen.“

Jadelyn nickte langsam. Sie verstand es nicht, aber das war okay.

Scarlett stieß sich von meinem Schoß ab. „Ich glaube, ich sollte nach unserer Freundin sehen, die sich im Schatten versteckt. Ich komme mit Getränken zurück, und dann feiern wir?“

„Mach sie nicht zu stark. Vielleicht müssen wir heute Abend arbeiten“, rief ich ihr hinterher und war etwas ratlos.

„Sie will nur ein bisschen Zeit für sich“, sagte Jadelyn leise, nachdem Scarlett gegangen war. Ich nickte; Jadelyn kannte sie gut.

Jadelyn schaute auf ihre Hände. „Sie hatte Pläne für heute Abend und ich fürchte, ich habe sie gerade verdorben.“

Das erregte meine Aufmerksamkeit. „Pläne?“

Jadelyn schmunzelte und schüttelte den Kopf. „Ich habe geschworen, ihre Geheimnisse zu bewahren. Aus mir bekommst du gar nichts heraus.“ Sie blieb in der Mitte des Raumes stehen und setzte sich zu mir auf die Couch, wobei sie einen freundschaftlichen Abstand einhielt. „Ich bin ein bisschen eifersüchtig auf euch beide. So etwas wie das, was ihr habt, wäre schön.“

Ich wollte sie trösten, aber anscheinend arbeiteten mein Gehirn und mein Mund in diesem Moment nicht gut zusammen, denn der Versuch, sie zu trösten, sah so aus: „Na ja, am Ende bringe ich vielleicht Chad um.“

Ihr Gesichtsausdruck war unbezahlbar. Auf Überraschung folgten Hoffnung, Angst und Sehnsucht so schnell, dass ich sie fast übersehen hätte, bevor sie ihre neutrale Maske wiederherstellte.

„Du musst das nicht alles vor mir verstecken. Wir sind Freunde, richtig?“ Ich stupste sie an.

Sie seufzte und ließ die Maske fallen, ihr Gesichtsausdruck war immer noch ein Wechselbad der Gefühle. „Es war ein harter Tag. Ganz ehrlich? Die Verlobung mit Chad aufzulösen ist etwas, mit dem ich völlig einverstanden bin, aber da ist auch Angst.“

„Wir holen ihn“, bot ich ihr an und zog sie zu mir, um sie zu trösten.

„Nein...ja...“, wollte sie einwenden, schien sich dann aber doch für das zu entscheiden, was ich gesagt hatte. Ich merkte, dass ich sie missverstanden hatte, aber ich konnte mir nicht erklären, wie. Wenn sie keine Angst vor Chad hatte, was war es dann?

Wenn Chad aus dem Spiel ist, würde sie sich ihren nächsten Partner nach Belieben aussuchen können.

Aber dann wurde es mir klar. Das war nicht wahr. Ihr Vater kontrollierte ihr Leben so sehr, dass er eine Leibwächterin für sie zeugen ließ. Er würde einfach die nächstbeste Verlobung zu seinem eigenen Vorteil arrangieren. „Dein Vater wird dich einfach mit einem anderen verloben.“

Sie nickte schwach und lehnte sich gegen meine Schulter. „Ja. Aber jetzt habe ich eine Menge Gefühle deswegen. Bei Chad war es mir einfach egal. Ich wusste, dass es passieren würde, und es war meine Pflicht. Aber jetzt...“

Scarlett stürmte in den Raum und drückte drei Becher zusammen, um sie zu tragen. Ihre Laune schien sich deutlich verbessert zu haben. „Hey, hör auf, mir meinen Freund ausspannen zu wollen“, neckte sie, als sie Jadelyns Kopf an meiner Schulter liegen sah.

„Nein!“ Jadelyn fuhr fast aus ihrer Haut, als sie versuchte, sich zu befreien. „Das würde ich nie tun.“

Wir sahen sie beide komisch an, aber Scarlett sprach unsere Gedanken aus. „Das war nur ein Scherz, Jade. Und mach dir keine Sorgen wegen vorhin, ich bin darüber hinweg. Also, wer will etwas trinken?“


Kapitel 26


Die Party war schon in vollem Gange, als wir unten ankamen. Mädchen tanzten in Bikinis, die von weißen Shirts bedeckt waren, von denen ich mir sicher war, dass sie sicher irgendwann heute Abend einmal nass werden würden. Aus einem Turm von schwarzen Lautsprechern dröhnte Musik, während Leute mit roten Plastikbechern herumliefen und den Hinterhof der Schwesternschaft um den Pool herum belebten.

Ich hatte die mir vorgeschriebene Badehose und mein T-Shirt angezogen. Ich fügte mich nahtlos in den Rest der Party ein.

Die Jungs um mich herum bewegten sich etwas gemächlicher als normal und hatten einen glasigen Gesichtsausdruck, also hatte Scarlett meinen Drink wohl leichter zubereitet als das, was sie tranken. Ich war froh, dass ich meinen Verstand behalten hatte; ich musste sicherstellen, dass Scarlett und Jadelyn in Sicherheit waren.

Das Gelände war eine seltsame Mischung aus elegantem, ständigem Inventar wie zurechtgestutzten Büschen und der verzierten Steinmauer um den Hinterhof und sehr billig aussehenden und rissigen Plastikstühlen, ausklappbaren Tischen und roten Einwegbechern, die bereits den Rasen übersäten.

„Hör auf, mich anzustarren“, schimpfte Scarlett und nahm einen Schluck von ihrem eigenen Getränk, während wir herumschlenderten.

„Ich halte nur die Augen offen. Wir haben einen Job zu erledigen.“

Ihre Augen verengten sich bei meiner Bemerkung. „Ich hätte schwören können, dass ich so viel Alkohol in den Drink getan habe, dass du jetzt zumindest schon angeheitert sein müsstest.“

Ich sah den Becher an, als ob er mich verraten hätte. „Warte. Ist es möglich, dass ich jetzt eine andere Toleranz habe?“

„Gut möglich.“ Scarlett zuckte mit den Schultern, aber mein Blick wanderte zu ihrem Scheitel. Ich hatte mich schon daran gewöhnt, auf ihre Ohren zu achten, um sie besser lesen zu können, aber da wir in der Öffentlichkeit waren, hatte sie sie wieder versteckt.

Ich streckte die Hand aus und berührte die Stelle, an der sie hätten sein sollen, um zu sehen, ob es Teil ihrer Illusionsfähigkeit war.

„Was machst du...? Oh, nein, sie sind gerade nicht da.“ Nach einem Moment verstand sie. Ein Lächeln kräuselte sich um ihre Mundwinkeln. „Hier, pass mal auf. Halt mal meinen Drink.“

Erst als ich ihr den Drink abgenommen hatte, wurden mir zwei Dinge klar. Erstens hatte sie diesen Gesichtsausdruck, den sie immer zu haben schien, bevor sie Ärger machte. Und zweitens stand ich gefährlich nahe am Pool.

Natürlich warf sich Scarlett auf mich und versuchte, mich in den Pool zu stoßen. Wäre es vor einer Woche gewesen, hätte es vielleicht geklappt, aber ich war jetzt mindestens doppelt so schwer wie sie. Und durch Morganas Training und die Kämpfe, an denen ich teilgenommen hatte, konnte ich immer besser reagieren.

Ich wich zurück, als sie sich nach mir streckte. Sie musste sich an meinem Shirt festgehalten haben, denn durch meinen Schritt zurück wurde sie nach vorne gezerrt. Ich ließ die Getränke fallen und versuchte, sie zu packen, aber ich war zu langsam. Sie rollte sich zusammen und machte in letzter Sekunde einen Hechtsprung.

Scarlett tauchte ein paar Meter durch den Pool, bevor sie auftauchte. Ihr leuchtend orangefarbenes Haar war nass und etwas dunkler, als sie nach Luft schnappte. Ihr weißes Shirt klebte an ihrer Haut.

Da ich nicht wollte, dass sie allein im Pool war, stellte ich die Becher auf einen Tisch in der Nähe und sprang mit ihr ins Wasser, wobei ich zur großen Belustigung der Menge eine Arschbombe vollführte.

„Idiot.“ Sie bespritzte mich, während die Leute uns zujubelten.

„Ich wollte nicht, dass du dumm aussiehst. Komm, lass uns rausgehen.“ Ich schwamm zur Leiter, zog mich hoch und drehte mich um, um ihr die Hand zu reichen.

Scarlett bekam wieder einen meiner Blicke zu spüren, als sie an der Leiter ankam und langsam herauskletterte, wobei sie Augenkontakt mit mir hielt.

Meine Augen klebten an ihr, als sie ihren filmreifen Abgang aus dem Pool machte. Ihre Augen glühten und ich war wie hypnotisiert. Erst als sie meine Hand ergriff und mich durch die Menge zog, war der Bann gebrochen.

Wir bekamen ein paar Pfiffe und Buhrufe zu hören, als wir beide den Weg von der Party zum Haus fanden, immer noch tropfnass. „Wohin gehen wir?“

„Ich habe ein paar Handtücher im Arbeitszimmer. Komm mit.“

„Was ist mit der Aufsicht über Jadelyn?“, fragte ich und kam mir dumm vor, weil ich ein anderes Mädchen erwähnte, aber wir hatten heute Abend Verpflichtungen.

„Morgana ist da draußen und auch mehrere Teams der Männer ihres Vaters. Es wird schon gut gehen.“ Sie zog mich weiter durch das Haus. Ich fühlte mich ein bisschen schuldig, weil ich auf den Boden getropft hatte, aber ich kannte das Haus gut genug, also hob ich sie hoch, bevor wir die Treppe hochgingen und trug sie.

Scarlett quietschte überrascht auf, bevor sie sich umdrehte und mir einen langen, anhaltenden Kuss gab.

„Nehmt euch ein Zimmer“, stichelte ein vorbeigehender Typ, der offensichtlich ein bisschen eifersüchtig war.

Ich war immer noch etwas verwirrt, warum wir auf einer Poolparty die nassen Klamotten ausziehen sollten. Sie würden schon trocknen, wenn wir etwas abwarten würden. Aber Scarlett schien sich unbedingt abtrocknen zu wollen.

Aber als wir durch die leeren Gänge gingen, hatte ich das Gefühl, dass hinter Scarletts Plan mehr steckte als nur das Umziehen.

Die Tür war geschlossen, aber es gab kein Schloss. Stattdessen ließ ich Scarlett auf die Liege fallen, nahm einen der Tische und schob ihn vor die Tür.

„Warum tust du das?“, fragte Scarlett und lehnte sich mit ihrer nassen Brust zurück, um den weißen Stoff zu spannen, der kaum etwas von dem Bikini darunter verhüllte.

„Wir wollen ja nicht, dass jemand reinkommt - während wir uns umziehen, versteht sich.“ Ich trat vor und zog sie hoch, damit sie vor mir stand. Ich küsste sie erneut; sie fühlte sich nach ihrem Sprung in den Pool schon wieder warm an.

Sie nickte. „Natürlich, ich ziehe mich nur um. Warum schlüpfst du nicht aus deinen nassen Klamotten?“

Ich streifte mein Shirt ab und warf es zur Seite, sodass es wie ein nasser Haufen da lag. Schnell folgte meine nasse Badehose, die ich bis zu den Knöcheln herabstriff und ebenfalls dorthin warf.

Scarlett leckte sich über die Lippen, als sie meinen Körper in Augenschein nahm und zwei Handtücher in ihren Händen hielt. Doch als ich danach griff, zog sie sie knapp außerhalb meiner Reichweite.

Ich zog eine Augenbraue hoch und betrachtete ihren immer noch bekleideten Körper. „Ziehst du deine nassen Klamotten nicht aus?“

„Noch nicht. Lass mich dir helfen.“ Sie nahm ein Handtuch und trat vor, mit Verlangen in den Augen, als sie anfing, meine Brust abzurubbeln, bevor sie langsam weiterging und mit dem Handtuch jeden meiner Muskeln abtrocknete. Sie war sehr gründlich, als sie meinen Oberkörper abtrocknete und sich dann nach Süden bewegte, wo sie mein halb erigiertes Glied zwischen zwei Handtuchhälften nahm und es ebenfalls abrubbelte.

Es dauerte nicht lange, bis er sich aufgrund ihres Einsatzes verhärtete.

„Sieht nicht so aus, als hättest du in dieser Hinsicht irgendwelche Probleme mit deiner Performance.“ Sie schaute durch ihre feuchten Wimpern zu mir hoch.

„Das ist wahr“, bestätigte ich, wobei meine Stimme rauer klang, als ich es beabsichtigt hatte. Sie klang eher wie ein Knurren. Meine Bestie fühlte sich, als würde sie am Rande einer Klippe hocken und sich zum Sprung bereit machen. Sie war still und schweigsam, als hätte sie Angst, dass jede kleine Bewegung alles durcheinander bringen könnte.

Ich fühlte mich nach all den Spielchen ein wenig aufgestaut und griff nach vorne, um ihre Hüften an mich zu ziehen, bis unsere Körper aneinander gepresst waren. Ich ließ meine Hände an ihrer Taille entlang gleiten und griff nach dem unteren Rand ihres Shirts, das ich über ihren Körper zog.

Sie hob ihre Arme und ließ sich von mir das Shirt über den Kopf ziehen. „Was hat dich denn so erregt?“ Sie rutschte auf die Knie und fuhr damit fort, mein Glied gründlich zu trocknen, während sie zu mir aufsah.

Ich schnappte mir das andere Handtuch und zog sie wieder auf die Füße, drückte sie gegen die Wand und küsste ihre Lippen, während ich sie mit dem Handtuch abtrocknete.

Schließlich ließ sie das Handtuch fallen, das sie in der Hand hielt, und griff nach hinten, um ihr Bikinioberteil zu öffnen. Es fiel zu Boden und ihre Brüste wurden frei. Ich trocknete sie gut ab und ließ das Handtuch schließlich gleiten, um sie zu massieren, während ich ihren Hals küsste. Ihr Stöhnen wurde lauter, als ich ihre Brüste bearbeitete und spielerisch über ihre Brustwarzen strich.

Ich küsste immer noch ihren Nacken und ließ meine Hände an ihrem Körper hinuntergleiten, bis ich nur noch an ihrem Bikinihöschen entlangfuhr. Ihr Körper bebte leicht und ihre Hüften stießen nach vorne, weil sie eindeutig mehr wollte. Ich fuhr mit meiner Hand an der Vorderseite des Bikinihöschens entlang und glitt sanft über den Stoff, um sie weiter zu reizen.

Ein frustriertes Stöhnen kam aus Scarlett heraus, als sie nach unten griff, die Bikinihose schnell auf den Boden fallen ließ und ihre Beine leicht spreizte. Ich konnte nicht anders, als über ihren Eifer zu kichern.

Scarletts Augen trafen auf meine, die von Lust erfüllt waren, als sie mich keuchend zurückstieß. Ihre Hand wanderte nach unten und umschloss meine Erektion, sie fing an zu pumpen und stieß einen zufriedenen Seufzer aus. „Du bist wirklich in den meisten Dingen über dem Durchschnitt, was?“

Ich lächelte, ohne mich um den Ego-Push zu kümmern. Ich hob sie hoch und brachte sie zur Liege, wobei ich den Griff mit meinem Fuß festhielt und die Matratze unter der Couch hervorzog. Sie bot nicht viel Platz, aber alles, was ich brauchte, war eine weiche Unterlage.

Ich legte sie hin und kroch über sie, küsste ihren zarten Hals und wanderte mit Küssen hinunter zu ihren Brustwarzen. Ich umfasste ihre weichen Schamhügel, fühlte ihre Weichheit und ließ meine Finger in sie eintauchen. „Du bist so verdammt schön.“

Scarlett lag unter mir, ihr leuchtend orangefarbenes Haar war ausgebreitet und wurde beim Trocknen bereits wieder wellig. Ihre smaragdgrünen Augen beobachteten mich, als sie sich auf die prallen Lippen biss und ihre Arme hob, um sich mir zu präsentieren. Irgendetwas an dieser Bewegung und ihren Augen schrie nach Unterwerfung. Die Bestie in meiner Brust brüllte vor Vergnügen.

Das entfachte ein zusätzliches Feuer in mir. Ich wollte jeden Zentimeter von ihr befriedigen.

Ich küsste ein letztes Mal ihre Brustwarzen und küsste mich weiter Richtung Süden, während ihre Finger durch mein Haar fuhren und ich mich vergewisserte, dass ihr Teppich tatsächlich so rot wie die Vorhänge war. Mein Mund und meine Zunge entlockten ihr ein Keuchen, als ich mich an die Arbeit machte und ihren Körper zum Zittern brachte.

Ihr Duft von Vanille und Nelken erfüllte meine Nase, aber auch ein tieferer Duft. Er hatte etwas an sich, das den primitiven Teil meines Verstandes auf Hochtouren laufen ließ, und das Bedürfnis, sie noch mehr zu beanspruchen, trieb mich an.

Ich wischte etwas von ihrem natürlichen Gleitmittel von meiner Nase und meinen Lippen ab. „Ja?“ Ich vergewisserte mich, dass sie die Frage verstanden hatte.

„Ja, bitte! Nimm mich, mein Drache.“ Ihre Augen funkelten schelmisch, aber das verschwand, sobald ich in sie eindrang. Sie biss sich auf die Lippe und verspannte sich.

„Ich kann langsamer machen“, bot ich so aufrichtig wie möglich an. In Wirklichkeit riefen alle Instinkte und Hormone in meinem Körper danach, schneller zu werden. Aber ich hielt meinen Körper im Zaum und nutzte meine ganze Disziplin, um zu warten, bis sie bereit war.

„Nein, ich bin nur ziemlich eng. Ich bin es nicht gewohnt, mit jemandem zusammen zu sein, der so groß ist. Mach weiter.“

Ich drückte ihre Schultern ins Bett und küsste ihren Hals, während ich mich langsam tiefer hineinarbeitete. Als ich mich zurücklehnte, merkte ich, dass etwas nicht stimmte. „Hol deine Schwänze raus. Ich will mit dir zusammen sein, so wie du wirklich bist. Mit allen Teilen von dir.“

Die Emotionen schwollen in ihrem Gesicht an, und ich spürte, wie sich ihr Geschlechtsorgan wie ein Schraubstock um mich schloss, bevor sie ihre volle Kitsune-Pracht offenbarte. Sie schaute mir in die Augen und suchte nach etwas.

Es musste ihr gefallen haben, was sie gefunden hatte, denn ihre Vagina entspannte und öffnete sich, so dass ich bis zum Anschlag in sie eindringen konnte, während ihre Schwänze versuchten, sich unter ihr herauszuwinden und wieder auf meine Brust zu schlagen. „Es macht dir nichts aus?“

„Natürlich nicht. Ich mag es. So bist du nun mal, Scarlett. Und ich mag das ganze Paket.“ Ich lächelte und zog mich ein wenig zurück, bevor ich tief in sie eindrang, was ihr ein leises Keuchen entlockte.

Lächelnd beugte ich mich zu ihr hinunter und gab ihr einen langsamen Kuss, bevor ich meine Hüften wieder im Rhythmus bewegte und ihr enges, feuchtes Geschlecht mich bei jeder Bewegung ausquetschte.

„Dann bekommst du eben das ganze Paket.“ Der verschmitzte Blick trat wieder in ihre Augen. Sie streckte ihre Arme aus und wollte, dass ich mich an sie schmiege. Ich beugte mich zu ihr hinunter, doch dann spürte ich, wie jemand anderes seine weiche Brust an meinen Rücken drückte. Und ein weiteres Paar Hände strich über meine Brust.

„Was?“ Ich schaute schnell auf und wollte mich schon zurückziehen, aber dann entdeckte ich zwei weitere Scarletts, die in sexy Dessous gekleidet waren. Sie drängten sich um mich herum, bedeckten mich mit ihren eigenen Schwänzen und trugen mit ihren flauschigen Schlägen zu wahrhaft weichen Sinnesfreuden bei.

Meine Bestie erklärte, dass wir alles tun sollten, um dieses Mädchen zu behalten. Ich stimmte zu und versuchte, mich in ihren Illusionen nicht zu verlieren und mich auf die echte Scarlett zu konzentrieren.

Sie klammerte sich an meine Schultern, hob und senkte ihre Hüften im Takt meiner Stöße und half mir, tiefer in sie einzudringen.

Ich küsste sie und drückte sie fest an mich, während wir unsere Körper immer wieder miteinander verschränkten und das Gefühl des anderen auskosteten. Die beiden Illusionen drehten sich um uns beide und verstärkten den Moment, ohne von dem abzulenken, was wir gerade taten.

Die einzigen Geräusche im Raum waren unsere schweren Atemzüge und das nasse Klatschen des Fleisches im Takt einer nicht hörbaren Melodie.

„Das ist schön, aber ich glaube, ich brauche es etwas schneller“, gab Scarlett zu und ihr Schwanz beschleunigte sein Tempo. Ich lächelte und nahm das Stichwort an. Ich fing an, in ihrem Takt zu stoßen.

Das Stöhnen, das sie von sich gab, ermutigte mich nur noch mehr. Ich packte ihre Hüften, um sie festzuhalten, und begann, meine Hüften in sie hineinzuschwingen und sie immer wieder auf mich zu ziehen. Ich jagte mein eigenes Vergnügen in ihren seidenen Schraubstock.

„Fuck. Du fühlst dich fantastisch an, Scarlett“, stöhnte ich, während ich ihre Hüften leicht anhob und ständig versuchte, sie in einen besseren Winkel zu bringen. Sie war ein Paradies aus weichem Fleisch, als ich weiter in sie stieß.

Durch den Dunst bemerkte ich, dass ich ihren Körper schon halb vom Bett gehoben hatte, als ich in sie stieß. Mein Körper hatte sich verändert und ich hatte vergessen, wie stark ich geworden war. Ich war froh, dass ich ihr nicht aus Versehen wehgetan hatte oder zu grob geworden war, aber etwas sagte mir, dass mein Unterbewusstsein das nicht zulassen würde.

Da ich das wusste, beschloss ich, ein bisschen zu experimentieren, was meine Kraft bewirken konnte. Ich legte einen Arm um ihre Hüften und hob sie vom Bett, während ich mich auf die Knie stellte.

„Ah! Was machst du...“, fragte sie überrascht, als ich den Winkel komplett veränderte. Nur ihre Schulterblätter lagen noch auf der Liege, während ich den Rest ihres Gewichts hielt und meine Hüften in sie pumpte. Es schien, als wollte sie noch mehrere Male sprechen, aber jedes Mal wurde sie von einem lustvollen Keuchen unterbrochen, und ihre Schenkel drückten meine Hüften zusammen, bevor sie sich zu mir hochzog.

Wir küssten uns, während wir beide unsere Hüften in einem köstlichen, unharmonischen Rhythmus aufeinander zu bewegten, erfüllt von nichts als roher Lust. Ich war mir nicht sicher, wie lange wir so weitermachten, aber schon bald spürte ich, wie sich meine Eier anspannten und mein Körper vor Spannung wuchs.

Ich ließ mich über die Kante gleiten, packte ihre Hüften und drückte sie an mich, während ich mich in ihr entleerte.

Die ungeheure Befriedigung, meinen Samen in sie zu pumpen, tat etwas, das ich nicht genau beschreiben konnte. Ich stieß ein zufriedenes Grunzen aus und genoss den Moment der Glückseligkeit.

Sobald ich losließ, spürte ich, wie sich ihre Vagina um meine Erektion zusammenzog und bebte, als würde sie den letzten Rest meines Orgasmus mit ihrem eigenen aussaugen.

Ich ließ mich fallen und drückte sie mit dem Rücken ans Bett, bevor ich zur Seite taumelte und mich neben ihr aufstützte. „Das war... Ich weiß gar nicht, wie ich das beschreiben soll.“

„Ein Wunderwerk.“ Sie lachte aus vollem Bauch und ließ ihre Titten vor meinem Gesicht wackeln. „Ich habe gerade einen Drachen gefickt.“ Ihre Finger fuhren hinunter und kamen mit einem Klecks meines Samens wieder hoch. „Weißt du, wie viel das wert ist?“

Ich hielt inne. Ich hatte nicht wirklich darüber nachgedacht. „Morgana hat gesagt, dass alles an mir wertvoll ist. Aber sie hat nie einen Preis dafür genannt.“ Sie hatte auch gesagt, dass jeder Teil von mir, tot oder lebendig, genug Wert hätte, um mich zu töten. Aber das erschien mir wie eine Spaßbremse nach dem Sex.

„Hunderttausende von Dollar für das, was du gerade in mich hineingepumpt hast.“

„Entfaltet es auch auf dich eine Wirkung?“, fragte ich und merkte plötzlich, dass ich eine sehr wichtige Frage nicht gestellt hatte. „Oh Scheiße, nimmst du die Pille?“

Scarlett begann noch mehr zu lachen. „Dein Gesicht. Ja, tue ich. Wenn nicht, würde ich dir jetzt in den Arsch treten. Und das hier? Es fühlt sich unglaublich an. Es ist so voller Mana, als würden in mir ständig Feuerwerkskörper explodieren.“ Sie errötete, passend zu ihren Haaren. „Man sagt, Sex mit einem Drachen ist anders. Ich glaube, jetzt habe ich es verstanden. Allein das Gefühl, deinen Samen in mir zu spüren, hat mich umgehauen.“

Ich küsste sie sanft. „Du bist jederzeit eingeladen, dir mehr davon zu holen. Was mich angeht, bin ich deine persönliche Pumpe, wenn du willst.“

„Vorsicht, ich könnte mit dir Millionen verdienen und abhauen.“ Ihre Hand wanderte mein Becken hinunter und kitzelte mein erschlafftes Glied.

Es fühlte sich gut an, aber dann spürte ich, wie er wieder hart wurde. Ich setzte mich ein wenig auf und starrte schockiert auf ihn hinunter. „Was?“

Scarlett kicherte. „Es ist nicht ungewöhnlich, dass Paranormale schnell heilen; sie erholen sich auch von Sex schnell. Außerdem, wie könnten Drachen immer so viele Frauen haben, wenn sie nicht in der Lage wären, sie alle bei Laune zu halten?“

Als ich mich von meinem Schock erholt hatte, grinste ich nur und drückte Scarlett zurück auf das Bett. „Pass auf, was du dir wünschst.“

„Lass uns etwas anderes versuchen.“ Scarlett schob mich zurück und wir drehten uns so, dass sie an meiner Seite war, während ich auf dem Rücken lag. Die beiden Illusionen kamen herüber und begannen, meinen Schwanz mit Küssen und sanften Berührungen zu verwöhnen, während Scarlett oben bei meinem Kopf blieb. Wir verstrickten uns in einen wahren Kussrausch, aber sie zog sich etwas zurück.

„Kitsune heilen nicht so viel schneller als ein Mensch. „Du machst mich noch kaputt, wenn ich dich lasse.“

Ich nickte, weil ich ihren Körper nicht zu sehr strapazieren wollte. Wenn sie eine Pause brauchte, war ich froh, wenn ich einfach ein bisschen auf dem Bett herumfummeln konnte. Ich war mir ziemlich sicher, dass die Illusionen nicht genug Substanz bieten konnten, um mir Befriedigung zu verschaffen, aber sie waren eine sehr angenehme Ablenkung.


Kapitel 27


Ich fühlte mich erfrischt und mehr als nur ein bisschen selbstgefällig, als Scarlett sich, während wir runter gingen, an meinem Arm anschmiegte. Die Art, wie sie sich an mich lehnte, fühlte sich an, als wäre ich größer, als ich war, und löste einen Beschützerinstinkt in mir aus.

Nach der zweiten Runde hatten wir eine Pause gemacht. Ich war froh gewesen, sie einfach nur neben mir liegen zu spüren; das war ein Hochgefühl für mich. Meine Bestie und ich erlebten eine völlig neue Stufe der Zufriedenheit, indem wir sie einfach nur berührten.

Ich wusste aus meinem Studium, dass in meinem Körper gerade ein Hormoncocktail am Werk war, der uns beide auf einer anderen Ebene zusammenbrachte.

„Die Party wirkt jetzt unnötig rüpelhaft“, kommentierte ich.

Wir konnten die Musik und das ausgelassene Gelächter am Pool hören, gefolgt von Rufen, wenn die Leute versuchten, sich über die Musik hinweg zu unterhalten. Die Party hatte sich jedoch aufgeteilt. Ein Teil der Party war in das Haus der Studentenverbindung gezogen, und wir wurden mehr als nur einmal angesehen, als wir die Treppe hinunterkamen.

Die Party im Inneren des Hauses war ruhiger. Es schien ein Ort zu sein, an dem sich die Leute unterhielten und anscheinend Spiele spielten, bei denen man etwas wagen musste. Ich beobachtete eine Gruppe, zu der auch Jadelyn gehörte, die ein Pärchen beim Knutschen anfeuerte. So wie die beiden Leute sich ansahen, waren sie noch kein Paar.

Mein Telefon klingelte. Ich griff danach und warf einen Blick darauf. Morgana hatte mir eine SMS mit einem Daumen nach oben, dem Okay-Handzeichen und einer Nachricht geschickt, die lautete: „Schön, dass du deine verdiente Pause bekommen hast, hier draußen ist alles gut.“

Ich hielt das Telefon so, dass Scarlett es sehen konnte und rollte mit den Augen. Als ich das tat, gab es ein weiteres Ping und Scarlett brach in einen Kicheranfall aus.

Es war ein Meme von einem alten Mann erschienen, der zu einem Ritter sagt: „Ich habe dir gesagt, du sollst den Drachen umlegen, nicht flachlegen!“ Auf dem Bild stand ein Drachenmädchen an seiner Seite, dem Herzen davon flatterten.

„Lustig, Morgana“, schnaubte ich und steckte das Telefon zurück in meine Tasche, bevor sie etwas anderes schicken konnte.

Ich schaute zurück zu dem Spiel, das gerade im Gange war, und bemerkte, dass Jadelyn das neue Ziel einer Mutprobe war. Sie drehte sich um, entdeckte uns und schien erleichtert zu sein.

Jadelyn fummelte sich heran. „Scar, kann ich ihn mir für eine Sekunde ausleihen?“

„Sicher?“ Das war mehr eine Frage als eine Antwort, aber Jadelyn nahm sie an, griff nach meinem Kopf und zog mich zu einem Kuss herunter.

Ich ließ den Kuss eher aus Überraschung geschehen und versuchte, mich zurückzuziehen, aber ihre Hände legten sich um meinen Hinterkopf und sie zog mich tiefer in den Kuss hinein. Ihr Kuss war leidenschaftlich, aber ich war hin- und hergerissen. Das hatte ich nicht erwartet.

Die Menge jubelte und brüllte und feuerte sie an, weiterzumachen.

Sie ging nicht weiter darauf ein, dass ich es nicht erwiderte, und ließ mich mit einem Lächeln gehen, das sich bis zu ihrer Brust ausbreitete.

Scarlett räusperte sich und warf Jadelyn einen bösen Blick zu. Jadelyn schaute verschämt und schenkte Scarlett ein schwaches Lächeln, bevor sie davonhuschte.

„Ich...“ Ich war mir nicht sicher, was ich sagen sollte.

„Ich bin im Moment nur ein bisschen sauer auf dich. Hauptsächlich bin ich sauer auf sie. Du hast versucht, dich zurückzuziehen.“

Mein Mund öffnete und schloss sich mehrere Male, bevor ich die richtigen Worte fand. „Es tut mir leid. Es wird nicht wieder vorkommen; ich habe das einfach nicht erwartet.“

„Ich auch nicht, und eigentlich habe ich ihr ja gesagt, dass sie dich ausleihen kann. Aber du bist keine Stoffpuppe, mit der sie einfach spielen kann.“ Scarletts Nase rümpfte sich, während sie sprach.

Es war süß zu sehen, wie eifersüchtig sie wurde, aber ich hasste es, dass sie so wütend auf ihre beste Freundin war. Ich wollte keinen Keil zwischen die beiden Mädchen treiben. Als ich an einige von Jadelyns Kommentaren zurückdachte, wurde mir klar, dass sie in mich verknallt war.

Ich hatte mich so sehr auf Scarlett konzentriert, dass ich dachte, es wäre alles ziemlich harmlos, als sie noch mit Chad zusammen war, aber jetzt, wo sie von seiner Verlobung befreit war, sah es so aus, als würde sie mehr wollen.

Ich dachte daran, was Frank wohl sagen würde. Er würde mir sagen, dass ich egoistisch sein soll. Das hörte sich in diesem Moment nach einer schrecklichen Idee an.

„Du denkst darüber nach“, sagte Scarlett mit einem Hauch von Schmerz in ihrer Stimme.

Ich zog sie näher zu mir. „Nicht so, wie du denkst. Ich lasse die Dinge, die sie in der Vergangenheit gesagt hat, lediglich Revue passieren und sehe sie jetzt ein bisschen anders. Jadelyn ist toll, aber du bist meine Priorität, Scarlett.“

Mein Telefon klingelte mehrmals eindringlich. Morgana hatte mir eine Nachricht geschickt. „Ärger im Paradies? Ich habe ein Auge auf unsere Prinzessin. Sie nimmt gerade einen Anruf entgegen. Es klingt dringend.“

„Morgana?“, fragte Scarlett.

Ich nickte. „Sie hat bestätigt, dass sie ein Auge auf Jadelyn hat. Sie hat gefragt, was passiert ist.“

„Nun, ich kann Jadelyn schlecht aus dem Weg gehen. Lass uns ein bisschen mit ihr plaudern.“ Die Art, wie Scarlett das sagte, klang, als würde sie mit ihren Fäusten oder vielleicht mit ihren Nägeln plaudern wollen. Ich war mir nicht sicher, mit welchen Mitteln die beiden kämpfen würden.

Die Party verschwand hinter uns, als Scarlett uns durch die Seitentür hinausführte. Sie musste gewusst haben, wo Jadelyn hingegangen war, um allein zu sein, denn obwohl es sich um eine abgelegene Gasse handelte, war Jadelyn dort und lief auf und ab, während sie telefonierte.

„…weißt du wo? Äh, ja. Bist du sicher, dass es nur die beiden sind?“

Ich hielt am Ausgang inne und wartete ab, was passieren würde. Ich war froh, mich aus dem herauszuhalten, was zwischen den beiden Freundinnen passieren würde. In der kurzen Zeit, in der ich sie kannte, hatten sie eine bedeutsamere gemeinsame Vergangenheit, als ich verstehen konnte.

Jadelyn sah auf, als Scarlett auf sie zukam, und beeilte sich mit der Person am anderen Ende der Leitung. „Ja, ja. Schick mir die beiden. Ich muss los.“ Sie legte auf und stellte sich Scarlett in den Weg, die nur eine Armlänge von ihr entfernt stehen blieb.

Es fühlte sich an, als würde ich ein Duell im wilden Westen beobachten.

Jadelyn brach das Schweigen als Erste. „Tut mir leid. Ich habe heute Abend zu viel getrunken. Das war nicht in Ordnung.“ Ihr Kopf neigte sich ganz leicht.

Scarlett wollte sie nicht so einfach vom Haken lassen; ihre Hand schnellte hervor und schlug Jadelyn hart genug, um ihren Kopf wachzurütteln. „Hat dich das nüchtern gemacht?“

Mein Handy surrte mit einer Nachricht, in der, wie ich wusste, Morgana die Situation auf die Schippe nahm. Ich wollte gerade nicht in Gelächter ausbrechen, also ließ ich mein Handy in der Tasche.

Jadelyn drehte ihr Gesicht wieder zu Scarlett und ihre Augen wurden silbern. Fast hätte ich einen kleinen Schritt nach vorne gemacht, weil ich dachte, dass der Streit eskalieren würde, und ich ihn dann beenden müsste, aber dann ließ Jadelyn den Kopf als Zeichen ihrer Kapitulation hängen. „Wie kann ich das wieder gut machen?“

„Verdammt, Jade.“ Scarlett stampfte mit dem Fuß auf. „Du kannst das nicht einfach tun und es dann wieder gutmachen. Ich bin sauer und...und verwirrt...“ Sie wandte sich hilfesuchend an mich, aber ich war mir nicht sicher, was sie wollte. „Jade, es gibt etwas, das du nicht weißt, und ich kann es dir nicht sagen.“ Scarlett warf mir einen vielsagenden Blick zu, eine Frage in ihren Augen.

Mir wurde klar, dass sie meinte, dass ich ein Drache sei. Sie hatte gesagt, dass sie verstand, dass ich normalerweise mehr als eine Liebhaberin haben würde. Ich fragte mich, ob die Illusionen ihre Art waren, zu versuchen, dieses Bedürfnis selbst zu befriedigen.

„Wenn ich es nicht weiß, kann ich auch nicht helfen“, sagte Jadelyn und schaute auf, als sie die Blicke zwischen uns beiden sah.

„Ich kann es dir nicht sagen. Noch nicht“, antwortete ich auf die unausgesprochene Frage und wies Jadelyn darauf hin, dass es mein Geheimnis war, über das Scarlett nicht sprechen konnte. „Scarlett weiß, was ich bin. Morgana weiß es auch. Aber das sind auch schon alle, und dabei möchte ich es vorerst belassen.“

„Ihr zwei vertraut mir nicht?“, fragte Jadelyn und klang dabei verletzt.

„Ich traue deinem Vater nicht“, stellte ich klar. Ein Teil von mir wollte es Jadelyn sagen, aber sobald ihr Vater davon erfuhr, würde mir das Kopfzerbrechen bereiten. Er würde mich auf jeden Fall einspannen und mich als Marionette benutzen. Es war bezeichnend, wie sehr er seine eigene Tochter für seine Zwecke benutzte.

Sie verzog das Gesicht. „Er muss es ja nicht wissen.“

„Lass uns die Dinge von heute Abend abkühlen lassen und dann schauen, wo wir stehen. Vielleicht können wir dann ein Gespräch führen. Ich glaube, zuerst müssen Scarlett und ich reden, um ihre Verwirrung aus der Welt zu schaffen.“ Ich senkte den Blick auf die Füchsin.

Scarlett nickte mir knapp zu. „Ich denke, wir sollten dieses Gespräch zuerst führen.“

„Du kommst zuerst, Scarlett. Bei allem, was danach kommt, hast du ein Mitspracherecht.“ Ich küsste Scarletts Kopf. Sie schmolz daraufhin mit mir zusammen.

„Jade, ich bin stinksauer. Aber wir haben einen Job zu erledigen, und ich will nicht, dass das hier die Arbeit behindert. Kannst du zurück ins Haus gehen?“, fragte Scarlett, als ich sie in den Arm nahm.

Das Telefon der besagten Sirene piepte mehrmals und sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. „Ich habe bessere Nachrichten. Dein Vater glaubt, dass sie wissen, wo Chad hingehen könnte.“

„Wirklich?“ Ich zog mein Handy heraus und rief Morgana an. „Hey, sie glauben, sie wissen, wo Chad hingeht.“

„Gib mir die Adresse. Lass uns diesen Unsinn beenden.“ Morgana klang wütend.

Jadelyn zögerte einen Moment lang. „Äh. Tut mir leid. Es ist nicht nur ein Ort. Es sind zwei. Detective Fox' Abteilung hat versucht, die Spur der Droge zu verfolgen, und er hat Hinweise bekommen. Aber es sind zwei verschiedene Richtungen.“

„Wie weit auseinander?“, fragte Morgana.

„Mehrere Stunden? Beide Gebiete sind dafür bekannt, dass es Werwolfsrudel gibt.“

„Scheiße“, fluchte ich, und alle drehten sich zu mir um. „Wir müssen uns aufteilen. Nur so können wir Chad loswerden, bevor er eine größere Armee aufstellt.“

Ich konnte Morganas Stille auf der anderen Seite des Telefons hören. „Bist du sicher, Zach?“

Jadelyn war vielleicht am meisten überrascht. „Du kannst es nicht allein mit Chad aufnehmen.“

„Erstens wird er nicht allein sein.“ Scarlett blickte mich an, bevor sie Jadelyn ansah. „Ich will - nein, ich muss mit ihm gehen.“

„Natürlich. Dich zu schicken, damit du dich um Chad kümmerst, jetzt, wo wir nicht glauben, dass er hierher kommt, ist die sinnvollste Nutzung deiner Zeit“, überlegte Jadelyn und machte aus Scarletts Bitte einen logischen Grund, sie zu schicken. Ich fragte mich, ob sie diese Art von Argumenten brauchte, um sie später zu benutzen, wenn ihre Väter sie ausfragten.

„Dann haben wir keine Zeit zu verlieren“, sagte Morgana. „Schick mir eine Adresse und schick den beiden die andere. Zach, wir treffen uns am Wagen.“

Scarlett klopfte mir auf die Brust und verließ meine Umarmung. „Ich ziehe mich an. Wir können mein Motorrad nehmen.“ Sie rannte los, während Jadelyn hin- und hergerissen war, was sie als Nächstes tun sollte.

„Der Rat schickt seine Leute. Ihr werdet beide Unterstützung haben, die euch bei den Rudeln hilft.“

Diese Information nahm ich mit, als ich mich auf den Weg zum Van machte, und ich wusste, dass Morgana eine komplette Ausrüstung für mich bereithielt.

Morganas Van stand an einer dunklen Stelle in der Ecke der Straße, wo eine Straßenlaterne nicht funktionierte. Ich fragte mich kurz, ob das Morganas Schuld war oder ob das Licht bereits vorher ausgegangen war.

Morgana war bereits am Van, öffnete den Kofferraum und verstaute das große Scharfschützengewehr, das sie benutzen wollte. „Fühlst du dich heute Abend mit etwas Größerem wohl?“, fragte sie über ihre Schulter.

„Jadelyn sagt, dass die Leute vom Rat wieder da sein werden. Ich glaube nicht, dass ich auch nur annähernd so eine große Waffe haben werde wie die, die sie auf den Jeeps hatten. Und obwohl sie so riesig sind, scheinen die Schüsse keinem der Alphas viel anhaben zu können.“ Ich klopfte mir auf die Brust. „Ich hoffe, dass ich meine eigene große Waffe zum Einsatz bringen kann.“

Wenn die auf dem Jeep montierten Geschütze nicht funktionierten, hoffte ich, dass mein Feuer ausreichen würde, um Chad auszuschalten.

„Glaubst du, es wird kommen, wenn du es brauchst? Du hast dich sehr verändert und mehr Kontrolle erlangt, aber wird dein Feuer auch kommen?“

Ich hielt inne und ließ meine letzte Woche Revue passieren. Ich hatte mich definitiv verändert. Vor einer Woche hätte ich mich nicht an Scarlett rangemacht oder auch nur in Erwägung gezogen, mehr als einer Frau nachzustellen. Ich hatte mich mehr auf meine Bestie eingestellt und ließ mich bei meinen Entscheidungen von meinem Urtrieb leiten. Und es fühlte sich richtig an. Ich hatte immer noch das Gefühl, etwas Gutes für die Welt zu tun, aber es war ein anderer Weg als der, den ich einst einschlagen wollte. Dieser Weg war etwas grausamer und es klebte Blut an meinen Händen, aber ich hatte die Welt auch viel sicherer gemacht und das Leben von Wölfen gerettet.

„Es wird kommen.“ Die Zuversicht in meinem Tonfall befriedigte sie, und sie reichte mir eine Pistole und eine Granate.

„So kannst du es für dann aufsparen, wenn es wirklich darauf ankommt.“

Ich steckte die Waffe in meine Hose, zog meine Jacke an, die ich im Auto gelassen hatte, und sah sie an. „Danke für alles, Morgana.“

Es schien sie zu überraschen. Sie blieb stehen, um sich umzudrehen und mir einen Blick zuzuwerfen. „Es war mir stets eine Freude. Aber glaube nicht, dass hiernach alles vorbei ist. Das Zimmer gehört immer noch dir und du kannst weiter mit mir arbeiten.“

Ich stieß einen Seufzer aus. In meinem Kopf hatte ich bereits akzeptiert, dass ich ein paranormales Leben annehmen würde. „Ich werde morgen den Rettungsdienst anrufen und kündigen. Es wäre dumm, dort jetzt noch zu arbeiten.“

Morganas Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Und das College?“

„Wer weiß?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Die reale Welt ist nicht einfach verschwunden. Ich denke, ich werde es beenden, wenn ich kann.“ Eine Last fiel von meinen Schultern, von der ich gar nicht wusste, dass sie da war. Aber es schien die offensichtliche Antwort zu sein. Ich war ein Drache, der mit seiner Kitsune-Freundin einen mörderischen Werwolf jagen wollte. Es war lächerlich zu denken, dass ich nach all dem so tun könnte, als könnte ich ein normales Leben führen.

„Gut. Ich bin froh, dass du dich endlich entschieden hast. Geh jetzt, bevor eine gefährliche kleine Kitsune noch auf mich wütend wird.“ Morgana scheuchte mich weg.

Der Gedanke an Scarlett ließ mich lächeln und ich wandte mich wieder dem Haus zu. Die Garage begann zu ächzen, als sie sich öffnete.

Das erste, was ich sah, waren ein Paar Lederstiefel, die knapp unter den Knien endeten. Als die Garage weiter nach oben fuhr, entdeckte ich eine dunkle Lederhose, die in die Stiefel gesteckt worden war, gefolgt von einer offenen Bikerjacke mit einem taillierten Bodysuit darunter. Ich kannte diesen Körper bereits besser als jeden anderen.

Als die Garage endlich hochgefahren war, zog Scarlett ihr Haar zurück, ein Haargummi baumelte aus ihrem Mund, während sie ihr Haar durcheinander wirbelte. Ihre Augen trafen meine und sie lächelte, bevor sie mir mit dem Kopf zuwinkte, dass ich ihr folgen sollte.

In der Garage standen mehrere schöne, aber in die Jahre gekommene Autos. Hinten stand ein großes schwarzes und verchromtes Motorrad, das aussah, als wäre es für Geschwindigkeit gebaut.

„Das ist dein Motorrad?“

„Ja. Ich habe es mit dem Geld von den ersten paar Jobs gekauft.“ Sie streichelte das Motorrad und warf mir einen Helm zu. „Zieh den an. Er gehört Jadelyn, aber wir besorgen dir später einen eigenen.“

„Was genau ist noch mal dein Job?“, fragte ich, während ich mir den Helm über den Kopf stülpte und die Nase voll von Jadelyns lilienartigem Duft bekam.

„Wir beschützen die Familie Scalewright. Aber der beste Weg, einen Attentäter zu stoppen, ist, wie einer zu denken. Oder besser gesagt, wie einer zu sein“, stellte sie klar und ein verruchtes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Es gibt Momente wie heute Abend, in denen es besser ist, loszugehen und ein Problem zu beseitigen, als darauf zu warten, dass es zu dir kommt.“

„Knallhart.“

„Schön, dass du so denkst.“ Ich konnte das Erröten sogar durch ihren Helm wahrnehmen. Scarlett schwang ihr Bein über das Motorrad. „Steig auf und lehn dich bitte zu mir.“

„Ich bin erst ein paar Mal gefahren, aber es ist wie Fahrradfahren, oder?“, scherzte ich.

Sie war nicht amüsiert und klappte ihr Visier hoch, um mich anzustarren. „Wenn du mein Baby kaputt machst, werde ich dich kaputt machen.“

Ich salutierte bissig und nahm hinter ihr Platz, wobei ich aufgrund des Helmes laut reden musste. „Roger, keine Witze über das Motorrad. Jadelyn, Motorrad, Freund.“ Ich machte Schritte in die Luft, um zu verdeutlichen, wo sie alle standen.

„Freund?“, fragte sie und kickte den Ständer hoch.

Ich hielt inne, und bevor ich antworten konnte, gab sie Gas und fuhr aus der Garage. Mir fiel das Telefon auf, das sie am Lenker ihres Motorrads befestigt hatte. Neugierig schaute ich nach, wohin wir fuhren, aber mein Mund wurde trocken, als ich meine Antwort bekam.

Wir waren auf dem Weg zu dem Viertel, in dem ich aufgewachsen war.


Kapitel 28


Scarletts Motorrad wurde langsamer, als wir von der Autobahn abfuhren. Während der Fahrt hatten wir kaum miteinander gesprochen; ich hatte mir vorgenommen, uns Bluetooth-Kopfhörer zu besorgen, wenn wir regelmäßig zusammen fahren würden.

Wir waren in die Vororte gefahren, die Gleichen, in denen ich aufgewachsen war. Auf der Fahrt kam mir alles nostalgisch vertraut vor. Ich entdeckte Läden, die es immer noch an den alten, vertrauten Straßen gab.

Erinnerungen wurden wach. Glückliche Erinnerungen, wie die an meine Pflegeeltern, und mein Herz schmerzte bei der Erinnerung an das, was ich verloren hatte. Ich atmete tief durch und versuchte, sie zu verdrängen, um mich auf die Aufgabe zu konzentrieren, die wir zu erledigen hatten.

Scarlett kam an einer Ampel zum Stehen und ich holte mein Handy heraus. Morgana hatte mir bereits eine SMS von ihrem Standort aus geschickt. Bei ihr war alles ruhig, und ich antwortete, dass es bei uns genauso aussah. Keine Spur von einem randalierenden Werwolfsrudel. Nach Nicetown war das etwas, das ich verhindern wollte.

Der Verlust von Menschenleben war nicht hinnehmbar. Das galt natürlich überall, aber in meinem Heimatort zu sein, bestärkte mich besonders. Ich würde nicht zulassen, dass Chad diesen Ort in Stücke riss.

Ich steckte mein Handy zurück in die Tasche, als die Ampel grün wurde, und schlang meine Arme um Scarlett, während wir durch die Straßen fuhren und nach Anzeichen von Ärger Ausschau hielten.

Die Gegend wurde mir immer vertrauter, je näher wir dem Viertel kamen, in dem ich aufgewachsen war. Ein Schauer lief mir über den Rücken, als ich mich fragte, ob das alles nur ein großer Zufall war.

Da ich die Gegend kannte, rief ich: „Bieg hier rechts ab, Scarlett.“

Sie vertraute mir und folgte sofort meiner Abkürzung. „Kennst du diese Gegend?“, rief sie zurück.

„Ja, ich bin in einem Haus in dieser Straße aufgewachsen.“ Wir fuhren an dem Haus vorbei, das so ähnlich aussah, wie ich es in Erinnerung hatte, obwohl es ein paar Veränderungen gab.

Es war ruhig, denn die Bewohner schienen heute Nacht bereits zu schlafen. Eine blaue Limousine parkte in der Einfahrt neben einem Basketballkorb aus Plastik. Ein ausrangiertes Kinderfahrrad stand daneben im Gras. Es war jetzt das Haus einer jungen Familie.

Erinnerungen kamen hoch und drohten mich zu überwältigen, aber ich drückte Scarlett an die Seite und bedeutete ihr, weiterzufahren, was sie ohne zu fragen tat. Das Haus zog hinter mir vorbei, und ich ließ den Atem raus, den ich angehalten hatte.

Scarlett folgte weiter ihren Anweisungen und hielt vor einem der größeren Häuser im hinteren Teil des Viertels an. Wenn ich mich richtig erinnere, wohnte hier Mr. Ziggler. Sein Grundstück grenzte an den Wald, der als Puffer zwischen der Nachbarschaft und dem Highway diente. Er war dafür bekannt, dass er in diesem Haus oft riesige Partys veranstaltete, und es schien, als würde heute Abend eine weitere stattfinden. Die Straße war von Autos gesäumt.

Ich nahm den stickigen Helm ab und hängte ihn an Scarletts Lenker. „Lass mich zuerst gehen. Vielleicht kenne ich diese Leute.“

„Und du wusstest nicht, dass es Wölfe sind?“, sagte sie und nahm ihren eigenen Helm ab. „Seltsam, wie klein die Welt manchmal ist.“

„Ja“, sagte ich abwesend, ging die Treppe hinauf und klingelte an der Tür. Wir warteten ein paar Minuten, aber es kam keine Antwort. Ich versuchte es erneut, aber es kam immer noch keine Antwort.

„Lass uns hinten nachsehen, ob überhaupt jemand zu Hause ist.“ Das Licht war an und es lief Musik, aber es schien niemand im Haus zu sein.

Der Wald neben seinem Garten war vertraut und doch seltsam fremd, als wäre er heute Abend voller Geheimnisse. Schon als Kind hatte ich in diesen Wäldern gespielt, doch heute Abend verbargen sie Geheimnisse, die ich schon damals hätte kennen müssen. Hatten sie vielleicht die ganze Zeit ein Werwolfsrudel versteckt, ohne dass ich es wusste? Ich hatte das Gefühl, dass ich sie irgendwann einmal hätte entdecken müssen.

Wir gingen hinten herum, und jemand kam aus dem Wald. „Was macht ihr da? Runter von meinem Grundstück.“

Ich blinzelte, spähte durch das Mondlicht und entdeckte Mr. Ziggler. „Hi, Mr. Ziggler, Sie erinnern sich wahrscheinlich nicht an mich, aber ich bin Zach Pendragon. Ich habe früher bei den Richards gewohnt.“

„Ich erinnere mich an dich.“ Mr. Ziggler blinzelte. „Warum schleichst du um mein Haus herum?“

Ich beschloss, direkt zur Sache zu kommen. „Sind Sie ein Werwolf?“

Er lachte gutmütig. „Oh, das ist ein guter Witz. Aber es ist schon spät, Zach. Treib deine Späße mit jemand anderem; ich bin zu müde für Spiele.“

„Wir sind im Auftrag des Rates unterwegs. In letzter Zeit gab es Probleme mit den Rudeln. Brent ist tot“, stellte ich klar.

Das brachte Mr. Ziggler aus dem Konzept. „Brent? Er war ein mächtiger Alpha.“

„Eine neue Droge ging durch sein Rudel und sie sind alle der Sucht danach erlegen. Sie rannten als Werwölfe durch die Stadt und wurden gejagt.“ Alles, was ich sagte, war wahr, aber ich ließ absichtlich aus, dass Chad sein Rudel gestohlen hatte. Ich befürchtete, dass der Wolf es nur als einfache Herausforderung sehen und Chad unterschätzen würde. Oder schlimmer noch, er könnte sein Rudel aufstacheln und einen weiteren Zwischenfall verursachen.

„Diese Droge, wie...äh, wie sieht sie aus?“ Es war schwer, sein Gesicht im Mondlicht zu erkennen, da es zur Hälfte im Schatten lag, aber soweit ich es erkennen konnte, war Mr. Ziggler besorgt.

„Weißes Pulver“, sagte ich und fühlte mich wenig hilfreich. „Abgesehen von den Nebenwirkungen, die ich selbst gespürt habe, stört es die Magie des Rudels.“ Ich ließ meinen Blick über Mr. Zigglers Magie schweifen. Sie hatte den gleichen öligen Beigeschmack wie die der Wölfe von Brents Rudel.

Aber was mich überraschte, war, dass seine Bindung zu einem Alpha abfloss. Ich hatte angenommen, dass er mit seinen großen Partys der Alpha des Waldes sein würde. Aber aufgrund der Verbindung, die sich in den Wald ausbreitete, war diese Person irgendwo abseits von ihm.

„Mit Ihrem Rudel stimmt etwas nicht, nicht wahr?“ Scarlett meldete sich zum ersten Mal zu Wort; sie brauchte wohl nicht die Gewissheit, die ich hatte.

„Nein. Es ist alles in Ordnung“, begann er, wurde aber unterbrochen, als ein Heulen die Nacht hinter ihm durchbrach, dem sich mehrere weitere anschlossen. „Scheiße, die sollen da draußen doch nicht heulen.“

„Warum nicht?“

„Denn es gibt ein hohes Risiko, dass jemand den Tierschutz anruft oder sagt, dass es Wölfe in den Wäldern gibt. Wir laufen in ihnen herum; ein Teil des Rudels lebt in der alten Festung. Es ist am besten, wenn wir das alles für uns behalten.“

Ich erinnerte mich an das alte Fort; es war ein beliebter Spielplatz für die Kinder der Nachbarschaft. „Es ist nur ein altes, verfallenes Gebäude.“

Mr. Ziggler warf mir einen Blick zu, der mich das noch einmal überdenken ließ. „Genau das wollten wir, dass alle Kinder wie du das denken. Darunter befindet sich ein Bunker. Das ganze Land in der Umgebung gehörte früher dem Rudel, aber wir haben das meiste davon in den 40er Jahren an Bauunternehmer verkauft.“

Ich nickte und stellte fest, dass Mr. Ziggler zwar wie ein Endfünfziger aussah, als Werwolf aber hundert Jahre alt sein musste.

„Bitte bringen Sie uns zu Ihrem Alpha. Wir müssen reden und uns vorbereiten. Der Rat kann Tränke bringen, die gegen die Nebenwirkungen der Droge helfen und die Magie von Ihrem Rudel reparieren. Unsere größte Sorge gilt denjenigen, die die Droge verbreiten. Wir glauben, dass sie heute Nacht hierher kommen werden, um euch anzugreifen, solange ihr noch schwach seid.“ Ich verschwieg ihm bewusst, dass sie das Rudel übernehmen wollten; ich erinnerte mich an die Reaktion der Frau, als ich es ihr gesagt hatte.

Im Moment musste ich mich auf Mr. Ziggler konzentrieren und hoffen, dass die Streitkräfte des Rates direkt hinter uns sein würden, um uns mit Chad und seinem verrückten Rudel zu helfen, wenn sie ankamen.

„Kommt mit. Ich werde es euch zeigen.“ Mr. Ziggler winkte über seine Schulter und drehte sich um. „Es tut mir leid, was mit deinen Eltern passiert ist.“

„Es ist schon viele Jahre her. Die Zeit und der Abstand haben geholfen“, gab ich zu.

„Das waren gute Leute, normale Leute eben. Ich hätte nie gedacht, dass du Para bist. Das muss ein Schock gewesen sein.“ Er betrieb Konversation, während wir durch den Wald stapften.

Ich hörte nur noch halb zu, hielt meine Augen offen und schaute durch den Wald. Mein verändertes Auge konnte in der Dunkelheit viel besser sehen als mein menschliches. „Es war ein Schock, und zwar ein völlig unerwarteter.“

„Oh, das tut mir leid. Ich dachte, deine leiblichen Eltern hätten sich gemeldet und es dir gesagt.“

Ich stolperte beinahe. „Wie bitte?“

„Das wusstest du nicht? Sie kamen ab und zu vorbei, als du noch klein warst, vielleicht gerade aus den Windeln raus. Sie haben einen großen Aufstand gemacht und die Richards haben die Polizei gerufen; deine Eltern haben sie anscheinend wirklich verunsichert. Ich weiß das nur, weil wir aufpassen, wenn die Polizei in der Nähe des Rudels auftaucht.“

Es fühlte sich an, als ob ein Loch im Boden drohte, aufzugähnen und mich zu verschlingen, aber Scarlett war an meiner Seite und hielt mich davon ab, hineinzufallen. „Wir können uns später darum kümmern“, versprach sie flüsternd.

„Erinnern Sie sich noch an etwas anderes?“, fragte ich ihn.

„Nein, aber vielleicht kannst du den Polizeibericht von damals noch bekommen.“

Scarlett nickte schnell. „Mein Vater kann ihn dir besorgen. Ich sorge dafür, dass das passiert.“

Ich schob alle Emotionen, die in mir hochkamen, beiseite und spähte durch die Dunkelheit in Richtung der alten Festung. „Da ist es. Wo ist die Tür zum Bunker?“ Ich konnte nicht glauben, dass ich sie nicht gefunden hatte, als ich mit meinen Freunden dort gespielt hatte.

„Weiter unten. Niemand will jemals in die Kanalisation hinuntersteigen. Außerdem ist es ein toller Fluchtweg.“

Ich nickte und erinnerte mich daran, dass dort ein altes, freiliegendes Abwasserrohr war. Verdammt! Das hatten wir immer als Treffpunkt genutzt.

„Ich kann es in deinem Gesicht sehen: Du kommst dir dumm vor, weil du es nie wusstest. Aber wie solltest du auch? Wir geben uns ziemlich viel Mühe, das Rudel hier draußen zu verstecken.“

In der Ferne erhob sich weiteres Heulen. Es hörte sich an, als würde ein Streit entbrennen.

„Das ist fast die ganze Meute.“ Mr. Ziggler runzelte die Stirn.

„Wir müssen uns beeilen.“ Ich rannte durch den Wald und erinnerte mich grob daran, wo der alte Gullydeckel war. Tatsächlich ragte das verrostete Metall ein paar Meter aus dem Boden und der Deckel war einfach wahllos beiseite geworfen worden. Nicht das beste Versteck.

Über dem Einstiegsloch blieb Scarlett stehen, und ihre Fuchsohren zuckten. „Da unten sind eine Menge Leute. Ich glaube, wir bekommen Gesellschaft.“

„Gesellschaft?“, sagte Mr. Ziggler, und immer mehr Heulen erklang in der Nacht, bis es sich anhörte, als wäre eine ganze Armee dort. Es waren weit mehr Stimmen als nur sein kleines Rudel.

„Sie sagten, dieser Eingang sei ein guter Fluchtweg? Ich denke, Sie werden ihn heute Nacht brauchen. Die sind hinter Ihnen und Ihrem Rudel her.“

Mr. Zigglers Nasenlöcher blähten sich auf und er zog die Schultern zusammen. „Das sollen sie versuchen.“

„Gehen Sie da runter und kämpfen Sie clever. Wenn ich richtig liege, sind da draußen fast zweihundert Wölfe.“ Ich packte den älteren Mann und hob ihn mit Gewalt in das Abflussloch.

Seine Augen traten ihm aus dem Kopf, als er sich in meinem Griff wand, nicht glücklich über die plötzliche Veränderung der Dynamik. Scarlett war damit nicht einverstanden. „Los, bereiten Sie Ihr Rudel vor. Wir kommen so schnell wie möglich nach.“

„Was machen wir jetzt?“, fragte ich, als ich sah, wie Scarlett zwei Illusionen beschwor und diese in die Nacht rannten.

„Ich rufe Verstärkung.“ Sie hatte ihr Handy in der Hand und schrieb schnell eine SMS.

„Geh in den Bunker. Wir werden sie unten Seite an Seite mit Mr. Zigglers Rudel bekämpfen.“ Ich schob sie zum Eingang. Sie schickte ihre Nachricht ab und sprang hinein.

Das Heulen kam immer näher und ich wusste, dass Chad, wenn er hier war, das Rudel im Untergrund spüren konnte. Er würde sie holen kommen und wir hatten wenig Zeit, uns darauf vorzubereiten.

Das Eingangsloch führte in einen langen Betonschacht, der kaum breit genug für eine einzelne Person war und mit einer Metallleiter ausgestattet war, die bis zum Boden führte.

Scarlett rutschte die Leiter hinunter, und ich folgte ihrem Beispiel. Ich verbrannte meine Hände und stabilisierte mich mit meinen Füßen, um eine gleichmäßige Geschwindigkeit beizubehalten, bis meine Füße den Boden berührten und ich von einem Dutzend verwandelter Werwölfe umgeben war. Ihre Magie war von der Verderbnis der Droge durchdrungen.

„Wir haben nicht viel Zeit. Ein wildes Rudel ist dabei, euch anzugreifen. Sie haben bereits den Alpha eines anderen Rudels getötet. Unterschätzt sie nicht. Der Rat sollte auf dem Weg sein, aber wir müssen durchhalten. Wo ist euer Alpha?“

Es gab Blicke zwischen den Wölfen, bevor Mr. Ziggler das Wort ergriff. „Das ist Zach, der Junge, den die Richards damals adoptiert haben. Und mein Herz sagt mir, dass er die Wahrheit sagt. Macht euch auf das andere Rudel gefasst. Ich werde ihn zu Stewart bringen.“

Die Wölfe machten Platz und ich bekam einen besseren Blick auf den Raum, in dem wir waren. Es war wie eine Reise in die Vergangenheit. Ein dicker, bunter Zottelteppich bedeckte den Boden, und die bunten Farben fielen in den Stil der 1940er und 1950er Jahre.

„Eure Inneneinrichtung könnte ein Update vertragen“, sagte ich, als wir durch die Räume gingen.

Mr. Ziggler war nicht amüsiert. „Lass es“, knurrte er und schob sich durch eine Reihe von Vorhängen.

Wir betraten einen Raum, in dem es wie in einem Krankenhaus roch, der Geruch von scharfen Desinfektionsmitteln stieg mir in die Nase. In der Mitte des Raumes lag ein sterbender Mann, der an mehrere Maschinen angeschlossen war. Es sah auf den ersten Blick nicht so aus, als könnte er der Alpha sein, aber mit meinem Drachenauge konnte ich sehen, wie alle anderen Wölfe mit ihm verbunden waren. Aber seine Magie war durch die Droge nur leicht verschandelt.

„Haben Sie diesem Mann wirklich die Droge gegeben?“ Ich sah Mr. Ziggler anklagend an. Es sah nicht so aus, als wäre sein Zustand neu; ich vermutete, dass die Krankheit ihn schon eine Weile ans Bett gefesselt hatte.

Mr. Ziggler hob die Hände zu seiner Verteidigung. „Ich war dagegen, aber einige aus dem Rudel haben es ausprobiert und behauptet, dass es ihre Fähigkeiten stärkt. Wir wollten sehen, ob wir seine Regenerationsfähigkeiten damit auslösen können. Er kämpft seit einem Jahrzehnt gegen den Krebs. Selbst mit seinen Heilfähigkeiten ist es jetzt einfach zu viel für ihn.“

Ich nickte und war enttäuscht, dass wir keinen schlagkräftigen Alpha auf unserer Seite hatten, der es mit dem anderen Wolfsrudel aufnehmen konnte, aber ich war andererseits auch froh, dass wir es nicht mit einem weiteren wütenden Alpha zu tun hatten.

Ich wandte mich wieder an Mr. Ziggler, der mir jetzt die beste Möglichkeit zu sein schien, das Rudel zu organisieren. „Ihr Ziel ist Stewart, und der Alpha, der ihn holen will, ist mächtig.“

„Keine verdammte Chance“, knurrte Mr. Ziggler. „Wir sind fast fünfzig im Rudel, und sie können immer nur einzeln hereinkommen.“

Seine Worte wurden mit dem Knirschen und Ächzen von Metall beantwortet, das von dem Weg zu uns drang, aus dem wir gekommen waren.

„Sie mussten diese Worte einfach in die Welt hinausposaunen, nicht wahr?“ Scarlett seufzte. „Klingt, als würden Sie gleich eines Besseren belehrt werden.“

Ich eilte zurück zum Eingang des Bunkers. Wölfe hatten sich oben an der Öffnung der Betonröhre versammelt und wurden immer zahlreicher. Chad war dort, in seiner massiven, grotesken Werwolfgestalt. Seine Hände sahen eher aus wie Bagger, als er den oberen Teil des Eingangs auseinander riss.

„Heilige Scheiße. Was ist mit ihm passiert?“ Scarlett sah seine entstellte Alpha-Werwolf-Gestalt zum ersten Mal.

„Das würde ich auch gerne wissen“, murmelte ich. Es war mehr als nur die Droge. Der rituelle Dolch, mit dem er Brents Herz durchgeschnitten hatte, schien nicht zu passen. Es passte nicht zu seiner Persönlichkeit.

Chads massige Werwolfgestalt wich zurück und machte Platz für kleinere Werwölfe, die einer nach dem anderen heruntersprangen. Sie landeten mit dem Knirschen gebrochener Beine - es war kein niedriger Fall. Ohne die Leiter, mit der wir unseren Abstieg kontrolliert hatten, hätten wir in einer ähnlichen Lage enden können.

Mr. Zigglers Rudel brauchte keine Ermutigung. Sie stürmten vor und versuchten, die neu angekommenen Werwölfe auszuschalten.

Doch damit schufen sie ein neues Problem. Chads Rudel sprang immer noch hinunter und nutzte nun die Körper der Werwölfe, die am Boden aufeinander stießen, um ihre Landung abzufedern und ihre Beine unversehrt zu lassen.

Bald wurde der Boden des Schachts zu einem Ameisenhaufen, obwohl Wolfshaufen wahrscheinlich zutreffender wäre. Die Rudel kämpften erbittert und wussten manchmal nicht mehr, wer Freund und wer Feind war - ein grausames Schauspiel purer Wildheit.

Scarlett und ich sahen uns das Spektakel an, ohne uns zu beteiligen.

„Irgendeine Idee?“, fragte ich. Mein eigenes Gewehr würde den Freund genauso treffen wie den Feind, und ich hatte keine Lust, mich diesem Gewusel anzuschließen.

Bevor sie etwas erwidern konnte, zog sich einer der grotesken Wölfe aus dem Hundehaufen zurück und heilte seine Verletzungen, während er vorwärts stapfte, um Scarlett in die Enge zu treiben.

Ich wollte mich bewegen, um sie zu beschützen, aber die knallharte Kitsune überraschte ihn und wich mit einer Illusion nach links aus, während die echte Scarlett von rechts kam.

Der Wolf schielte eine Sekunde lang, bevor er nach dem falschen Ziel schnappte. Da war ich schon da und packte seine großen Tatzen, während Scarlett ein Militärmesser zog und es dem Wolf wiederholt in den Schädel trieb. Der Wolf sackte in sich zusammen, als Scarlett mit ihm fertig war, wahrscheinlich wegen der fehlenden Hirnmasse, während er wieder zu einem vierzigjährigen Mann schrumpfte.

„Verdammt. Ich werde aufpassen, dass ich dich nie verärgere.“

„Dann habe ich gerade zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.“ Scarlett blies mir einen Handkuss zu. Es hätte unschuldiger ausgesehen, wenn sie nicht ein blutiges Messer in der Hand gehabt und absolut tödlich ausgesehen hätte.

Wir kämpften Seite an Seite am Rande der Wolfsmasse und versuchten, sie daran zu hindern, sich im Bunker auszubreiten. Ich nutzte meine Kraft, um sie zu fernhalten, während Scarlett sich wie eine Metzgerin an die Arbeit machte.

„Also, wegen vorhin“, begann Scarlett, als sie einem weiteren Wolf den Rest gab.

„Ist jetzt wirklich der richtige Zeitpunkt, um darüber zu reden?“ Ich konnte nicht glauben, dass sie das Thema jetzt ansprach.

Sie zuckte mit den Schultern, nachdem sie den toten Wolf abgelegt hatte. „Es fällt mir jetzt gerade leichter. Vielleicht liegt es daran, dass mein Blut in Wallung gerät, vielleicht aber auch daran, dass es jetzt gerade nicht so wichtig erscheint.“

Ich schnappte mir einen anderen Wolf, der aus dem Haufen kam, und hielt ihn fest, während Scarlett auf seinen Rücken sprang und sich an seinem Rückgrat zu schaffen machte. „Weißt du, über unsere Beziehung zu reden, während du jemanden zerstückelst, ist ein bisschen unheimlich.“

„Gut.“ Sie unterstrich das mit einem Stich in die Schädelbasis des Wolfes, der dadurch wie ein Sack Kartoffeln zu Boden fiel. „Wie du sehen konntest, habe ich mich vorhin ein bisschen aufgeregt. Aber ich glaube, am meisten ärgert mich, dass sie hinter dir her ist. Ich habe dich gerade erst für mich gewonnen.“

Chad brüllte oben, offenbar war er damit fertig, seine kleinen Schergen hinunterzuschicken. Er begann, den Rest des Schachtes auszugraben.

„Siehst du, er stimmt mir zu“, scherzte Scarlett, und ich wünschte mir, sie würde das Ganze ein bisschen ernster nehmen. Wir hielten uns gut, aber irgendwann würden wir überrannt werden.

Aber sie fuhr einfach fort. „Ich weiß, dass du irgendwann andere Frauen haben wirst - du bist schließlich ein ‚du weißt schon.‘ Ist es zu viel verlangt, etwas Zeit mit dir allein verbringen zu wollen?“

Da ich nicht zu tief in das Thema einsteigen wollte und es für mich in Ordnung war, obwohl ein Teil von mir sich nicht festlegen wollte, antwortete ich: „Abgemacht.“

„Warte, wirklich?“

„Klar. Ich mag dich wirklich, Scarlett. Meine Bestie wird es nicht ewig aushalten, aber ich denke, sie kann damit leben, dass der Zeitpunkt dafür ein bisschen weiter in der Zukunft liegt. Du bist es wert.“

Sie hüpfte über den toten Wolf vor ihr und packte meinen Kopf, so dass ich mit Blut verschmiert wurde, als sie mich zu einem schnellen, leidenschaftlichen Kuss heranzog. „Danke. Ich weiß, es wird nicht ewig anhalten.“

Ich nickte und drehte ihr den Rücken zu. „Jetzt konzentriere dich.“ Ich klatschte ihr spielerisch auf den Hintern, aber meine Aufmerksamkeit galt allein dem Geschehen hinter ihr. Chads massiver Körper landete mit einer bemerkenswerten Geschwindigkeit auf dem Boden.


Kapitel 29


Als ich nun dort stand und mich darauf vorbereitete, gegen einen riesigen Alphawolf anzutreten, der mit Drogen und Magie vollgepumpt war, stellte ich wieder einmal die Entscheidungen in Frage, die ich getroffen hatte, um in diese Situation zu gelangen.

Der Bastard war gigantisch. Chad riss einen weiteren Teil des Schachts heraus. Blut sickerte von den Stellen, an denen seine Haut riss und sich zu weit dehnte, während er sein Maul einsetzte. Ich blinzelte das riesige Monster an; er schien noch größer zu sein als beim letzten Mal.

„Raus aus dem Schacht!“, schrie ich, denn ich wusste, dass er gleich zum Schauplatz eines Gemetzels werden würde.

Aber die Wölfe kämpften einfach weiter; keiner von ihnen hörte auf mich. Und sie zahlten den Preis dafür. Chads riesiger Körper landete auf vielen von ihnen, und die, die er nicht getroffen hatte, zerriss er, ohne sich darum zu kümmern, auf welcher Seite sie standen. Es war ein Blutbad auf dem Niveau eines verdrehten Horrorfilms.

Ich wusste, dass meine Waffe ihm nichts anhaben konnte, und ich bezweifelte, dass Scarletts Messer tief genug eindringen würde, um wirklichen Schaden anzurichten. Wir hatten nur begrenzte Möglichkeiten, ihn zu verlangsamen und ihn von dem anderen Alpha fernzuhalten.

Das beste Werkzeug, das ich hatte, war mein Atem, und ich musste hoffen, dass er mich in diesem Moment nicht im Stich lassen würde.

Ich konzentrierte mich, spürte, wie die Hitze in meiner Brust sich aufbaute und ich lächelte. Sie würde kommen, wenn ich sie rief. Doch bevor ich etwas tun konnte, krachte es hinter mir, als ein weiterer riesiger Alphawolf wie betrunken durch den Bunker stolperte, sich in Kabeln verhedderte und medizinische Geräte mit sich schleifte, während er um sich schlug und die Drähte abriss. Er sackte in sich zusammen, seine Augen brannten aber vor Entschlossenheit.

Chad schien das Alphatier nicht als Bedrohung zu empfinden, denn sein wölfisches Grinsen wurde noch breiter. Er griff an und ignorierte Scarlett und mich völlig, als er mit dem Wolf zusammenstieß, den ich für Stewart hielt. Beide gingen in einem Durcheinander zu Boden.

Die beiden, jeder für sich genommen, waren wie Titanen der Macht. Aber gemeinsam zerstörten sie den Bunker und zerstörten die Wände zu Asche und Staub, wenn sie aufeinander trafen.

Ich konnte meinen Feueratem nicht entfesseln, ohne sie beide zu töten, also hielt ich ihn zurück. Fluchend zog ich meine Waffe und feuerte mehrere Schüsse auf Chad ab, in der Hoffnung, ihn wenigstens ein bisschen zu schwächen. Aber so, wie er sie ignorierte, waren sie nicht mehr als Mückenstiche für ihn.

Es dauerte nicht lange, bis Stewart am Boden lag und Chad auf die Brust des anderen Werwolfs einschlug. Mir wurde klar, dass er wahrscheinlich versuchte, sein Herz zu bekommen, so wie er es bei Brent getan hatte. Ich musste ihn aufhalten und hatte keinen Grund mehr, mein Feuer zurückzuhalten.

Ich trat vor und zog Scarlett hinter mich. „Bleib zurück.“

Ich konzentrierte mich auf das aufgestaute Feuer in meiner Brust und ließ es los. Das Feuer strömte aus meinem Mund und blühte schnell in der Luft auf, wo es zu einer Wolke aus wütenden Flammen wuchs. Die Flammen verzehrten beide Werwölfe, aber mein Atem dauerte nur ein paar Sekunden an, bevor er versiegte.

Zum Glück hatte das Feuer lange genug angedauert, um großen Schaden anzurichten.

Als sich die Flammen und der Rauch lichteten, sah ich nur noch einen dunklen, reglosen Klumpen auf dem Boden. Der Lärm der umliegenden Werwölfe verstummte für einen Moment. Die Wölfe am Boden des Schachtes hatten aufgehört zu kämpfen und hielten Ausschau nach ihren Alphas. Um zu sehen, ob sie überlebt hatten.

Der schwarze Klumpen bewegte sich, und Chads grotesk großer Kopf hob sich und schob einen geschwärzten und verkohlten Körper von sich. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, er hatte Stewart in die Hitze gerollt, um sich zu schützen.

Aber es war nicht umsonst gewesen. Einer von Chads Armen endete in einem schwarzen Stumpf an seinem Ellbogen. Es muss der Arm gewesen sein, mit dem er den anderen Alpha vor sich gehalten hatte. Ich hatte zwar viel von Chads Haut geschwärzt, aber es waren nur oberflächliche Schäden, die vor meinen Augen heilten.

Ich atmete tief ein und sammelte mehr Hitze in meiner Brust. Zumindest versuchte ich das, aber die Hitze fühlte sich staubig und leer an. Ich konnte keinen kontinuierlichen Strom erzeugen und es sah so aus, als hätte ich alles aufgebraucht, was ich hatte.

„Zach, was ist los? Warum bringst du es nicht zu Ende?“, sagte Scarlett und versteckte sich hinter mir.

„Ich kann nicht.“ Es kam in einem leisen Knurren heraus. Ich war wütend auf meinen Körper, aber ich starrte Chad an, weil ich nicht wollte, dass er meine Schwäche erkannte.

Die Geste war vielleicht schon genug, denn die Angst trat in Chads Augen, und er stürzte auf drei Beinen zum Ausgang und riss die Wölfe erneut mit sich, als er ins Freie drängte. Er brauchte nur Zeit, um zu heilen. Dann wusste ich, dass er zurückkommen würde.

Ich sah mich um. Stewarts Rudel lag in Schutt und Asche, und ihr Alpha war tot. Ich hatte ihn durchgebraten und zum Glück das Herz zerstört, hinter dem Chad vermutlich her gewesen war. Es gab keinen Grund für Chad, zu bleiben. Der Rest von Chads Rudel folgte seinem Beispiel, aber ohne den gewaltigen Größenvorteil, den Chad hatte, hatten sie Mühe, aus dem Schacht zu kommen.

Ich konnte Chad nicht entkommen lassen. Er hatte es auf weitere Rudel abgesehen und wir waren vielleicht nicht rechtzeitig da, um ihn beim nächsten Mal aufzuhalten. Ich atmete tief ein und füllte meine Nase mit seinem Geruch, der immer noch im Bunker verweilte.

Als ich die Wölfe auf der Leiter sah, überlegte ich, wie ich mich aus dem Bunker befreien könnte. Ich beschloss, eine Idee, die mir gekommen war, auszuprobieren und wandte mich an Scarlett.

„Halt dich an mir fest.“

Sie beugte sich leicht vor, sprang auf und klammerte sich an meinen Rücken, ihre Arme legten sich um meine Schultern. „Was machen wir jetzt?“ Sie klang ein wenig verängstigt.

Ich rannte auf die Werwölfe zu, aber bevor ich ihnen zu nahe kam, ging ich in die Knie wie eine gespannte Feder und nutzte meine ganze neu erworbene Kraft, um mich aus dem eingestürzten Schacht zu katapultieren. Meine Kraft und meine geringere Masse ließen mich ausnahmsweise nicht im Stich. Es war wie ein kurzer Flug, als ich in die Luft schoss, die Werwölfe hinter mir ließ und außerhalb des massiven, frisch gegrabenen Lochs landete.

„Wow“, sagte Scarlett und sprang von meinem Rücken. Ich lächelte, aber ich war noch nicht fertig. Es regnete in Strömen, als ein Sturm aufzog, gefolgt von Blitzen und Donnergrollen, was diese Szene noch grausamer erschienen ließ.

„Ich werde Chad verfolgen, Scarlett. Er darf nicht noch einmal entkommen; nicht dieses Mal.“ Ich stieß mich mit weit ausholenden Schritten vom Boden ab. Ich spannte meine Beine immer mehr an und legte mit dem nächsten Schritt mehrere Meter zurück, mit dem übernächsten sogar noch mehr.

„Hey, warte!“, rief Scarlett hinter mir und rannte hinter mir her, aber es blieb keine Zeit. Ich hatte Chads Witterung aufgenommen und wollte ihm nachjagen und alles beenden.

Jeder Schritt, den ich machte, verschlang den Boden schneller, als meine menschlichen Beine es je hätten tun können.

Während ich durch den Wald hüpfte, kam ich Chad immer näher und sein Geruch wurde stärker. Schließlich war ich nah genug dran, um zu hören, wie er vor mir durch den Wald stürzte. Er war verletzt und das hat ihn verlangsamt.

Der Gedanke an eine geschwächte Beute weckte den primitiven Teil in mir, der jagen wollte.

Chad schlug einen zerklüfteten Weg durch den Wald ein, der schließlich unter einer Überführung endete. Es war mitten in der Nacht, also waren nicht viele Autos auf der Straße unterwegs. Er kam im Schatten der Überführung zum Stehen.

Chad beugte sich hinunter und hielt sich die Stelle, an der sein Arm verbrannt war. Ich beobachtete, wie er sich in Chad, den Starting Quarterback, zurückverwandelte. Seine Augen waren blutunterlaufen und an den Rändern gespenstisch blass. Er sah nicht gut aus.

Chad sah mich und stolperte zurück unter die Überführung, als ob er weiterlaufen wollte. Der Regen prasselte auf den Highway und bildete einen Vorhang aus Sturzbächen zwischen uns. Ich machte einen Schritt nach vorne und mein Fuß platschte auf den schlammigen Boden.

Ich atmete ein, um wieder Feuer zu speien, aber es war ein sich langsam aufbauendes Feuer, das noch nicht bereit war. Da ich wusste, dass ich Zeit gewinnen musste, hielt ich mich zunächst zurück. „Chad. Es ist vorbei. Der Rat weiß, dass du hier bist. Sie umzingeln dich schon jetzt.“

In den tieferen Schatten der Überführung konnte ich nur seine glühenden Augen in der Dunkelheit erkennen, als er sich zu mir umdrehte. „Du verstehst nicht. Keiner versteht es.“

„Dann hilf mir zu verstehen, Chad. Wir haben etwas gefunden, das die Wirkung der Droge umkehrt. Wir könnten das alles rückgängig machen und die anderen Werwölfe retten.“ Und ich meinte es ernst. Wenn wir Chad heilen könnten, würde das allen anderen Wölfen helfen. Deshalb würde ich mich zurückhalten, die Sache mit ihm zu beenden. Es könnte mir später zum Verhängnis werden, aber das war es wert, um Leben zu retten.

Chads Atmung war tief und rasselnd. Ich begann mich zu fragen, was in der Dunkelheit vor sich ging. Es schien mehr zu sein als nur ein verwundeter Arm. „Der Druck. So viel Druck, der Beste zu sein. Immer der Beste. Und selbst dann war es nicht genug. Ich musste immer besser werden, bis niemand mehr wagen würde, mir das Wasser zu reichen. Verstehst du diese Art von Druck?“ Chad klang verwirrt, aber ich konnte verstehen, was er sagte.

Ich hatte Druck erlebt, wie jeder andere auch, aber ich hatte auch die meiste Zeit meines Lebens ein wunderbares Umfeld von Unterstützern gehabt. Ich fragte mich, was Chad dazu gebracht hatte,so abzustürzen. War er vielleicht von Geburt an dazu bestimmt, ein Beta zu sein, und deshalb hatte er es so damit übertrieben, ein Alpha zu werden?

„Okay, und was machen wir jetzt, Chad? Wie können wir dir den Druck lindern?“ Ich versuchte, ihn weiter zu beschäftigen. Das Feuer stieg wieder in mir auf und ich brauchte nur noch ein bisschen länger.

Heulen durchdrang die Nacht, und schweres Geschützfeuer folgte. Es hörte sich so an, als wären die Wölfe aus dem Bunker herausgekommen und in die Arme der Sirenen gelaufen. Ich hoffte, sie hatten genug von dem Trank mitgenommen, um die Wölfe zu retten.

„Er hat es mir angeboten. Er gab mir einen Ausweg, um besser als je zuvor zu werden und die anderen Alphas zu verschlingen.“

Ich hielt inne und verarbeitete, was er gerade gesagt hatte. Ich wusste, dass es sich nach mehr anfühlte, als Chad zu leisten imstande war, aber ich hasste, dass die ganze Sache noch tiefer ging.

„Wer, Chad? Wer war das?“ Ich vermutete, dass diese Person wahrscheinlich auch für die Droge verantwortlich war. „Chad, wer hat dir den Dolch gegeben?“ Ich trat vor und wollte es unbedingt wissen.

Blitze erhellten den Himmel und beleuchteten alles um uns herum. Im Licht sah ich Chad in der Hocke, bereit zum Angriff, den Obsidian-Dolch in den Händen.

Das Wasser unter dem Highway spritzte, als er aus seiner Hocke aufstand, und ich konnte gerade noch sein Handgelenk festhalten, bevor mich der Dolch berühren konnte. Ich wusste wenig über den Dolch, aber ich hatte das Gefühl, dass es ein Fehler wäre, mich von ihm berühren zu lassen.

Ich schubste ihn um, so dass wir beide in eine schlammige Pfütze fielen und seine Hand weiter von mir weggeschoben wurde.

„Wer hat dir das gegeben?“, rief ich über den Sturm hinweg.

Ich hatte ihn fest im Griff, aber ich spürte, dass sich etwas hinter mir näherte. Ich rollte von Chad weg und konnte gerade noch einem Werwolf ausweichen, der genau durch die Stelle rannte, an der ich gerade noch gestanden hatte.

Ich konnte das Plätschern vieler Pfoten hören. Ein weiterer Lichtstrahl erhellte den Nachthimmel und bestätigte, dass ich von Dutzenden Werwölfen umgeben war.

„Vielleicht sage ich es dir, nachdem ich dich getötet habe.“ Chad wischte sich den Mund ab, der mit Schlamm bedeckt war, als er aus der Pfütze aufstieg. „Du bist stark. Ich weiß nicht, was du bist, aber du bist einem Shifter so ähnlich, dass ich denke, dass das auch bei dir funktionieren wird.“ Er blitzte mich mit dem unheimlichen Dolch an.

Ich war umzingelt und ein mörderischer Verrückter richtete einen magischen Dolch auf mich, aber eine Sache, die er gesagt hatte, ging mir nicht mehr aus dem Kopf. „Du denkst, ich bin einem Shifter ähnlich?“

Chad hielt inne und hielt kurz an, offensichtlich verwirrt über die Frage. Die Wölfe in der Umgebung heulten frustriert auf, als er innehielt.

„Ich fordere dich um deine Alpha-Position heraus“, projizierte ich meine Stimme und hoffte, dass ich es richtig gemacht hatte.

Die Wölfe um mich herum fingen an, in den Himmel zu heulen, zu knurren und zu bellen, während sie sich zurückzogen und einen großen Ring bildeten, in dem wir kämpfen konnten. Ich war froh, dass die Drogen ihre Gehirne nicht so betäubt hatten, dass sie ihre Traditionen ignorierten.

Chads Gesicht verzog sich. Damit hatte er nicht gerechnet und ich konnte sehen, wie sich Angst in ihm breit machte. Die gleiche Unsicherheit, die ihn dazu gebracht hatte, diesen Weg einzuschlagen, war genau das, was ich gegen ihn einsetzen wollte. Im Einzelkampf hatte er nicht die Sicherheit des Rudels hinter sich.

Chad verwandelte sich sofort, aber dieses Mal nicht zu dem riesigen Ungetüm. Es war eher so wie damals, als wir auf dem Campus gekämpft hatten. Mir war nicht klar, dass er sich immer noch in diese Form verwandeln konnte.

Seinen Armen wuchs ein Fell und seine verbliebene Hand verwandelte sich in eine böse, krallenbewehrte Tatze. Er beugte sich nach vorne, während sich sein Rücken verlängerte und seine Muskeln sich aufbäumten. Seine Füße und Beine wurden zu einem haarigen Wirrwarr, aber seine Beine behielten ihre menschliche Struktur und wurden nicht zu den vierfüßigen Beinen eines Werwolfs.

Es zeugte von seinem Geschick, dass er in der Lage war, eine solche Teilverwandlung durchzuführen. Ich stellte mir vor, dass diese Form viel schneller sein würde, als der große, massige Rohling von vorhin.

Es machte Sinn. Chad war besorgt über mein Feuer. Es war sicherer, leicht und wendig genug zu bleiben, um eine Chance zu haben, dem Feuer auszuweichen, wenn es kam.

Ich musste ihm zumindest Respekt dafür zollen, dass er seinen Verstand benutzt hatte, aber ich würde trotzdem einen Weg finden müssen, ihn abzufackeln. Das war meine beste Chance zu gewinnen.

„Das wirst du bereuen.“ Chad legte den Dolch zur Seite und überraschte mich damit. Ich dachte, er würde ihn benutzen, aber vielleicht waren Waffen bei einer Alpha-Challenge nicht erlaubt.

Chad begann, mich zu umkreisen, und ich sah ihm zu. Aber er bewegte sich schneller, als ich erwartet hatte. Seine Krallen erwischten mein Hemd, bevor ich ausweichen konnte, rissen die Vorderseite weit auf und ritzten rote Linien, die jedoch nicht sehr tief waren, in meine Brust.

„Bist du dir da sicher?“ Ich hob meine Hände und stürzte mich auf ihn, indem ich einen Schlag nach dem anderen nach ihm schleuderte und nach vorne stieß. Leider schienen seine Beine wie riesige Sprungfedern zu sein, denn er hüpfte mühelos nach hinten.

Die Wölfe um uns herum heulten wie ein Stadion voller Zuschauer, die ihren Lieblings-Gladiatorenkampf verfolgten. Es hatte etwas furchtbar Makabres an sich, als der Jubel die Form von Heulen annahm.

Chad schlug wieder mit seinem einzigen Arm nach vorne, aber diesmal blockte ich ihn ab und schlug ihm direkt auf die Brust. Er sprang unter meinem Schlag zurück und ich wusste, dass er nicht fest genug gewesen war, um dem Werwolf etwas anzutun.

So ging der Kampf weiter. Chad tanzte immer wieder um mich herum und machte kleine, berechnende Hieb. Er war nicht auf tödliche Schläge aus, sondern versuchte, mich zu zermürben.

Ich hatte erwartet, dass Chad nur rohe Gewalt und keinen Verstand besaß. Chad war jedoch strategischer, als ich es ihm zugetraut hatte, und ich war noch am Anfang meines Trainings mit Morgana.

Chads Krallen fuhren über meinen Körper, zerstörten meine Jacke und färbten mein Hemd rot. Mit Hilfe des Regens sickerte die rote Färbung schnell bis zu meiner Hose durch. Der schlammige Boden unter uns wurde von Sekunde zu Sekunde glitschiger, weil der Regen von der Autobahn herunterfiel und unsere Füße ihn mit dem Boden vermischten.

Ich wich seinem nächsten Angriff aus und merkte, dass seine Strategie funktionierte. Er machte mich mürbe. Ich beschloss, dass es an der Zeit war, schmutzig zu spielen.

Ich schnappte mir mit meiner linken Hand einen Schlammklumpen und schleuderte ihn ihm ins Gesicht. Er hatte nicht damit gerechnet und versuchte instinktiv, auszuweichen. Ich nutzte seine Bewegung zu meinem Vorteil. Meine rechte Hand drehte sich zu einem Haken, den er nicht kommen sah, und ich traf ihn mit einem sauberen Schlag an der Seite des Kopfes. Er taumelte zurück; ich hatte ihn gut erwischt.

Ich drängte nach vorne und landete einige weitere solide Hiebe, bevor ich sein Kinn erwischte und er nach hinten taumelte. Ich musste ihn nur lange genug in Schach halten, um es zu beenden.

„Ich war nie so schwach. Alphawölfe können nicht so schwach sein“, sagte Chads Stimme neben uns. Ich überlegte kurz, aber dann erkannte ich mit meinem Drachenauge, dass es sich nicht um einen physischen Körper handelte, sondern um eine von Scarletts Illusionen.

Der echte Chad schrie vor Wut und krallte sich an der Illusion fest, die sich mit einem Puff auflöste und er nun völlig die Fassung verlor. Im Stillen dankte ich Scarlett. Sie hatte ihn zur Weißglut gebracht, und nun wandelte sich sein Kampfstil in den eines rauflustigen Berserkers und damit konnte ich besser umgehen. Er krallte sich an dem Wolf hinter der Illusion fest, der winselnd einen Rückzieher machte.

Alle Wölfe zogen sich zurück, machten aber mehr Lärm. Das Heulen und Knurren wurde lauter und ich merkte, dass Chads Verlust seiner Fähigkeiten auch sein Rudel betraf.

„Denkst du, du kannst dein Versagen so einfach loswerden? Was für ein Witz.“ Eine weitere Chad-Illusion tauchte auf.

Diesmal verwandelte sich Chad in seine groteske Werwolf-Form und stürzte sich auf die Wölfe, die ihn umringten, und tötete mehrere, als er versuchte, vor den Illusionen davonzulaufen. Ich nutzte die Gelegenheit und sprang auf seinen Rücken, wobei ich mich an seinem Fell festhielt, auch wenn ich es büschelweise herausriss.

Ich war besorgt gewesen, dass der Regen mein Feuer löschen würde, aber diese Sorge hatte ich jetzt nicht mehr.

Als ich ihn so gut wie möglich festhielt, sah ich, wie er seinen massigen Kopf drehte und mich anstarrte. Sein Blick sagte mir, dass er wusste, dass es das Ende war. Ich atmete tief durch und hauchte ihm Feuer zwischen die Schulterblätter.

Leuchtend orangefarbene Flammen umspülten Chad und mich, der Regen und das Wasser explodierten in einer Dampfwolke, die uns in unserer eigenen kleinen Welt versteckte, während mein Drachenfeuer sich durch Chads Rücken brannte und alles, was er war, in Sekundenschnelle verzehrte.

Ich ritt das, was von seinem Körper noch übrig war, zu Boden, wo es unschön in den Schlamm platschte.

„Zach?“, rief Scarletts Stimme außerhalb des Dampfes. Wölfe heulten, trauernde Töne, und ich hörte schwere Motoren im Hintergrund, kurz bevor schnelles Geschützfeuer durch die Versammlung brach.

Ich rollte mich auf den Boden und tat mein Bestes, um in Deckung zu gehen und unter die Überführung zu gelangen. „Hört auf zu schießen! Chad ist tot“, schrie ich aus vollem Halse, aber zwischen all den Wölfen und Schüssen hörte mich niemand.

Eine Kugel brannte in meiner Schulter, als sie mich streifte. Ich war sauer und die Bestie brodelte in mir, bis sie in einem ohrenbetäubenden Brüllen herauskam, das sich über alles andere erhob und die Dampfwolke wegblies.

Alles blieb stehen, hielt inne und drehte sich zu mir um.

„Chad ist tot. Ich habe ihn bei der Alpha-Challenge besiegt. Wölfe, haltet euch zurück.“ Mein Tonfall duldete keinen Widerspruch, und die Wölfe rollten sich zusammen, zogen ihre Schwänze ein und viele verwandelten sich in nackte Menschen zurück.

Es sah aus, als hätten wir gerade eine sehr heftige Orgie im Wald beendet.

„Holt die Tränke und bringt das hier zu Ende. Oh, und holt mir etwas, um das zu halten.“ Ich deutete mit einem angewiderten Blick auf den Dolch aus Obsidian und Knochen. Ich wollte ihn nicht einmal anfassen, aber ich wollte ihn im Auge behalten. Der Dolch war gefährlich. Ich hoffte, dass er uns zum Anführer führen konnte, aber wenn nicht, musste er einfach irgendwo tief in der Erde vergraben werden. Morgana würde wissen, was zu tun war.

Sirenen sprangen von den Jeeps, und zusammen mit einer Gruppe von Elfen trugen sie Kisten herum und begannen, die Tränke den Werwölfen anzubieten.

Einer der Sirenen joggte auf mich zu, sah auf den Dolch hinunter und wollte danach greifen. Ich packte ihn am Kragen und riss ihn weg.

„Fass ihn nicht einmal an. Hol jemanden, der genug weiß, um keine Dummheiten damit zu machen. Ich will, dass er unter Verschluss gehalten und mir übergeben wird.“

„N-Natürlich“, stotterte er.

Mir wurde klar, dass ich, bedeckt mit Blut und Blutspuren und kombiniert mit meinem Gebrüll, etwas Tödliches und Schreckliches für ihn geworden war.

„Zach.“ Scarlett zog an mir und ich ließ die Sirene los. „Oh, Gott sei Dank.“

Wenigstens hatte Scarlett keine Angst vor mir. Ich küsste sie und entspannte mich schließlich mit ihr in meinen Armen ein wenig. Ich war erleichtert, dass sie in Sicherheit war.

Ich hob sie hoch und hielt sie an den Schenkeln und drückte sie an mich. Ich genoss das Leben und das Gefühl ihrer Lippen, als ich mich in den Kuss stürzte und das Chaos um uns herum für einen Moment ignorierte.

***

Danach schien alles nur noch verschwommen zu sein. Vielleicht lag das aber auch nur daran, dass ich den größten Adrenalinrausch meines Lebens hinter mir hatte.

Ich saß auf dem Rücksitz eines der rund ein Dutzend Jeeps, von denen aus die Leute des Rats Unterstützung leisteten. Sie hatten mir eine dieser knisternden Foliendecken gegeben, als ob ich einen Schock bekommen würde.

Scarlett koordinierte den Großteil der Bemühungen, die Wölfe wieder auf die Beine zu bringen, während sie darauf bestanden hatte, dass ich mich ausruhen sollte. Meine beiden Versuche, aufzustehen und zu helfen, wurden abgelehnt, und so fand ich mich auf der Stoßstange eines Jeeps wieder.

„Oh mein Gott. Zach.“ Jadelyn kam um den Jeep herum und ihr Kopf drehte sich zu mir.

„Du solltest den anderen Typen sehen“, scherzte ich. Mein Kinn zeigte auf die ausgebrannte Kuhle, die einmal Chad gewesen war.

Jadelyns große Augen folgten meiner Geste. „Er ist weg? Endgültig?“

„Er wird dich nicht mehr belästigen. Ganz zu schweigen davon, dass du ihn nicht heiraten und dich mit dem ganzen Drama auseinandersetzen musst.“

Sie warf sich auf mich und schlang ihre Arme um meinen Hals, als wäre ich eine Rettungsinsel in stürmischer See. „Danke. Ich danke dir so sehr. Wenn du jemals etwas brauchst, brauchst du nur zu fragen.“

Ich dachte, dass ich da vielleicht eine Andeutung gehört hatte, aber dieser Gedanke wurde weggewischt, als sie zusammensackte und in meine Schulter weinte.

Das erregte natürlich Scarletts Aufmerksamkeit, die mir einen prüfenden Blick zuwarf, bevor sie lächelnd nickte und ihre Arbeit fortsetzte. Es war mehr als kompliziert, und heute Abend war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich damit zu beschäftigen.

Als ich hörte, wie Reifen Dreck gegen die andere Seite des Jeeps spritzten, war ich nicht überrascht, als Morgana an der Seite auftauchte und erstarrt zusah, wie ich Jadelyn festhielt.

Sie wusste offensichtlich nicht, was sie tun sollte, aber ich winkte sie zu mir, während ich Jadelyn immer noch umarmte. „Morgana. Schön, dich zu sehen. Wie du siehst, habe ich das mehr als gut hinbekommen.“

Ihre Augen sahen von mir auf und sie schien das Gemetzel zum ersten Mal zu bemerken. „Ja, das kann ich sehen. Du hast hier sehr drakonische Gerechtigkeit walten lassen.“ Sie zwinkerte mir zu.

Es stimmte. Was ich heute Abend hier draußen getan hatte, war...richtig gewesen. Darin waren die Bestie und ich uns einig. Wir hatten all denen, die Chad geschädigt hatte, Gerechtigkeit widerfahren lassen. Aber was mich überraschte, war, wie viel das der Bestie bedeutete. Es schien, als steckte in ihr mehr als das wilde Bedürfnis zu kämpfen und zu ficken. „Ich habe eine Bitte: Da drüben bei ihm liegt ein gruseliger Dolch. Ich will ihn nicht einmal anfassen. Kannst du mir helfen, ihn von hier wegzuschaffen?“ Ich wollte ihn horten und vor der Welt verstecken. Als ob ich die Verantwortung hätte, ihn unter Verschluss zu halten.

Morgana schlenderte zu dem Dolch hinüber, den ich liegen gelassen hatte, nachdem ich die Sirene fast erwürgt hatte.

„Ja, ich denke, es ist kein Problem, ihn anzufassen, aber ich verstehe deine Vorsicht.“ Sie stocherte ein paar Mal daran herum, bevor sie aufstand und mit einer Waffenscheide zurückkam, um ihn hineinzustecken. „Du solltest trotzdem vorsichtig damit sein.“

„Hallo, Morg.“ Jadelyn ließ den letzten Schniefer heraus und grüßte die Vampirin.

„Anstrengende Nacht.“ Morgana lächelte zurück. „Ich hoffe, das beruhigt deine Sorgen, aber wir wissen beide, dass dein Vater dir nun einen anderen aussuchen wird.“

Jadelyn schaute durch ihre Wimpern zu mir hoch. „Ich hoffe, ich kann wenigstens seine Wahl beeinflussen.“

Das war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu reden. „Ich hoffe, du bekommst, was du willst, Jade. Aber jetzt lass uns erst einmal von hier verschwinden. Ich bin müde und hungrig.“


Kapitel 30


Die letzte Woche nach Chads Tod war wie im Flug vergangen. Der Stadtrat hatte sich sofort eingeschaltet und die Medien berichteten über eine Droge, die die Menschen in den Wahnsinn trieb. In geringen Dosen soll sie Halluzinationen verursacht haben und war nachweislich in die Wasserversorgung der Stadt gelangt.

Diese Geschichte war auf den Titelseiten aller Zeitungen der Stadt zu lesen und wurde auf allen Fernsehsendern ständig wiederholt.

Und dann, ein paar Tage später, wurde das Ganze zu einer überholten Nachricht, die in der Öffentlichkeit in den Hintergrund gedrängt wurde, als die nächste Nachrichtensendung kam und darüber berichtete, was irgendein Politiker gesagt hatte. Es bewies, was Morgana mir gesagt hatte.

Ich hatte eine riesige Reaktion erwartet, aber niemand schien zu glauben, dass die Monster, die sie mit eigenen Augen gesehen hatten, echt gewesen waren. Einige wenige schon, aber nicht genug, damit die Öffentlichkeit ihnen Beachtung schenkte.

Ich war schockiert, wie erfolgreich der Rat bei der Unterdrückung von allem war. Aber ich hatte mich daran gewöhnt.

Als ich mit Scarlett bei „Bumps in the Night“ zu Mittag aß, schaute ich mir die paranormalen Gäste beim Essen an und verstand, dass sie zwar oft in den Ecken und Schatten der realen Welt lebten, aber auch Wege gefunden hatten, sicher in dieser Welt zu sein.

Mein Telefon summte und es war Kelly. Ich drehte es um und ignorierte den Anruf und das Chaos, das aus den beiden Wolfsrudeln geworden war. Die Wölfe aus Brents Rudel waren zu Omegas geworden, und der Rat hatte Mühe, fast zweihundert neue Omegas in Philadelphia zu versorgen.

Das College-Rudel war immer noch aktiv, weil die Bande noch nicht gefestigt waren und jetzt stritten sie sich um die Alpha-Position. Deshalb ignorierte ich Kellys Anruf. Nach meinem Duell mit Chad war die Lage ein wenig unklar. Ich war kein Werwolf, aber das hielt Kelly nicht davon ab, mich zu drängen, die Verantwortung für ihr Rudel zu übernehmen.

„Zach, konzentriere dich. Du hast drei Vorlesungen verpasst und musst dich auf die Klausur vorbereiten.“ Scarlett rollte mit den Augen.

Ich grinste sie nur an. „Okay, dann erzähl mir was. Was habe ich verpasst?“ Es war süß, Scarlett dabei zuzusehen, wie sie über Wissenschaft sprach. Sie war sehr leidenschaftlich und ab und zu sprang ihr ein Fuchsohr aus dem Haar.

Ich genoss den Moment, als sie versuchte, mir etwas beizubringen. Sie war eines der besten Dinge, die mir in der paranormalen Welt begegnet waren, und sie war ein wichtiger Teil meines Lebens geworden. Normalerweise würde mich das verunsichern, aber ich konnte sehen, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte. Ihr war klar, dass sie nirgendwo hingehen würde.

Wir passten einfach zusammen, wie zwei Teile eines Puzzles. Unsere Leben waren bereits untrennbar miteinander verwoben.

„Entschuldigung.“ Detective Fox kam auf uns zu. „Ich störe meine Tochter nur ungern beim Lernen“ Er warf ihr einen väterlichen Blick zu. „Aber ich habe etwas für den jungen Mann hier.“ Er weigerte sich, mich als Scarletts Freund zu bezeichnen, auch wenn wir jetzt diese Begriffe benutzten.

„Das ist in Ordnung. Sie kann es sich auch anhören.“

Der Detective blickte nur kurz finster drein, bevor er zwei Aktenordner hinlegte. Der eine hatte ein altes, verblasstes Blau und der andere hatte ein frisches Grün. „Ich habe den Bericht gefunden, den deine Eltern ausgefüllt haben, als deine vermeintlichen leiblichen Eltern bei ihnen zu Hause waren. Aber ich habe noch eine andere Frage. Die Berichte, die wir für unsere...diskreten Aktivitäten erstellen, brauchen eine Weile. Ich habe diesen erst heute bekommen und habe zuerst ein paar Fragen an dich.“

Er zog den verblassten blauen Ordner zurück und schob stattdessen den grünen vor und klappte ihn auf. Ich war etwas verärgert, dass er den Bericht meiner Eltern zurückhielt, aber ich verstand, dass der Mann mir gegenüber immer noch skeptisch war.

Ich sah mir an, was er mir zeigte. „Ja, das ist das zweite Drogenlager, das wir gefunden haben. Es sah so aus, als würden sie eine Lösung zu Pulver trocknen.“ Ich reichte ihm die Fotos von der Produktionsstätte zurück.

„Das dachten wir uns schon, aber da die Droge von der Straße verschwunden ist, denken wir, dass sie nicht mehr hergestellt wird. Nein, ich habe da eine andere Frage. Habt ihr die Mädchen in diesem Raum gefunden?“ Er holte mehrere Fotos von der Gefrierzelle hervor, in der Jadelyn und Kelly eingesperrt waren.

„Ja. Ich habe zwei Wölfe und einen Menschen getötet“, antwortete ich, als ich die verbogenen Metallgestelle sah und einen Phantomschmerz in meinem Rücken spürte, als ich mich an den Kampf erinnerte.

„Diesen Menschen?“ Detective Fox blätterte zu einem Foto. Es war der Drogendealer, aber das Bild war völlig falsch. Statt einer Leiche sah es aus wie eine Art Fleischanzug. Als hätte ihn jemand von oben bis unten sauber gehäutet, mit einem einzigen Schnitt, der vom Haaransatz bis zum Schritt reichte. Er sah aus wie ein Strampler aus Menschenhaut. Ein Schauer durchlief mich, als ich nur daran dachte.

„Ekelhaft.“ Scarlett rümpfte die Nase. „Wer war das?“

„Das würden wir gerne herausfinden.“ Detective Fox tippte auf das Foto. „Ich nehme an, dass du das nicht getan hast?“

„Nein. Ich konnte sehen, dass er Magie für irgendetwas einsetzen wollte, also habe ich ihn getötet. Habe ihm das Genick gebrochen. Was ist das?“

„Sehr dunkle Magie. Die Art, für die wir die Todesstrafe verhängen. So etwas wie Skinwalker gibt es in der paranormalen Welt nicht, zumindest keine natürlich existierenden. Aber es gibt Hexen und Hexenmeister, die üble Magie anwenden. Es scheint, als ob einer von ihnen in der Stadt war.“

Ich nickte und verstand, worauf er mit seiner Frage hinauswollte. „Sie glauben, dass derjenige hinter all dem steckt, oder? Wir wissen beide, dass Chad nicht schlau genug war, um diese Droge herzustellen, und der Dolch war nichts, das er auf natürliche Weise hätte bekommen können. All das deutet darauf hin, dass jemand mit genau dieser Art von Wissen und dunkler Magie dahintersteckt.“ Ich zeigte auf das Bild.

„Ich wäre mir sicherer, wenn du mir den Dolch zeigen würdest.“ Detective Fox war nicht erfreut darüber, dass wir ihm Beweise vorenthalten hatten, aber er hatte noch keinen Weg gefunden, ihn von uns zu bekommen. Ich hatte nicht vor, das Ding wieder auf die Welt loszulassen, egal, wie viel er verlangte.

„Nein.“ Auf die Frage wollte ich nicht eingehen. Ich wusste genug, um zu wissen, dass der Dolch gefährlich war und er dort bleiben musste, wo er war. Ich hatte mit Morganas Hilfe dafür gesorgt, dass er nicht ans Tageslicht kommen würde.

Außerdem hatte sie mir mit ihrer Magie einen Raum geschaffen, den sie meinen Hort nannte. Der Dolch und ein halber Goldbarren, zusammen mit dem Gold, das mein Adoptivvater und ich geschürft hatten, waren alles, was ich derzeit besaß, aber das reichte mir im Moment.

Detective Fox gefiel meine Antwort nicht, aber wir hatten den gleichen Streit schon einmal gehabt, und es schien, als wollte er ihn nicht noch einmal führen. „Gut. Vielen Dank für deine Zeit.“ Er stand auf und ließ den blauen Ordner auf dem Tisch liegen.

Ich starrte den Ordner einen Moment lang unschlüssig an, bevor Scarlett ihn aufhob und selbst öffnete. „Oh, hier steht nicht viel, außer Namen und Personenbeschreibungen.“

„Wie heißen sie?“

„Arthur und Marie Smith“, sagte sie und runzelte die Stirn. „Ich habe das Gefühl, dass der Nachname eine Lüge ist.“

„Ich auch. Das sind nicht viele Anhaltspunkte. Ich hatte mir mehr erhofft. Ich stand auf und lehnte mich über ihre Schulter, enttäuscht über die wenigen Details.

Sie hatten darauf bestanden, mich zu sehen, aber meine Adoptiveltern hatten darauf bestanden, dass sie mich nicht verwirren wollten. Meine Eltern hatten ihre Entscheidung getroffen und mussten nun mit den Konsequenzen leben. Es hörte sich so an, als wäre Arthur kurz davor gewesen, gewalttätig zu werden, bevor mein Vater die Polizei gerufen hatte.

„Es ist immerhin etwas. Du weißt, dass es sie gab und dass sie mit dir in Kontakt treten wollten. Und sie sind wahrscheinlich immer noch irgendwo da draußen“, erinnerte mich Scarlett. „Etwas ist besser als nichts.“

Ich nahm die Akte an mich, als ich mich wieder auf meinen Platz setzte, denn ich hatte das Gefühl, dass sie später wahrscheinlich in meinem Hort-Zimmer landen würde. Für mich war sie genauso wichtig wie ein Goldbarren. „Einfach scheiße. Was jetzt?“

„Wir bringen dich wieder zum Lernen, damit du Chemie bestehen kannst. Normalerweise sind die Dinge nicht so verrückt, wie sie letzte Woche waren. Wir müssen jetzt Stoff aufholen.“ Sie schob mein Buch näher an mich heran und wollte eindeutig, dass ich mich darauf konzentriere.

Aber meine Hände fanden ihren Oberschenkel und begannen, weiche Symbole darauf zu zeichnen.

„Du lenkst mich ab“, sagte sie und sah mich mit einem gehauchten Blick durch ihre Wimpern an. „Wir haben heute Morgen schon der Versuchung nachgegeben.“

„Tut mir leid, aber du weißt, was ich bin.“ Ich grinste.

Und nicht nur das, ich hatte in der letzten Woche gelernt, wie vergänglich das Leben sein kann. Ich hatte den Kampf mit Simon und Chad gewonnen, aber ich hatte keinen Zweifel daran, dass es weitere geben würde. Ich hatte mir fest vorgenommen, mir das zu nehmen, was ich vom Leben wollte, und stets dafür zu sorgen, dass mein Kelch voll war. Ein bisschen Egoismus war nicht schlecht, sondern gesund.

Ich winkte Morgana heran, als ich sie im Hauptraum sah. „Können wir ein halbes Dutzend Filets zum Mittagessen bekommen?“

Scarlett senkte ihren Kopf und flüsterte: „Zach, das ist teuer.“

„Zach isst hier umsonst“, bestätigte Morganas Schweizer Akzent.

„Für dich auch eins“, bot ich an.

Scarlett vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. „Das macht es noch schlimmer - du wirst Morgana in den Bankrott treiben.“

Die Dunkelelf-Vampirin schüttelte nur den Kopf. „Das ist kein Problem. Ich habe es ihm angeboten. Es ist ein Vorzug seines neuen Jobs.“ Sie lächelte. Ich hatte nicht wieder mit dem Sanitätsdienst angefangen. Stattdessen nahm ich weiterhin Jobs bei Morgana an. Allerdings waren sie bei weitem nicht so aufregend wie der letzte.

Ich lächelte zu Scarlett hoch. Ich wusste, dass das Fleisch meine Bestie am besten sättigen würde und ich im Gegenzug mehr tun konnte, um anderen zu helfen, so wie ich es in der Woche zuvor getan hatte. Es war wie in einem Flugzeug, in dem man erst sich selbst eine Maske aufsetzen muss, bevor man anderen hilft.

Mit Morgana hatte ich keinen Zweifel daran, dass es noch mehr Kämpfe und Herausforderungen geben würde, in denen meine Hilfe gefragt war. Es gab definitiv Dinge in der Welt, die die Nächte unheimlich machten. Früher hätte ich sie vielleicht für einen Mythos gehalten, aber jetzt wusste ich es besser.

Und ich war einer der mächtigeren Paranormalen, auch wenn ich noch viel trainieren musste, um dieses Potenzial auszuschöpfen. Ich musste mich darauf vorbereiten, es mit den Monstern da draußen aufzunehmen. Irgendetwas sagte mir, dass mehr von mir abhing, als mir selbst klar war. Es schien, als würde die Gefahr noch tiefer in dieser neuen Welt lauern, deren Teil ich geworden war.


Nachwort


Das Schreiben dieses Buches hat mir sehr viel Spaß gemacht. Diejenigen, die mir folgen, wissen, dass ich mit jedem Buch mehr über das Schreiben lerne. Diese Reihe war für mich eine Selbststudie in Sachen Humor. Ich hatte einfach eine Menge Spaß mit einer bissigen, sarkastischen Hauptfigur.

Für diejenigen unter euch, die Haremlit mögen, dieses Buch geht ganz klar in diese Richtung. Bei den Charakteren und allem, was in der Geschichte passiert, fühlte es sich einfach richtig an, es ein bisschen langsamer anzugehen. Ich habe mich in diesem Buch auf einen einzigen romantischen Handlungsstrang beschränkt und versucht, unvergessliche Charaktere zu schaffen. Keine Angst, im nächsten Buch bekommen wir noch ein anderes Mädchen. Ich glaube nicht, dass Scarlett allein mit ihm fertig wird, und die Bestie wird Zach sicher nicht mit nur einer Frau zufrieden sein lassen.

Was kommt als Nächstes? Nun, ich habe eine kleine Unterbrechung in Form meines kleinen Sohnes. Deshalb musste das Editing von Mana 4 verschoben werden. Ich plane die Vorbestellung für den 9. Oktober und die Veröffentlichung des Buches für den 9. November. Dann werde ich versuchen, mit Dao 3 am 9. Dezember wieder in den Ein-Buch-pro-Monat-Rhythmus einzusteigen. Das Ziel ist ein Buch pro Monat, aber ich bin sicher, dass es in Wirklichkeit eher 10 pro Jahr werden, mit ein paar Gelegenheiten, einen Monat auszulassen und die kreativen Säfte aufzufrischen. Ich habe noch viele Geschichten zu erzählen. Ich freue mich riesig über dieses Buch und hoffe, dass es den Grundstein für eine lange Serie legt.

Wenn dir Zach gefallen hat und du mehr willst, kannst du das am besten zeigen, indem du unten eine Rezension hinterlässt oder einfach anderen erzählst, wie sehr es dir gefallen hat. Ich möchte noch viel mehr von Zachs bissigem Humor schreiben.

Eine Rezension hinterlassen

Wenn du meine Reise für zukünftige Bücher verfolgen willst, ich gebe monatliche Updates auf meiner Mailingliste und Facebook-Seite.

Anmeldung zur Mailingliste

Autor Bruce Sentar auf Facebook

Patreon

cover.jpeg
IDIE GERECHTIGKEIT®
DES'IDR ACHEN

Bruce Sentar
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